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      Krebsianisches Volksmärchen, Quelle und Autor unbekannt


      

      Seid vor Ochus auf der Hut!


      Einst auf einem Wächterstern,

      Zu Zodiacs Anbeginn,

      Schlich sich die Schlange ein von fern,

      Zwietracht in ihrem Sinn.


      Zwölf Häuser war’n in bitterem Streit,

      Die Schlange fand ihr Ohr,

      Sie sei zu schlichten gern bereit,

      Und stellte sich als Ochus vor.


      Dem Ochus haben sie vertraut,

      Doch er stahl ihre größte Magie.

      Ach, hätten sie ihm nie geglaubt!

      Auch Zeit heilt diese Wunde nie.


      Wir wehren seiner Wiederkehr,

      Damit nicht seinem Wort gemäß

      Zodiac wird ein Flammenmeer.

      Seid vor Ochus auf der Hut!
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      Wenn ich an zu Hause denke, sehe ich Blau. Das aufgewühlte Blau des Meerwassers, das unendliche Blau des Himmels, das strahlende Blau vom Moms Augen. Manchmal frage ich mich, ob ihre Augen wirklich so blau waren oder ob sich in meiner Erinnerung das Blau des Hauses Krebs mit der Farbe ihrer Augen vermischt. Ich werde es wohl nie erfahren, da ich keine Bilder von ihr eingepackt habe, als ich auf den Elara gezogen bin, den größten Mond in unserem Sternbild. Ich habe nur die Kette mitgenommen.


      Am zehnten Geburtstag meines Bruders – Stanton – hat Dad uns in seinem Wasserläufer mitgenommen, um nach Nar-Muscheln zu tauchen. Anders als unser Schoner, der für lange Strecken gebaut war, war der Läufer klein und wie eine Muschelschale geformt. Er war mit Reihen von Auftriebsbänken, Körben für die Nar-Muscheln, einem holografischen Navigationsschirm und sogar einem Sprungbrett ausgestattet, das vorn wie eine Zunge herausragte. Die Unterseite des Schiffes war mit Millionen von mikroskopisch kleinen, wimpernartigen Beinen bedeckt, die uns über das Krebsmeer trugen.


      Ich habe es immer geliebt, den Kopf über den Rand zu beugen und die winzigen Strudel zu betrachten, die sich manchmal bildeten. Sie wirbelten in verschiedenen Blautönen, als bestünde das Meer aus Farbe und nicht aus Wasser.


      Ich war erst sieben, unter dem gesetzlichen Mindestalter für Tiefseetauchen, deshalb bin ich mit Mom oben geblieben, während Dad und Stanton nach Nar-Muscheln suchten. Mom sah an diesem Tag wie eine Sirene aus. Sie saß an der Spitze des Sprungbretts, während wir darauf warteten, dass die Männer mit ihrer Beute nach oben kamen. Mom fielen ihre langen, hellen Locken über den Rücken, und die Sonne schimmerte auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut und den großen, runden Augen. Ich lag auf meinem federnden Sitz, ließ mich braten und versuchte, mich zu entspannen. Aber in ihrer Gegenwart war ich immer hellwach, immer bereit, auf ihre Anweisung hin Tatsachen über Zodiac herunterzubeten.


      »Rho.« Mom kam mit einem eleganten Sprung zu mir in die Muschelschale, und ich richtete mich auf. »Ich habe etwas für dich.«


      Sie nahm einen Beutel aus ihrer Handtasche. Mom war nicht der Typ, der Geschenke kaufte oder an besondere Anlässe dachte; dafür war Dad verantwortlich.


      »Aber ich habe gar nicht Geburtstag.«


      Ein vertrauter, entrückter Ausdruck legte sich über ihre Züge, und ich bedauerte meinen Einwand bereits. In dem Beutel fand ich eine Kette aus einem Dutzend Nar-Muschelperlen, jede in einer anderen Farbe, die in gleichmäßigem Abstand auf eine Schnur aus silbernem Seepferdchenhaar gefädelt waren. Jede Perle trug ein anderes Tierkreiszeichen in Moms zierlicher Schönschrift. »Wow«, war alles, was ich sagen konnte, als ich die Kette überstreifte.


      Sie ließ ein seltenes Lächeln aufblitzen und setzte sich neben mich auf die Bank. Wie immer roch sie nach Seerosen. »Am Anfang«, flüsterte sie, ihr durchdringender Blick verloren im Blau des Horizonts, »regierten die ersten Wächter Zodiac gemeinsam.«


      Ihre Geschichten beruhigten immer meine Nerven, und ich machte es mir auf meinem Sitz bequem und schloss die Augen, damit ich mich auf den Klang ihrer Stimme konzentrieren konnte. »Doch jeder der zwölf sah eine andere Stärke als Schlüssel zum Schutz unseres Universums an, sodass es zu Streit und Zerwürfnissen zwischen ihnen kam. Bis eines Tages ein Fremder erschien und versprach, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Der Name des Fremden war Ochus.«


      Jedes Krebs-Kind kannte das Märchen von Ochus, aber Moms Version war anders als das Gedicht, das wir in der Schule auswendig lernen mussten. Bei ihr klang es weniger wie ein Mythos, sondern mehr wie eine Geschichtslektion. »Ochus erschien vor jedem Wächter in einer anderen Verkleidung und behauptete, eine mächtige Gabe in seinem Besitz zu haben – eine Geheimwaffe, die das Blatt zugunsten des jeweiligen Hauses wenden konnte. Dem philosophischen Wassermann versprach Ochus einen antiken Text, der Antworten auf die tiefsten Fragen Zodiacs enthielt. Den fantasievollen Anführern der Zwillinge versprach er eine magische Maske, die Zauber bewirken konnte, welche das Vorstellungsvermögen des Trägers überstiegen. Steinbock, dem weisesten aller Häuser, versprach er eine Schatztruhe voller Wahrheiten, gesammelt aus Welten, die älter waren als unsere eigene und zu denen man durch Helios Zutritt erhielt.«


      Ich öffnete die Augen und sah eine blonde Locke über Moms Stirn wehen. Ich verspürte den Drang, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, aber ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. Mom war nicht direkt kalt, nur… zurückhaltend.


      »Ochus wies jeden Wächter an, ihn an einem geheimen Ort zu treffen, wo er ihm sein Geschenk überreichen wollte. Bei ihrer Ankunft waren alle zwölf schockiert zu erfahren, dass die anderen ebenfalls hergebeten worden waren. Der Schock wuchs, als jeder Einzelne den Ochus beschrieb, der ihn besucht hatte: Die Krebs-Mutter war einer Meeresschlange begegnet, der Prophet der Fische hatte einen gestaltlosen Geist gesehen, der Schütze-Wächter einen vermummten Wanderer getroffen und so weiter. Da keine zwei denselben Fremden gesehen hatten, misstrauten die Wächter den Berichten der anderen. Während sie stritten, glitt Ochus lautlos davon und nahm die größte Magie Zodiacs mit: das Vertrauen der Häuser zueinander. Alles, was er ihnen daließ, war eine Warnung: »Hütet euch vor meiner Wiederkehr, da alles wird ein Flammenmeer.«


      »Er hat uns unser Vertrauen gestohlen, und wir haben es nie zurückerlangt«, rezitierte ich die Moral, die mein Lehrer uns beigebracht hatte. Ich hatte gerade erst vor einer Woche mit der Schule begonnen und wollte Mom noch mehr beeindrucken, daher fuhr ich fort: »Ochus war die erste Waise Zodiacs. Er hatte kein Haus, zu dem er gehörte, und war eifersüchtig auf die Häuser in unserer Galaxie. Deshalb geben wir auf Krebs aufeinander acht und sorgen dafür, dass jeder ein Heim hat.«


      Mom runzelte Stirn. »Meinst du etwa ›Alle gesunden Herzen beginnen mit einem glücklichen Heim‹? Rho, du weißt es doch besser. In unseren gemeinsamen Unterrichtsstunden haben wir die großen Persönlichkeiten durchgenommen, die aus zerrütteten Familien stammten, wie Galileo Sprock vom Skorpion, der vor Jahrhunderten das erste Hologramm entwickelte, oder der berühmte Pazifist Lord Vaz, der verehrte Wächter des Hauses Waage.« Sie wirkte gekränkt. »Wenn du deinen Lehrern erlaubst, dich einer Gehirnwäsche zu unterziehen, bist du vielleicht noch nicht bereit für die Schule.«


      »Nein – es war nur etwas, was ich gehört habe«, versicherte ich ihr. Mom hatte ständig Angst, dass das Krebs-Schulsystem mir eine Gehirnwäsche verpassen würde. Deshalb hatte sie mich auch nicht mit fünf in der Schule angemeldet, wie die anderen Kinder auf Krebs, sondern beschlossen, mich selbst zu unterrichten.


      Ich wartete darauf, dass ihre Miene sich klärte, und störte sie nicht noch einmal. Ich wusste, dass Mom nur auf mich aufpasste, aber ich spielte zu gern mit Kindern in meinem Alter, um wieder zu ihrem Privatunterricht zurückzukehren.


      »Der Punkt«, fuhr sie fort, »ist der, dass die Wächter unserer Vorzeit lieber gegeneinander kämpfen wollten, anstatt zuzugeben, dass sie sich vor demselben Monster fürchteten.« Als ich ihr in die Augen schaute, verhärteten sich ihre Züge. »Du wirst in deinem Leben mit Ängsten konfrontiert werden, und man wird versuchen, sie dir zu nehmen. Man wird versuchen, dich davon zu überzeugen, dass das, was du fürchtest, nicht real ist, dass es nur in deinem Kopf existiert – aber das darfst du nicht zulassen.«


      Ihre nachdenklichen Augen schienen all das Blau, das uns umgab, in sich aufzunehmen, bis sie heller leuchteten als der Himmel selbst. »Vertraue deinen Ängsten, Rho. Der Glaube an sie wird dich beschützen.«


      Ihr Blick war so durchdringend, dass ich wegschauen musste. Wann immer Mom sich so aufregte, fragte ich mich, ob sie einfach nur eine ihrer seltsamen Phasen hatte – wie damals, als sie zwei Tage auf dem Dach unseres Bungalows meditiert hatte und nicht herunterkommen war – oder ob sie etwas in den Sternen gesehen hatte.


      Statt ihr wieder in die Augen zu schauen, ließ ich den Blick übers Wasser gleiten. Kleine Bläschen stiegen an die Oberfläche, und ich verrenkte mir den Hals, um nach Dad und Stanton Ausschau zu halten. Aber keiner von ihnen war zu sehen.


      »Lass uns ins Wasser gehen«, schlug Mom plötzlich vor, ihr Ton wieder leicht. Sie sprang auf das Brett und war mit einer einzigen fließenden Bewegung im Wasser. Dad sagte immer, sie sei eine heimliche Meerjungfrau. Ich setzte hastig seine Navigationsbrille auf, um sie unter Wasser zu beobachten, und sah, wie sie anmutig um den Läufer kreiste. Sie schwimmen zu sehen war so, als sei man Zuschauer bei einem Ballett.


      Gerade als ihr Kopf durch die Oberfläche brach, tauchten auch Dad und Stanton auf. Dad hob sein Netz voller Nar-Muscheln auf das Sprungbrett, und ich zerrte den Fang des Tages ins Boot. Immer noch im Wasser, zogen Dad und mein Bruder ihre Tauchermasken herunter. Mir war, als könnte ich im Augenwinkel wieder Bläschen sehen, die das Wasser aufschäumten.


      »Das Ding ist zu eng.« Stanton fummelte an seinem Anzug herum und öffnete ihn, um die Arme zu befreien. Ich duckte mich, als er seine nasse Maske ins Boot warf. Sie landete mit einem Platschen. Ich wollte gerade die Brille ablegen und zu ihnen hineinspringen, als eine schwarze Masse aus dem Wasser brach.


      Die Schlange war anderthalb Meter lang und hatte schuppige Haut und rote Augen – aber ich wusste aus Moms Unterricht, dass ihre Macht in ihrem giftigen Biss lag.


      »Da ist ein Schlundwurm!«, schrie ich und zeigte auf die Seeschlange. Stanton kreischte, als sie auf ihn zuschoss und, bevor meine Eltern meinen Bruder erreichen konnten, die Zähne in seiner Schulter versenkte.


      Stanton stieß einen Schmerzensschrei aus, und Mom tauchte zu ihm – schneller, als ich je einen Menschen hatte schwimmen sehen. Sie fasste ihn unter dem gesunden Arm und zog ihn zu Dad. Ich konnte nur mit großen Augen zuschauen, zu verängstigt, um irgendwie zu helfen.


      Durch die Spezialgläser der Brille sah ich, wie die Schlange uns umkreiste, wie sie darauf wartete, dass das Gift sich ausbreitete und ihr Opfer unbeweglich machte, damit sie es fressen konnte. Ihre rotglühenden Augen können die Dunkelheit des Tiefseegrabens durchdringen, in dem die Schlundwürmer hausen sollen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemals so hoch kämen.


      Als Dad Stanton ins Boot hob, blitzten Moms strahlend blaue Augen, und sie schürzte die Lippen. Ich hatte sie noch nie so zornig und wild gesehen.


      Dann verschwand sie unter Wasser. »Mom!«


      Verzweifelt drehte ich mich zu Dad um, aber er beugte sich über Stanton und sog das Gift aus der Schulterwunde. Dann fand ich Mom wieder: Sie führte die Schlange von uns weg, aber die Bestie holte auf. Sie würde sie angreifen.


      Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht einmal schreien, nur zuschauen. Mit beiden Händen klammerte ich mich an den Läufer und war mir nicht sicher, ob ich das heftige Schlagen meines Herzens noch länger verkraften konnte. Dann hörte Mom auf davonzuschwimmen. Sie wandte sich der Schlange zu.


      Etwas Silbernes blitzte in ihrer Hand. Es sah aus wie das Messer, mit dem Dad die Nar-Muscheln öffnete – er nahm es immer mit ins Wasser. Mom musste es ihm vom Gürtel genommen haben, bevor sie abgetaucht war. Als der Schlundwurm vorschnellte, um sie zu beißen, hob Mom die Hand und schlitzte die Schlange in zwei Teile.


      Ich schnappte nach Luft.


      »Rho!«, rief Dad. »Wo ist Mom?«


      »Sie… lebt«, antwortete ich atemlos, »und sie kommt zurück.« Beim Anblick des bleichen, bewusstlosen Stanton kehrte meine Panik zurück. »Ist er…?«


      »Ich habe das Gift herausgesogen, aber wir müssen ihn zu einem Heiler bringen«, sagte Dad, ließ den Läufer an und steuerte auf Mom zu. Sie zog sich am Sprungbrett hinein und landete leichtfüßig im Boot. Sobald sie drin war, schaltete Dad auf volle Geschwindigkeit.


      Mom setzte sich neben Stanton und legte ihm die Hand auf die Stirn. Ich erwartete, dass sie Dad erzählte, wie sie die Schlange in zwei Hälften gespalten hatte, aber sie saß nur schweigend da. Ich konnte nicht fassen, wie mutig sie gewesen war. Sie hat uns gerettet.


      »Was in Helios’ Namen hat ein Schlundwurm im seichten Wasser zu suchen?«, überlegte Dad laut, die Augen glasig und immer noch schwer atmend. Danach sagte er nichts mehr, wurde wieder so still wie immer. Ich half Mom, die Nar-Muscheln in Muschelkörbe zu sortieren, und als wir fertig waren, setzten wir uns zu Stanton.


      »Mom, es tut mir leid«, murmelte ich, und die Tränen flossen, bevor ich es verhindern konnte. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte…«


      »Ist schon gut, Rho«, erwiderte Mom und überraschte mich, als sie die Perlenkette an meinem Hals so zurechtrückte, dass der Krebs in der Mitte lag. »Du bist noch klein, natürlich kommt dir die Welt beängstigend vor.« Dann sah sie mich an – sah in mich hinein –, und alles außerhalb ihres kugelsicheren Blickes verschwamm.


      »Halte an deinen Ängsten fest«, flüsterte sie. »Sie sind echt.«
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      Zwölf holografische Symbole schweben durch den Flur der Akademie, dringen durch Menschen hindurch wie bunte Gespenster. Die Zeichen stehen für die Häuser unseres Sonnensystems Zodiac, und sie werden zur Schau gestellt, um die Einheit zu fördern. Aber alle haben nur den Vierermond diese Nacht im Kopf und würdigen sie keines Blickes.


      »Bist du für heute Abend bereit?«, fragt meine beste Freundin Nishiko, eine Austauschschülerin vom Schützen. Sie winkt ihrem Schließfach zu, und es springt auf.


      »Ja… Für was ich allerdings nicht bereit bin, ist dieser Test«, antworte ich und schaue noch immer zu, wie die zwölf Zeichen durch die Schule schweben. Akolythen sind nicht zur Feier eingeladen, daher veranstalten wir unsere eigene Party auf dem Campus. Und nach Nishis genialer Idee, das Mensapersonal zu bestechen, damit sie unseren neuen Song auf die Mittagsplaylist setzen, ist unsere Band ausgewählt worden, um bei dem Ereignis zu spielen.


      Ich tauche die Finger in die Jackentasche, um mich davon zu überzeugen, dass ich meine Drumsticks habe, als Nishi ihr Schließfach zuknallt. »Haben sie dir gesagt, warum du die Prüfung wiederholen musst?«


      »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie immer – ich zeige nie meine Arbeit vor.«


      »Ich weiß nicht…« Nishi zieht auf typische Schützenart die Stirn kraus, die besagt: Ich bin neugierig auf alles. »Vielleicht wollen sie mehr darüber erfahren, was du beim letzten Mal in den Sternen gesehen hast.«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich habe es nur gesehen, weil ich für meine Vorhersagen keinen Astralator benutze. Jeder weiß, dass Eingebung nicht sternensicher ist.«


      »Nur weil du eine andere Methode hast, bedeutet das nicht, dass du dich irrst. Ich denke, sie wollen mehr über dein Omen hören.« Sie wartet darauf, dass ich mehr darüber erzähle, und als ich es nicht tue, dringt sie heftiger auf mich ein. »Du hast gesagt, es sei schwarz! Und… es hätte sich gewunden?«


      »Ja, irgendwie«, murmele ich. Nishi weiß, dass ich nicht gern über diese Vision spreche, aber eine Schützin zu bitten, ihre Neugier zu unterdrücken, wäre so, als würde man einen Krebs auffordern, einen Freund in Not im Stich zu lassen. Keines von beidem liegt in unserer Natur.


      »Hast du es seit der Prüfung noch einmal gesehen?«, bedrängt sie mich weiter.


      Diesmal antworte ich nicht. Die Symbole schweben um die Ecke. Ich kann gerade noch die Fische ausmachen, bevor sie verschwinden.


      »Ich sollte los«, stelle ich schließlich fest und schenke ihr ein kleines Lächeln, damit sie weiß, dass ich nicht sauer bin. »Wir sehen uns auf der Bühne.«


      In den Fluren wimmelt es immer noch von rastlosen Akolythen, daher sieht mich niemand in Lehrerin Tidus’ leeres Unterrichtszimmer schlüpfen. Ich mache kein Licht an und lasse mich vom Instinkt durch die Dunkelheit leiten.


      Als ich das Lehrerpult erreicht habe, taste ich es ab, bis meine Finger auf kaltes Metall stoßen. Obwohl ich weiß, dass ich es nicht darf, schalte ich die Ephemeride ein.


      Sterne durchbrechen die Schwärze.


      In der Mitte des Raumes schweben zahllose blinkende Lichtpunkte und bilden ein Dutzend verschiedene Sternbilder – die Häuser Zodiacs. Größere Kugeln aus farbigem Licht umkreisen die Sterne: unsere Planeten und Monde. In der Mitte des Ganzen brennt ein flammender Feuerball: Helios.


      Ich ziehe einen Drumstick aus der Tasche und lasse ihn wirbeln. Inmitten all der funkelnden Pünktchen in dem glitzernden Universum finde ich die aufgewühlte blaue Masse, den hellsten Punkt in dem krabbenförmigen Sternbild… und ich vermisse mein Zuhause.


      Den blauen Planeten.


      Krebs.


      Ich strecke die Hand aus, aber sie geht durch das Hologramm hindurch. Vier kleinere graue Gestirne schweben in einer Reihe neben meinem Planeten; wenn man sie miteinander verbinden würde, sähen sie aus, als würden sie eine gerade Linie bilden. Das liegt daran, dass es im Vierermond, für ein einziges Mal in diesem Jahrtausend, unsere vier Monde in einer Reihe stehen werden.


      Unsere Schule befindet sich auf Elara, dem größten Mond von Krebs. Er ist dem Planeten am nächsten. Wir teilen uns diesen grauen Felsen mit der renommierten Zodai Universität, die in jedem Haus in unserer Galaxie einen Ausbildungscampus hat.


      Es ist verboten, die Ephemeride der Schule in Abwesenheit eines Lehrers zu aktivieren. Ich werfe einen letzten Blick auf meinen Heimatplaneten, eine wirbelnde Kugel aus ineinanderlaufenden Blautönen, und stelle mir Dad in unserem luftigen Bungalow vor, wie er sich um seine Nar-Muscheln an den Ufern des Krebsmeeres kümmert. Der Geruch des Salzwassers umgibt mich, und die Hitze von Helios wärmt meine Haut, beinahe so, als sei ich wirklich dort…


      Die Ephemeride flackert, und unser kleinster und am weitesten entfernter Mond verschwindet.


      Ich konzentriere mich auf den schwarzen Punkt, wo das graue Licht von Thebe gerade erloschen ist – und einer nach dem anderen werden die Monde dunkel.


      Ich drehe mich um, um die anderen Sternbilder zu prüfen, als die ganze Galaxie in einem grellen Lichtblitz explodiert.


      Der Raum versinkt in Dunkelheit, bis überall um mich herum Bilder erscheinen. An den Wänden, der Decke, auf den Pulten – jede Oberfläche ist mit bunten Hologrammen übersät. Einige davon kenne ich aus dem Unterricht, aber es sind so viele – Worte, Bilder, Gleichungen, Diagramme, Tabellen –, dass ich sie unmöglich alle erfassen kann…


      »Akolythin Rho!«


      Der Raum wird in helles Licht getaucht. Die Hologramme verschwinden, und der Ort ist wieder nur ein schmuckloses Klassenzimmer. Die Ephemeride liegt unschuldig auf dem Pult.


      Lehrerin Tidus steht davor. Ihr altes, rundliches Gesicht ist von solch permanenter Freundlichkeit, dass es schwer zu erkennen ist, ob ich sie verärgert habe. »Man hat dir gesagt, dass du draußen warten sollst. Man hat dich schon einmal daran erinnert: Akolythen ist es verboten, die Schulephemeride ohne Lehrer zu benutzen, und ich kann mir nicht vorstellen, wofür du bei deiner Prüfung einen Trommelstock brauchst.«


      »Entschuldigung, Ma’am.« Der Drumstick in meiner Hand erstarrt und gesellt sich zu seinem Zwilling in meiner Tasche.


      Hinter ihr entdecke ich in Großbuchstaben aus blauer Tinte die Lieblingsvorsichtsmaßnahme der Zodai: TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST. Es ist das Einzige, was sich vom Weiß der Wände, der Decke und des Bodens abhebt.


      Dekan Lyll kommt hereingestürmt. Ich straffe die Schultern, überrascht, das Oberhaupt der Akademie bei meiner Prüfung anzutreffen. Es ist schon schlimm genug, die einzige Schülerin zu sein, die gezwungen ist, den Test zweimal zu machen. Es unter der Aufsicht dieses barschen Mannes zu tun wird unerträglich sein.


      »Akolythin, nimm Platz, bis wir bereit sind, anzufangen.« Der Dekan ist hochgewachsen und dünn, und anders als bei Lehrerin Tidus ist nichts Freundliches an ihm. So viel zu Nishis Theorie, dass sie mehr über meine Vision erfahren wollen.


      Ich nehme auf einem Stuhl Platz und wünschte, der Raum hätte ein Fenster. Mutter Origene, die Wächterin unseres Hauses, ist vor weniger als einer Stunde mit ihrem Beraterstab und der Königlichen Garde der Zodai gelandet. Ich würde liebend gern einen Blick auf sie werfen, und sei es auch nur einen flüchtigen.


      Meine Freunde und ich machen in diesem Jahr unseren Abschluss, daher hat die Akademie bereits unsere Zeugnisse zur Bewerbung an der Zodai Universität eingereicht. Nur die Top-Akolythen aus unserer Klasse werden einen Studienplatz bekommen.


      Die besten Uniabsolventen wird man einladen, dem Orden der Zodai beizutreten, den Friedenshütern unserer Galaxie. Und die Besten der Besten werden für die Königliche Garde der Wächter rekrutiert, die höchste Ehre der Zodai.


      Als ich noch jünger war, habe ich davon geträumt, eines Tages in der Königlichen Garde zu dienen. Bis ich begriff, dass es nicht mein Traum war.


      »Angesichts der Tatsache, dass unser Mond bei der Feier heute Nacht als Gastgeber fungiert«, beginnt der Dekan zu sprechen, »werden wir schnell machen müssen.«


      »Ja, Sir.« Meine Hände sehnen sich wieder nach meinen Stöcken. Ich trete in die Mitte des Raumes, während der Dekan die Ephemeride aktiviert.


      »Bitte vollziehe eine allgemeine Deutung des Vierermondes.«


      Der Raum wird erneut in Dunkelheit getaucht, und die zwölf Sternbilder leuchten auf. Ich warte, bis der Tierkreis, Zodiac, sich geschlossen hat, und dann versuche ich, mein Zentrum zu erreichen – der erste Schritt, um die Sterne zu deuten.


      Die Ephemeride ist ein Gerät, das den Weltraum in Echtzeit widerspiegelt, aber wenn wir zentriert sind, kann man damit in das Psy-Netzwerk beziehungsweise das kollektive Bewusstsein eindringen – in dem wir nicht auf die physische Welt beschränkt sind. In dem wir lesen können, was in den Sternen steht.


      Sich zentrieren bedeutet, den Blick so sehr zu entspannen, dass die Augen zu schielen beginnen, als betrachte man ein Stereogramm, und dann denkt man an das, was einem den größten inneren Frieden bringt. Es kann eine Erinnerung sein, eine Bewegung, eine Geschichte – was immer die Seele am meisten berührt.


      Als ich noch klein war, hat Mom mich eine alte Kunst gelehrt, mit der die allerersten Zodai Zugang zu ihrem Zentrum fanden. Überliefert von längst vergessenen Zivilisationen, wird sie Yarrot genannt und besteht aus einer Abfolge von Posen, die die zwölf Sternbilder des Tierkreises nachahmen. Die Bewegungen verbinden Körper und Geist mit den Sternen, und je länger man übt, umso leichter soll das Zentrieren werden… aber als Mom fortging, habe ich es aufgegeben.


      Ich schaue zu den vier grauen Gestirnen hinauf, die neben dem Krebs schweben, aber ich kann meinen Blick nicht entspannen. Ich habe zu große Angst, dass Thebe wieder verschwindet. Mein Bruder Stanton arbeitet dort.


      Wir Krebse sind für unsere fürsorgliche Natur und starken Familiensinn bekannt. Eigentlich sollen wir die Menschen, die wir lieben, über uns selbst stellen. Doch einer nach dem anderen haben meine Mom, mein Bruder und ich Dad verlassen. Unser Zuhause verlassen.


      »Vier Minuten.«


      Ich ziehe meinen Drumstick aus der Tasche und wirble ihn um die Fingerspitzen, bis die Bewegung mich entspannt. Dann beginne ich im Kopf meine jüngste Komposition zu spielen, und mit jeder Wiederholung wird der Beat lauter. Schließlich kann ich nichts anderes mehr hören.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit, die vielleicht nur Minuten gedauert hat, beginnt mein Geist sich zu heben, steigt höher, auf Helios zu. Die Lichter des Sternbildes Krebs geraten in Bewegung, nehmen ihren Platz am Himmel ein. Unsere vier Monde – Elara, Orion, Galene und Thebe – begeben sich auf ihre zukünftigen Positionen, wo sie in wenigen Stunden im Vierermond stehen werden.


      Meine Lehrer können die Veränderung nicht sehen, weil sie sich nur im Psy-Netzwerk abspielt, daher ist sie auf meinen Verstand beschränkt. Leistungsniveau und Fähigkeit bestimmen, was und wie viel ein Zodai sehen kann, wenn er zentriert ist, daher hat jeder von uns seine eigenen Visionen von der Zukunft.


      Sobald die Sterne auf der holografischen Karte sich neu geordnet haben, hinterlassen ihre Umlaufbahnen schwache Bögen im Weltraum, die schnell verblassen. Mithilfe eines Astralators können wir ihre Bewegungen messen und die Zahlen in Gleichungen eingeben – aber wenn ich nach X auflösen soll, wird der Vierermond vorbei sein, bevor ich ihn vorhersagen kann. Und wir sind in Eile, wie Dekan Lyll betont hat…


      Ich konzentriere mich so stark ich kann, und schon bald fange ich einen schwachen Rhythmus auf, der mich von Ferne erreicht und schwach in meinen Ohren hallt. Es klingt wie ein Trommelschlag – oder ein Puls. Er schlägt langsam und unheilvoll… wie etwas, das es auf uns abgesehen hat.


      Dann erscheint die Vision – dieselbe Vision, die ich jetzt schon seit einer Woche habe: Eine schwelende, schwarze Masse, kaum vom Weltraum zu unterscheiden, drängt sich am zwölften Haus, Fische, vorbei. Ihr Einfluss scheint unser Sternbild Krebs zu verbiegen.


      Das Problem dabei, ohne Astralator so tief in meinem Geist zu graben, liegt darin, dass ich nicht unterscheiden kann, welche Warnungen von den Sternen kommen und welche ich selbst manifestiere.


      Thebe verschwindet wieder.


      »Da ist ein schlechtes Omen«, platze ich heraus. »Eine gefährliche Opposition in den Sternen.«


      Die Ephemeride wird abgeschaltet, und das Licht geht an. Dekan Lyll mustert mich stirnrunzelnd. »Unsinn. Zeig mir deine Arbeit.«


      »Ich… habe meinen Astralator vergessen.«


      »Du hast noch nicht einmal gerechnet!« Er fährt Lehrerin Tidus an. »Soll das ein Witz sein?«


      Lehrerin Tidus richtet vom anderen Ende des Raumes das Wort an mich. »Rho, allein die Tatsache, dass wir jetzt hier sind, sollte darauf hindeuten, wie entscheidend diese Prüfung ist. Unsere wichtigsten langfristigen Planungen hängen von präzisen Deutungen der Sterne ab. Wie wir investieren, wo wir bauen, womit wir die Felder bestellen. Ich dachte, du würdest den heutigen Tag ernster nehmen.«


      »Es tut mir leid«, murmele ich, und Scham breitet sich in mir aus, so schnell wie das Gift eines Schlundwurms.


      »Deine unorthodoxen Methoden werden dich durchfallen lassen, und nun erwarte ich, dass du rechnest, so wie deine Mitschüler auch.«


      Selbst meine Zehen müssen rot geworden sein. »Könnte ich meinen Astralator holen gehen?«


      Ohne zu antworten, öffnet Dekan Lyll die Tür und ruft in den Flur: »Kann irgendjemand einer unvorbereiteten Akolythin einen Astralator leihen?«


      Gleichmäßige, gemessene Schritte nähern sich, und ein junger Mann betritt den Raum. Er hält etwas Kleines in den Händen. Ich unterdrücke einen überraschten Aufschrei.


      »Leitstern Mathias Thais!«, donnert Dekan Lyll und streckt die Hand zur Berührung der Fäuste aus, unserer traditionellen Begrüßung. »Wunderbar, dich zum Fest wieder auf unserem Mond zu haben.«


      Der Mann nickt, sagt aber nichts. Er ist immer noch schüchtern. Zum ersten Mal habe ich ihn vor fast fünf Jahren gesehen, als er noch Student an der Zodai Universität war. Ich war zwölf und fing gerade mit der Akademie an. In jenen Nächten vermisste ich das Singen der Brandung des Krebsmeeres zu sehr, um mehr als zwei Stunden Schlaf zu bekommen, daher verbrachte ich den Rest der Zeit damit, das stadtgroße, umzäunte Gelände zu erforschen, das wir mit der Universität teilen.


      So habe ich auch das Solarium entdeckt. Es befindet sich ganz am Ende des Geländes auf der Seite der Universität – ein großer Raum, dessen gewölbte Wände und Dach ein einziges Fenster ins All bildeten. Ich weiß noch, wie ich hineingegangen bin und voller Ehrfurcht beobachtet habe, wie Helios in Sicht kam. Ich schloss die Augen und ließ mich von den gewaltigen orangeroten Strahlen wärmen – bis ich hinter mir ein Geräusch hörte.


      Im Schatten einer kunstvollen Mondsteinskulptur unserer Wächterin befand sich ein junger Mann. Seine Augen waren in tiefer Mediation geschlossen, und ich erkannte seine Haltung sofort. Er praktizierte Yarrot.


      Am nächsten Tag kam ich mit einem Buch zurück, das ich lesen wollte, und er war wieder da. Bald wurde es zu einem Ritual. Manchmal waren wir allein, manchmal gab es noch andere. Wir sprachen nicht miteinander, aber seine Nähe oder vielleicht einfach die Nähe zu Yarrot beruhigte meine Nerven und machte es mir leichter, so weit von zu Hause entfernt zu sein.


      »Das ist ein fabelhafter Astralator«, bemerkt der Dekan, als der Leitstern ihm ihn hinhält. »Gib ihn Akolythin Rho.« Ich schlucke hörbar, als er sich zum ersten Mal in meine Richtung dreht.


      Überraschung blitzt in seinen indigoblauen Augen auf. Er kennt mich. Es durchfährt mich heiß, als würde ich wieder im Licht von Helios gebadet.


      Der Leitstern muss jetzt zweiundzwanzig sein. Er ist gewachsen – sein schlanker Körper ist muskulöser geworden, und sein gewelltes schwarzes Haar ist kurz und ordentlich geschnitten wie das der anderen männlichen Zodai. »Bitte nicht fallen lassen«, sagt er in einem milden Bariton. Seine Stimme ist so melodisch, dass meine Knochen vibrieren.


      Er reicht mir seinen Perlmutt-Astralator, und unsere Hände streifen einander. Die Berührung kribbelt meinen Arm hinauf.


      So leise, dass nur ich ihn hören kann, fügt er hinzu: »Es ist ein Familienerbstück.«


      »Sie wird ihn dir nach dem Examen zurückgeben – und zwar unversehrt.« Dekan Lyll sieht mich nicht an. »Ihre Zensur wird von seiner sicheren Rückgabe abhängig sein.«


      Bevor ich in Gegenwart des Leitsterns auch nur ein Wort sagen kann, dreht er sich um und geht. Toll – jetzt denkt er, ich sei stumm.


      »Noch mal«, sagt der Dekan, und Ungeduld ist aus seinem abgehackten Tonfall herauszuhören.


      Die Ephemeride nimmt den Raum ein. Sobald ich zentriert bin und die Monde in einer Reihe stehen, halte ich das zylindrische Instrument vorsichtig vor mich und richte es auf die verblassenden Umlaufbahnen. Krebse haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, und meins ist selbst nach unseren Maßstäben gut, daher brauche ich mir die Zahlen nicht aufzuschreiben. Nachdem ich alle Maße genommen habe, die ich brauche – genug, um eine Vorhersage für diesen Abend zu machen –, schaltet der Dekan die Ephemeride aus.


      Ich rechne immer noch, als der Timer losgeht. Als ich fertig bin, wird mir klar, dass der Dekan recht hatte – es gibt keine Opposition in den Sternen.


      »Die Rechnung sieht gut aus«, erklärt er rau. »Siehst du, wie viel besser du bist, wenn du den Anweisungen folgst und die richtige Ausrüstung benutzt?«


      »Ja, Sir«, antworte ich, obwohl mir immer noch etwas zu schaffen macht. »Sir, was ist, wenn die Benutzung des Astralators kurzsichtig ist? Was, wenn ich das Omen diesmal nicht gesehen habe, weil die Störung noch nicht in der Nähe unserer Monde ist, sondern immer noch am äußersten Rand des Alls? Wäre der Astralator nicht außerstande, eine solche Entfernung zu erfassen?«


      Der Dekan seufzt. »Noch mehr Unfug. Aber was solls. Zumindest hast du bestanden.« Immer noch kopfschüttelnd reißt er die Tür auf und fügt hinzu: »Lehrerin Tidus, wir sehen uns dann bei der Feier.«


      Als wir allein sind, lächelt meine Lehrerin mich an. »Wie oft müssen wir es dir sagen, Rho? Deine schlauen Theorien und fantasievollen Geschichten haben in der astrologischen Wissenschaft nichts zu suchen.«


      »Ja, Ma’am.« Ich senke den Kopf und hoffe, dass sie recht hat.


      »Du hast Talent, Rho, und es ist nicht unsere Absicht, dich zu entmutigen.« Sie kommt näher, während sie spricht, bis wir einander gegenüberstehen. »Es ist wie mit deinem Schlagzeug. Du musstest zuerst die Grundlagen meistern, bevor du eigene Riffs komponieren konntest. Hier gilt dasselbe Prinzip: Wenn du täglich mit einem Astralator an deiner Lehrephemeride übst, wirst du im Rechnen und in deiner Technik sicher große Fortschritte machen.«


      Das Mitgefühl in ihren Augen beschämt mich. Ich hätte mich angestrengen sollen, besser mit einem Astralator zu werden. Es ist nur so, dass ihr Beharren auf täglichen Übungen mich zu sehr an Mom erinnert, und ich halte diese Erinnerungen gern unter Verschluss.


      Aber ebenso schmerzhaft wie die Erinnerung ist es, Lehrerin Tidus zu enttäuschen.


      Ich renne zu meiner Schlafkapsel, um mich umzuziehen – zu sehr unter Zeitdruck, um zum Leitstern zu gehen und ihm seinen Astralator zurückzugeben. Ich werde ihn nach dem Fest suchen müssen.


      Die Tür öffnet sich bei meiner Berührung, und ich tausche meine blaue Akademieuniform gegen den neuen Raumanzug – schwarz und hauteng –, den ich mir als frühes Geburtstagsgeschenk gekauft habe. Nishiko wird ausflippen, wenn sie mich sieht.


      Bevor ich mich auf den Weg mache, konsultiere ich meine Welle, ein kleines, goldenes Gerät, das wie eine Muschel geformt ist. Krebse glauben, dass Wissen wie Wasser ist, fließend und sich ständig verändernd, daher tragen wir eine Welle bei uns – eine interaktive Möglichkeit, Informationen aufzuzeichnen, abzurufen und zu senden. Sobald ich das Gerät öffne, strömen holografische Daten heraus und schwirren um mich herum: neue Schlagzeilen, Nachrichten von Freunden, Updates für meinen Kalender.


      Als Lehrerin Tidus vorhin ihre Ephemeride ausgeschaltet hat, konnte ich nur einen kurzen Blick auf die Hologramme in ihrem Zimmer werfen. Aber es war lange genug, dass sich eins davon in mein Gedächtnis eingeprägt hat.


      »Woher kommen wir?«, frage ich.


      Das große, holografische Diagramm von vorhin materialisiert sich in der Luft, größer als alle anderen. Es stellt einen alten Exodus aus einer weit entfernten, in der Zeit verlorenen Welt dar, einer Welt namens Erde.


      Archäologen denken, dass unsere frühesten Vorfahren von dort gekommen sind, und die Zeichnung zeigt sie, wie sie durch Helios in unserer Galaxie eingetroffen sind – obwohl niemand glaubt, dass sie tatsächlich so hierhergekommen sind. Während die Welle unsere Geschichte durchläuft, erscheint ein Bild der zwölf Sternbilder. Nur dass es in Lehrerin Tidus’ Hologramm nicht zwölf waren.


      Es waren dreizehn.
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      »Rho!« Nishis Gesicht durchstößt die ganzen Daten, und ich springe einige Schritte zurück.


      »Ich weiß, ich weiß, ich komme!«, rufe ich.


      Sie streckt die Hände aus, als wolle sie mich erwürgen, und sieht dabei so echt aus, dass ich mich beinahe ducke – aber ihre holografischen Finger gehen mitten durch meinen Hals hindurch.


      Die traditionelle Begrüßung Zodiacs, die Handberührung, hat sich entwickelt, als es schwer wurde, Hologramme von Menschen zu unterscheiden. Unsere Lehrer erinnern uns ständig daran, dass man Hologramme manipulieren und fälschen kann, und diejenigen, die einem Identitätsbetrug zum Opfer gefallen sind, haben ihr Vermögen und sogar ihr Leben verloren. Aber es ist ein so seltenes Verbrechen, dass die Maxime VERTRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST eher zu einer Bauernweisheit als zu einer echten Warnung geworden ist.


      Die Hologramme verschwinden, als ich mir die Welle in den Handschuh schiebe, mir meinen Instrumentenkoffer greife und den Helm aufsetze. Als ich die Akademie verlasse, bin ich halb schwerelos in einem Klima unter null. Vor mir erstreckt sich eine graue Staubfläche, wo sich eine Menschenmenge um eine Kristallkuppelbühne zu sammeln beginnt. Der Kristall ist pechschwarz, daher kann noch niemand hineinsehen.


      Ich schaue zum Himmel empor. Unsere drei anderen Monde stehen in einer Reihe, hell wie Leuchtfeuer. Meine Vision von der Ephemeride verfolgt mich immer noch, und für einen Moment scheint Thebes Licht zu flackern. Ich schüttele die Regung ab und gehe auf die Bühne zu.


      In der geringen Schwerkraft unseres Mondes hüpfe ich in langen, fliegenden Sprüngen hinaus. Die Menge ringsum ist ein Meer aus Formen und Farben, ein Querschnitt durch die Raumanzugmode. Da sind Designeranzüge, auf denen kostbare Steine funkeln, Anzüge mit technischen Spielereien, die beispielsweise Hologramme in die Luft projizieren, funktionale Anzüge, die im Dunkeln leuchten, und mehr.


      Je weiter ich mich vom Schulgelände entferne, desto dunkler wird die Nacht, nur durchbrochen vom Schimmer der Leuchttextilien oder eines holografischen Helmes. Ich wende mich der Kristallkuppel zu, die in der Schwärze funkelt wie ein halb vergrabener Diamant. Als ich den kleinen Nebeneingang erreicht habe, sende ich Nishi eine Welle, um mich einzulassen.


      »Helios, kannst du in diesem Ding atmen?« Sobald ich durch die Luftschleuse gegangen bin, hält Nishi mich auf Armeslänge von sich, um mein Outfit zu betrachten. »Es wurde auch Zeit, dass dein Körper aus seinem Versteck kommt und ein bisschen Action sieht.«


      Ich nehme den Helm ab und schüttele meine blonden Locken aus. Vom anderen Ende der Bühne stößt Deke einen anerkennenden Pfiff aus. »Zeig den Männern Zodiacs, was ihnen entgeht, Rho.«


      Ich erröte und wünschte bereits, ich wäre wieder unter dem Visier des Helmes. »Ich gehe aus.«


      Nishi lacht. »Wenn du mit ausgehen meinst, dass du fünfzehn Minuten lang die Gesellschaft eines Mannes erträgst, während ihr euch die Bäuche vollschlagt, bevor du einem von uns eine Welle schickst, dass er dich retten kommen soll…«


      »Ja, genau so läuft ein Date…«


      »Schon klar, Rho, niemand ist gut genug für dich.«


      Ich sehe Deke an, den Mund vor Entrüstung halb geöffnet, aber er ignoriert meinen funkelnden Blick und wendet sich Nishi zu. Er hält ihr etwas hin. »Ich habe sie.«


      »Das glaub ich ja jetzt nicht!« Nishi springt rüber und inspiziert die vier fingergroßen Flaschen mit einem schäumenden, schwarzen Tonikum in Dekes Händen. »Wie bist du da drangekommen?«


      Ich erkenne das Abyssthe sofort. Es ist ein Getränk, das Zodai zu sich nehmen, um ihre Leistungen in der Ephemeride zu verbessern.


      Das Zentrieren erfordert äußerste Konzentration und verbraucht tonnenweise mentale Energie, weil es von einem verlangt, in sein innerstes Selbst hineinzugreifen und auf das zu lauschen, was einen mit den Sternen verbindet – seine Seele. Abyssthe hilft, das Gefühl zu verlängern, sodass ein Zodai die Ephemeride über einen längeren Zeitraum deuten kann.


      Wir drei haben es schon einmal genommen, unter Aufsicht von Lehrerin Tidus, für ihre Stunde zu Makrodeutungen. Der Verkauf ist streng reglementiert, daher ist es sehr schwer zu bekommen. Ein selbstgefälliges Lächeln gleitet über Dekes Züge. »Nish, ein wahrer Zodai verrät niemals seine Geheimnisse.«


      »Die hast du so was von aus dem Unilabor gestohlen«, gibt sie zurück und schnappt sich eine Flasche. Abyssthe wird im Haus Schütze produziert. Nishi hat mir erzählt, dass das Tonikum, wenn man es außerhalb einer Ephemeride einnimmt, eine stimmungsverändernde Wirkung hat und dazu führt, dass man sich unbeschwert und weniger gehemmt fühlt.


      Deke reicht Kai und mir die beiden anderen Flaschen. Ich bin mir nicht sicher, was ich vom Abyssthe hielt, das wir im Unterricht genommen haben – das Summen von Kopf und Körper war angenehm, aber die verwirrende Wirkung hielt so lange an, dass ich schon Panik hatte, sie würde sich nie wieder legen. Auf Krebs verkaufen sie es nur an Leute, die siebzehn oder älter sind… und ich werde in wenigen Wochen selbst siebzehn.


      »Wie wird es sich diesmal anfühlen?«, frage ich Nishi. Sie ist die Einzige von uns, die Abyssthe schon einmal nur so genommen hat. Schützen halten nichts von Altersbeschränkungen.


      »Als wärst du die Ephemeride«, antwortet sie, öffnet ihre Flasche und schnuppert daran. Ich rieche einen Hauch von Lakritze. »Du spürst, wie dein Geist sich erweitert, als dehne er sich in die Unendlichkeit aus, so wie sich der Weltraum von der Ephemeride ausbreitet. Alles wird weich und wie ein Traum, als seist du zentriert, und da ist dieses körperliche Hochgefühl, als sei man… schwerelos.«


      »Was wir auf diesem Mond praktisch eh schon sind«, wirft Deke ein.


      Nishi rollt die Augen. Während die meisten Menschen auf ihren eigenen Planeten studieren, ist Schütze eins der weiter verbreiteten Häuser, weil die Schützen geborene Wanderer sind. Schützen sind Wahrheitssucher, die einer Spur des Wissens folgen, zu welchem Zweck auch immer – und die dabei die ganze Zeit über Spaß haben.


      »Wie lange wird die Wirkung anhalten?«, frage ich und schüttele die Flasche. Das Abyssthe schäumt und wirft Bläschen, als sei es halb Flüssigkeit, halb Luft.


      Die Zahl der Studienabbrecher an der Zodai Universität erreicht immer dann ihren Höhepunkt, wenn es an die galaktischen Deutungen in der Ephemeride geht und die Studenten einen Monat lang fast jeden Tag Abyssthe nehmen sollen. Ich habe gelesen, dass Studenten, die vorher Erfahrungen mit Abyssthe gesammelt haben, in der Regel besser damit fertigwerden und eine größere Chance haben, ihren Abschluss zu machen.


      »Es wird sich am Ende des ersten Sets legen«, versichert Nishi mir. »Und nein, es wird sich nicht auf deine Performance auswirken«, fügt sie hinzu, weil sie meine nächste Frage errät. »Du wirst immer noch du sein – nur ein entspannteres Du.«


      Nishi und Deke stürzen ihren Abyssthe mit einem Schluck runter, aber ich zögere und sehe Kai in die Augen. Er ist erst seit zwei Monaten in der Band. Da er ein Jahr jünger ist als wir, hat er noch nie Abyssthe probiert, und seine Augen sind geweitet vor Entsetzen.


      Um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken und ihn zu beruhigen, zwinkere ich ihm zu und trinke meine Flasche aus. Mit einem besorgten Lächeln nickt Kai und trinkt ebenfalls.


      Wir vier schauen einander an. Es passiert so lange gar nichts, dass wir zu lachen beginnen. »Irgendjemand hat dich zum Narren gehalten«, bemerkt Nishi prustend und deutet auf Deke.


      Dann verstummen wir einer nach dem anderen.


      Die Wirkung von Abyssthe beginnt mit einem Körpersummen, das ich bis auf die Knochen spüren kann, und ich frage mich, ob die Kristallkuppel sich vom Mond gelöst hat und jetzt in den Weltraum schwebt. Nishi hatte recht: Mein Bewusstsein kribbelt, als sei ich zentriert, aber das Universum, durch das ich tauche, ist mein Verstand. Mein Kopf fühlt sich so empfindlich an, dass es kitzelt, wenn ich denke.


      Ich fange an zu lachen.


      »Countdown: fünf Minuten!«, donnert eine körperlose Stimme. Es ist Xander, Dekes Mitbewohner, der von seinem Studio aus den Sound für unsere Shows macht.


      Wir alle fahren vor Schreck zusammen, und ich packe das Schlagzeug aus. Das Abyssthe macht es schwer, sich auf irgendetwas im physischen Reich zu konzentrieren. Ich brauche viel zu viele Versuche, um vier dünne Metallstäbe in ihre Löcher im Schlagzeugteppich zu stecken, einem federnden Bett unter meinen Füßen mit einem gepolsterten, burgunderroten Stuhl in der Mitte und einem Halbmond aus Löchern drum herum.


      Als die Teile montiert sind und ich mich setze, leuchtet die Matte auf, und runde Metallscheiben entfalten sich an den Enden der Stäbe, die ich platziert habe. Sie sehen wie Seerosenblätter auf hohen Stielen aus.


      »Seerosenblätter«, sage ich laut und lache. Wenn mich sogar schon Metall an organisches Leben erinnert, muss ich mein Zuhause mehr vermissen, als mir bewusst ist.


      »Rho ist im Delirium!«, ruft Nishi und wälzt sich in einem Kicheranfall auf dem Boden.


      Nishi deliriert ebenfalls, wenn sie die Beschädigung ihres importierten Levlan-Anzugs riskiert – aber die Worte, die aus mir herausgekreischt kommen, sind: »Nein, bin ich nicht!« Ich stürze mich auf sie, und wir rangeln auf dem Boden und versuchen, uns auszukitzeln.


      »Doch, bist du!«, brüllt Deke. Er hat beide Füße in seinen Helm gesteckt und hopst über die Bühne, und jedes Mal, wenn er fällt, bezeichnet er die Übung als »hervorragendes Training«.


      »Sie kann nicht im Delirium sein!«, platzt Kai heraus, der während seiner ganzen Zeit bei der Band nicht mehr als ein paar Sätze gesprochen hat.


      Nishi und ich lösen uns voneinander und schauen ihn an. Selbst Deke hört auf zu hüpfen. Dann ruft Kai: »Ein Delirium ist nicht real, wenn man es nicht berühren kann!«


      Wir alle brechen in brüllendes Gelächter aus, und Deke nimmt Kai unter den Arm und wuschelt ihm das Haar. »Mein Junge! Er spricht!«


      Kai entschlüpft Dekes Griff, und Deke jagt ihn, bis wir wieder Xanders dröhnende Stimme hören: »Eine Minute!«


      Wir schreien und machen, dass wir an die Instrumente kommen.


      Ich lasse mich auf den Polsterstuhl fallen und schiebe die Füße in ein Paar Metallstiefel mit eingebauten Pedalen. Zwei übereinandergestapelte Scheiben – Seerosenblätter – wachsen aus der Spitze meines linken Fußes, mein Hi-Hat, und die größte Scheibe von allen, die Basstrommel, kommt aus meinem rechten Stiefel, zusammen mit einem pedalbetriebenen Klöppel.


      Ich habe jedes Pad so gestimmt, dass es genau so klingt, wie ich will, also lasse ich erwartungsvoll die Stöcke wirbeln, während Deke seine holografische Gitarre über der Brust positioniert. Er streicht mit seinem Plektrum – einem Krabbenhaizahn – über die ihre Farbe wechselnden Saiten, und ein wütendes Riff jault auf. Obwohl seine Gitarre ein Hologramm ist, funktioniert sie mit einer Technik, die so empfindlich ist, dass sie Geräusche auslöst, wenn Deke sie berührt. Genauso ist es auch mit Kais Bass.


      »Soundcheck!«, ruft Deke.


      Ich lasse meine Stöcke über jedes Pad tanzen, und dann trete ich fest auf die Pedale in meinen Stiefeln. Die Basstrommel hallt drohend durch die Kuppel. Nishi fällt als Nächstes in das Schlagzeug ein, ihre Stimme kehlig und seelenvoll. Als Deke und Kai dazukommen, hebt sich die Melodie von Nishis Song unheimlich von unseren schweren und komplizierten Kompositionen ab.


      Wir spielen nur wenige Takte, genug, um uns zu vergewissern, dass alles richtig funktioniert, und dann werden wir totenstill, während wir darauf warten, dass der Kristall klar wird. Die Nervosität vor dem Auftritt ist stärker als der Abysstherausch, und schon bald kann ich die Wirkung des Tonikums nicht mehr von meiner eigenen Aufregung unterscheiden.


      Xanders Stimme durchschneidet die bedeutungsschwere Atmosphäre: »Akademieakolythen! Von der großen Feier seid ihr ausgeschlossen, aber ihr sollt trotzdem Spaß haben! In diesem Sinne präsentiere ich euch jetzt die für euer vulgäres Vergnügen spielenden, unglaublichen Drowning Diamonds!«


      Die Schwärze hebt sich. Das Kristallfenster wird so klar, dass es kaum wahrnehmbar ist, und die Lichter der Kuppel gehen an und beleuchten die Nacht. Draußen heben und senken sich lautlos Hunderte von Akolythen und versuchen, so hoch zu springen, wie sie nur können. Einige schicken holografische Nachrichten in den Himmel, alle an dieselbe Empfängerin gerichtet.


      Heirate mich, Schützensirene!

      Dein Pfeil hat mich durchbohrt, Schützin!

      Wandere in meine Richtung, Wahrheitssucherin!


      Als Schütze hat Nishi nicht die Locken und hellen Augen wie wir Krebse – ihr Haar ist glatt und schwarz, ihre Haut von einem cremefarbenen Zimtton, und ihre Augen sind bernsteinfarben und schräg. Man füge ihrer exotischen Schönheit eine sinnliche Singstimme hinzu, und sie hat so ziemlich jedem Krebs-Mann an der Akademie das Herz gestohlen.


      Auf dem Krebs gibt es die breiteste Palette von Hautfarben in der Galaxie – das habe ich an unserem Haus immer geliebt. Daheim hatte ich eine sonnengeküsste, goldene Bräune, aber weil ich so lange auf Elara gelebt habe, bin ich jetzt blass und teigig. Was wir Krebse alle gemeinsam haben, ist unser gelocktes Haar – das jede Schattierung umfasst, aber oft von der Sonne ausgebleicht ist – und die Farbe unserer Augen, die das Krebsmeer widerspiegeln.


      Die Iris der Krebse changiert vom zartesten Seegrün, so wie meine, bis zu den tiefsten Blautönen… wie die von Leitstern Mathias Thais.


      Nishi schenkt ihren Bewunderern ein gewinnendes Lächeln und dreht sich langsam im Kreis, um ihren sexy roten Anzug zu präsentieren, und das Levlan schmiegt sich an ihren Körper. Sie winkt mich zu sich, aber ich schüttele heftig den Kopf.


      Ich hasse das Rampenlicht – ich habe nur zugestimmt, in der Band zu sein, weil ich als Drummer am weitesten im Hintergrund bin und mich hinter meinem Instrument verstecken kann. Deke und Kai sind auch nicht wild darauf, als Frontmänner im Mittelpunkt zu stehen – es ist ein Krebsding –, daher neigen sie dazu, beim Spielen an die Seitenränder der Bühne zu wandern.


      In der Ferne landet jenseits der Menge ein Frachter, um in unserem Raumhafen aufzutanken. Auf dem Gelände der Akademie und der Universität stehen jetzt bewaffnete Zodai an jedem Eingang Wache und überprüfen die Ausweise der Leute, die kommen, um die Ansprache unserer Wächterin zu hören. Es ist schwer zu glauben, dass ich seit fast fünf Jahren auf diesem Mond bin und dass ich ihn bald vielleicht für immer verlassen werde.


      Wir werden erst in einem Monat erfahren, ob wir von der Universität angenommen worden sind. Dies könnte unsere letzte Show hier sein.


      Die Wirkung des Abyssthe wird kurz stärker, nur für einen Moment, und ich spüre, dass ich leicht weggetreten bin, als würde ich zentrieren.


      In dieser Sekunde sehe ich einen Schatten über Thebe huschen. Als ich blinzle, ist er weg.


      »Okay, Diamonds – Zeit, diesen Ort in Lärm zu ertränken!«, ruft Nishi, deren Stimme in der Kuppel verstärkt wird und durch die Lautsprecher in den Helmen des Publikums zu hören ist.


      Eine weitere Welle stummen Jubels bricht draußen aus, holografische Nachrichten flackern, Menschen schweben höher nach oben, Fäuste werden in der Luft geschüttelt – es ist Zeit. Nishi dreht sich um und zwinkert mir zu. Das ist mein Stichwort, um loszulegen.


      Ich zähle vier Takte mit den Stöcken an, und dann dresche ich auf die kleine Trommel und das Becken ein und steige gleichzeitig auf das Basspedal, und…


      Ich werde zurückgeschleudert, als eine unsichtbare Energiewelle in mich hineinkracht und mich von meinem Stuhl reißt. Ich höre, wie meine Freunde ebenfalls stürzen.


      Mein Körper zittert von dem feurigen Puls elektrischer Energie unkontrolliert auf dem Boden. Als die Krämpfe aufhören, stemme ich mich hoch.


      Ich wünschte, ich hätte das Abyssthe nicht genommen – es macht alles wackelig, und ich kann kaum aufrecht stehen. Als ich wieder klar sehen kann, habe ich gerade mal Zeit, den Blick auf unsere drei Monde zu richten, die wie an einer Perlenschnur aufgereiht glänzen, als ich es sehe: Ein Feuerball rast durch unser Krebssternbild und brennt sich seinen Weg durch den Weltraum.


      Mit einem Schrei wird mir klar, dass ich bereits weiß, wo er landen wird.
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      Als ich die Augen öffne, ist die Kuppel dunkel. Alles, woran ich mich erinnere, ist eine Feuerkugel… und dann wurde die Welt weiß.


      Ich strecke die Hand aus und ertaste Teile meines Schlagzeugs, die über dem Boden verstreut sind. »Nishi? Deke? Kai?« Ich stehe auf und bahne mir einen Weg durch die Trümmer, auf die anderen zu.


      »Ich bin okay«, sagt Nishi, den Rücken an der Wand, den Kopf in den Händen vergraben. »Nur… schwindlig.«


      »Am… Leben«, faucht Deke von irgendwo hinter mir.


      »Heiliger Helios«, flüstere ich und betrachte die Szene draußen durch das Kristallfenster. Der Anblick ist erschreckend. Die Menge der Akolythen, die gerade noch gesprungen ist und gejubelt hat, schwebt jetzt bewusstlos ein Stück über dem Boden. Ob sie ohnmächtig sind oder Schlimmeres, weiß ich nicht.


      Metallteile, Gipsstücke und andere Materialien vermüllen die Luft und schwimmen neben den erschlafften Leibern. Die Trümmer kommen mir bekannt vor.


      Ich versuche zu erkennen, was am Schulgelände passiert, aber ich kann nichts sehen. Das Fenster beschlägt schnell.


      Ein schrilles Geräusch wird lauter, und ich bemerke, dass sich an der Seite des Kristalls ein Riss bildet. Vor meinen Augen breitet sich der Bruch zu einem Spinnennetz von Linien aus, und als der heulende Ton eine neue Höhe erreicht, wird mir klar, was gleich passieren wird.


      »LAUFT!«


      Ich greife mir meinen Helm und werfe Nishi ihren zu. Deke schnappt sich seinen, und ich sehe mich auf der Bühne um, weil mir bewusst wird, dass ich Kai nicht antworten gehört habe.


      Er ist immer noch ohnmächtig, sein Körper ein kleiner Haufen. Ich stülpe ihm den Helm über den Kopf und ziehe ihn hoch. Dann schiebe ich ihm eine Schulter unter den Arm und nehme ihn mit durch die Tür, die Deke aufhält.


      Deke geht als Letzter hindurch – genau in dem Moment, als das Kristallfenster explodiert.


      Nishi schreit, und Deke stößt gegen die Tür und schlägt sie gerade noch rechtzeitig zu. Kristallscherben bohren sich in die andere Seite.


      Sobald wir auf der Mondoberfläche sind, erleichtert mir der niedrigere Sauerstoffgehalt die Last. Ich versuche, das Kommunikationssystem meines Helmes zu benutzen, aber es funktioniert nicht. Da die Kuppel uns die Sicht auf den Campus und das Gelände versperrt, signalisiere ich Deke und Nishi, dass wir außen herumgehen sollten.


      Als wir die Menge erreichen, ist der Anblick so furchtbar, dass mein Blick verschwimmt, als wollten meine Augen nichts mehr sehen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass ich schluchze.


      Überall sind Menschen. Sie schweben friedlich aneinander vorbei, etwa einen Meter über dem Boden. Keiner von ihnen ist aufgewacht.


      Ein rosa Weltraumanzug, nicht größer als Kai, treibt an meinem Kopf vorbei. Das Mädchen darin ist so leicht, dass es höher aufsteigt als die anderen. Ich greife nach seinem Bein und ziehe es näher heran. Wo ein Gesicht sein sollte, ist nur Frost.


      Ihre Thermalkontrollen sind ausgefallen… sie ist erfroren.


      Zitternd betrachte ich die schwebenden Weltraumanzüge um mich herum.


      Die Menschen sind alle tot.


      Mir wird so kalt, dass mein Anzug ebenfalls aufgehört haben könnte zu funktionieren. Ich sauge Sauerstoff in meine Lungen, kann aber trotzdem nicht atmen. Hier sind zu viele Leichen… über hundert… über zwei…


      Ich kann nicht.


      Ich kann nicht zählen. Ich will es nicht wissen.


      Eine Generation von Krebs-Kindern, die nie mehr nach Hause zurückkehren kann.


      Ich schaue erst auf, als ich aus dem Augenwinkel Deke und Nishiko sehe. Sie haben sich beide umgedreht und betrachten den Schaden hinter uns, vor dem Schulgelände. Mit ihren behandschuhten Händen halten sie die Seiten ihrer Helme fest, als sei das die einzige Möglichkeit, nicht den Kopf zu verlieren. Meine Eingeweide krampfen sich vor Grauen zusammen, und ich weiß bereits, welche Schrecken auf mich warten, wenn ich mich umdrehe, um hinzuschauen.


      Ich weiß, dass die Trümmer in der Luft nicht alle von Elaras Oberfläche stammen.


      Da sind Papiere und Notizbücher und Taschen. Stühle und Schreibtische und Bücher. Und andere Leichen… Leichen, die keine Kompressionsanzüge tragen.


      In der Ferne bewegen sich undeutliche Schatten.


      Ich kneife die Augen zusammen und sehe eine kleine Reihe von Menschen, die von der Rückseite des Geländes auf den Weltraumbahnhof zuspringen.


      Ich beschließe, nicht zurückzublicken. Jetzt muss ich erst einmal meine Freunde und mich selbst in Sicherheit bringen – und um das zu tun, muss das Leiden hinter mir bleiben. Ich muss den Schmerz ausblenden.


      Wenn ich mich umdrehe, werde ich dazu vielleicht nicht in der Lage sein.


      Ich stoße Deke an und deute auf den Weltraumhafen. Sein Gesicht hinter dem Visier des Helms ist bleich und nass. Er nimmt mir Kai ab, ich lenke Nishis Aufmerksamkeit auf mich, und zusammen folgen wir den anderen Überlebenden.


      Die Flutlichter des Raumhafens sind dunkel, aber als wir den Rand der Startrampe erreichen, leitet uns ein Mann mit einer Laserfackel. Als er sieht, dass Deke den bewusstlosen Kai trägt, bedeutet er uns, in das kleine Bergbauschiff zu steigen, das vor dem Hangar geparkt ist.


      Ich helfe Deke, Kai an Bord zu bringen, und nachdem wir durch die Luftschleuse gegangen sind, legen wir Kai behutsam auf das Deck und nehmen ihm den Helm ab. Dann reiße ich mir meinen eigenen herunter und hole in tiefen Zügen Luft.


      Wir sind allein in einem Frachtraum voller kugelförmiger, orangefarbener Behälter mit Flüssighelium aus Elaras Minen. Frost zieht Netze über die dunklen Wände, und wir stoßen Atemwolken aus. Die anderen Überlebenden müssen tiefer in den Hangar hineingegangen sein, zu einem größeren Passagierschiff.


      Der Mann, der uns geführt hat, kommt aus der Luftschleuse und eilt zu Kai hinüber. Sein Kompressionsanzug trägt das Zeichen der Königlichen Garde der Zodai. Als er den Helm abnimmt, sehe ich ein paar indigoblaue Augen.


      Leitstern Mathias Thais.


      Behutsam lauscht er, ob Kai atmet, fühlt ihm den Puls und zieht ein Augenlid auf. »Der Junge ist ohnmächtig geworden. Kann mir jemand den Verbandskasten reichen?«


      Ich greife nach dem großen, gelben Kasten, der neben der Tür der Luftschleuse hängt, und gebe ihn Mathias. Als er mir in die Augen sieht, hält er meinen Blick für einen langen Moment fest, wie er es vor einer Ewigkeit in Lehrerin Tidus’ Raum getan hat. Nur dass mir diesmal nicht von der Überraschung auf seinem Gesicht warm wird. Ich bin mir nicht sicher, ob mir jemals wieder warm wird.


      Er sieht die Phiolen und Päckchen durch, dann bricht er eine Glasampulle unter Kais Nase auf. Es muss Weckgas sein, denn Kai fährt hoch und schwingt die Faust.


      Der Leitstern weicht aus. »Entspann dich. Du hast das Bewusstsein verloren, aber du kommst wieder auf die Beine.«


      »Leitstern Thais«, sage ich mit rauer Stimme, »was ist passiert?«


      Er legt die Stirn in Falten und blinzelt, als hätte ich gerade etwas Unerwartetes getan. Vielleicht hat er wirklich gedacht, ich sei stumm.


      »Bitte, nennt mich Mathias.« Selbst jetzt ist seine Stimme melodisch. »Und ich halte es für das Beste, wenn wir mit dem Gespräch noch warten«, fügt er hinzu und wirft einen vielsagenden Blick in Kais Richtung.


      »Mathias«, erwidere ich, eine Härte in meinem Ton, die vorher nicht da war, »bitte – wir müssen es wissen.« Als ich seinen Namen sage, schießt ihm die Röte ins Gesicht, wie ein Streichholz, das aufflammt, und ich frage mich, ob ich ihn gekränkt habe. Vielleicht war er nur höflich, als er uns den Vornamen angeboten hat. »Leitstern Thais«, setze ich schnell dazu, »hat es mit Thebe zu tun?«


      »Mathias reicht.« Er wendet sich von mir ab und betrachtet meine Freunde. Ich folge seinem Blick. Die drei sehen so fertig aus, wie ich mich fühle, und doch schauen sie ihn genauso trotzig an.


      Als sein Blick erneut meinem begegnet, sage ich: »Nach allem, was wir gerade erlebt haben, haben wir es nicht verdient, im Dunkeln gelassen zu werden.«


      Das scheint ihn zu überzeugen. »Auf Thebe hat es eine Explosion gegeben.«


      Ich drehe den Kopf so schnell, dass sich mir alles dreht. Irgendwie habe ich es in dem Moment gewusst, als ich den Feuerball gesehen habe. Ich wusste, dass er auf Thebe landen würde.


      Stanton.


      Mein Inneres windet sich wie Meeresschlangen, und ich klappe meine Welle auf, um meinen Bruder zu erreichen, aber es gibt keine Verbindung. Ich versuche, die Nachrichten und meine Botschaften zu checken, aber es kommt nichts durch. Es ist, als sei das ganze Netzwerk offline gegangen.


      »Rho, ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sagt Nishi und massiert mir den Rücken. Sie ist die einzige meiner Freunde, die Stanton schon einmal begegnet ist, die einzige, die weiß, wie viel er mir bedeutet.


      Mathias sieht mich fragend an, sagt aber nichts.


      »Was ist mit den Bewohnern von Elara?«, flüstere ich. Er schüttelt den Kopf, und ich bin mir nicht sicher, ob er antworten wird.


      »Der Puls hat einen Stromausfall in ihren Anzügen verursacht… alle, die draußen waren, sind erfroren.« Er holt zittrig Luft, bevor er weiterspricht. »Teile von Thebe sind in unsere Atmosphäre eingedrungen und auf das Gelände gestürzt. Es… ist schwer zu sagen, wie viele überlebt haben.«


      Etwas erschüttert unser Schiff und wirft mich in einen Heliumtank.


      Deke hilft mir hoch, und wir sehen uns alle ängstlich um, als der Metallrumpf knarrt und die orangefarbenen Behälter aneinanderstoßen. Die Vibrationen werden stärker, steigern sich zu einem Beben, bis das Schiff von einer Seite zur anderen zittert.


      »Eine Schockwelle von der Explosion!«, ruft Mathias über den Lärm. »Haltet euch fest!«


      Nishi kreischt, aber Deke stützt sie. Ich greife nach einem Handlauf und schließe die Augen. Wenn wir schon Mondbeben haben, was muss dann auf Thebe los sein? Auf der Mondbasis dort arbeiten fast dreitausend Menschen.


      Stanton hat mir gesagt, dass sie Bunker haben – bitte, lass ihn jetzt in einem Bunker sein… er muss jetzt in einem Bunker sein… bitte.


      Mit einem letzten Ruck endet das Beben so plötzlich, wie es begonnen hat. Ich beobachte, wie Mathias die Lippen bewegt und lautlos mit jemandem spricht, den wir nicht sehen können. Nur die Zodai können so kommunizieren. Als sein unsichtbares Gespräch vorüber ist, sagt er: »Ein Meteorit hat Thebe getroffen. Dieses Schiff hebt jetzt ab. Wir fliegen nach Hause zum Krebs.«
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      Der Flug wird zehn Stunden dauern.


      Mathias bringt uns in den Kojenraum der Mannschaft, wo wir in ölfleckige Hängematten geschnallt werden, die muffig riechen. Er geht unterdessen auf die Brücke. Als wir allein und angeschnallt sind, kann ich meinen Freunden nicht ins Gesicht sehen. Irgendwie wird ihr Anblick die Leichen auf Elara Wirklichkeit werden lassen.


      Jedes Haus hat eine unterschiedliche Einstellung zum Tod. Wir Krebse schicken unsere Toten in den Weltraum, auf Helios zu, die Pforte zum Jenseits. Wir glauben, dass diejenigen, die mit ruhiger Seele gestorben sind, ihren Frieden haben und für immer fort sind, während die rastlosen Seelen als neues Sternbild am Himmel weiterleben.


      Die Hoffnung ist, dass jede rastlose Seele eines Tages zurückkehren kann, um wieder auf Krebs zu leben.


      Ich denke an das Mädchen in dem rosa Weltraumanzug. Wohin wird ihre Seele gehen?


      Ich verjage den Gedanken aus meinem Kopf, indem ich versuche, Stanton und Dad eine Welle zu schicken, aber es gibt immer noch keine Verbindung. Ich frage mich, ob Dad überhaupt weiß, was passiert ist. Er sieht keine Nachrichten, und seine Welle ist so alt, dass er sie manchmal zweimal öffnen und schließen muss, bis die holografischen Menüs herausspringen.


      Der Andruck presst uns in die Hängematten, als wir von Elara abheben. Die Motoren des Schiffes dröhnen laut und heftig, aber ich kann bereits den ewigen Atem des Meeres hören. Vielleicht war Stanton gar nicht auf Thebe. Vielleicht ist er in diesem Moment zu Hause und wartet auf mich. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hat er mir gesagt, dass er bald Dad besuchen werde.


      Der Rumpf des Bergbauschiffes ächzt und knarzt, als wir vom Mond abheben und beschleunigen und fünf Jahre unseres Lebens hinter uns lassen.


      »Es ist okay, Nish«, sagt Deke und drückt ihr die Hand. Sie schenkt ihm ein schwaches Lächeln, ihre Augen rotgerändert und geschwollen.


      Schließlich verstummen die Motoren, als wir Elaras Anziehungskraft hinter uns gelassen haben, und in der plötzlichen Stille klingeln meine Ohren. Ich nehme meine Welle, öffne den Sicherheitsgurt und schwebe schwerelos aus der Hängematte. Die anderen tun das Gleiche.


      »Ich begreife nicht, warum Mutter Origene uns nicht gewarnt hat«, spricht Kai die ersten Worte, seit er erwacht ist. Er versucht, seinen Eltern eine Welle zu schicken, bekommt aber keine Verbindung. »Die Sterne müssen Zeichen gezeigt haben.«


      »Einen Meteoriten von dieser Größe sieht man vermutlich auch ohne Ephemeride«, meint Deke und scrollt durch seine Wellenkontakte; er versucht, irgendjemanden auf Krebs zu erreichen. »Jedes Teleskop hätte ihn entdecken müssen.«


      Ich habe mir die gleiche Frage gestellt. Die Wächterin hat zwei Hauptpflichten: Sie repräsentiert ihr Haus im Galaktischen Senat und beschützt ihr Volk, indem sie die Zukunft voraussagt. Was also ist passiert?


      »Rho.«


      Nishis Flüstern ist so leise, dass es das Erste an dieser Nacht ist, das real scheint. »Das Omen, das du während deiner Prüfung gesehen hast und als du mir zum Spaß die Zukunft vorhergesagt hast, das Omen, über das du nicht reden willst« – sie unterdrückt ein Schluchzen, und kleine, schwerelose Tränen stehlen sich aus ihren bernsteinfarbenen Augen und verteilen sich in der Luft – »könnte es… echt sein?«


      »Nein«, antworte ich schnell. Ihre Zügen verhärten sich vor Misstrauen, was wehtut, weil Krebse nicht betrügen. »Es kann nicht sein«, beharre ich, und dann sprudelt es aus mir heraus: »Als ich heute bei meiner Nachprüfung die schwarze Masse gesehen habe, hat selbst Dekan Lyll gesagt, es sei Unfug. Er hat mich gezwungen, einen Astralator zu benutzen, und der hat bestätigt…«


      »Du hast sie heute wieder gesehen«, entgegnet Nishi, als hätte sie kein Wort außer meinem Eingeständnis gehört. »Du hast sie schon seit Tagen gesehen, und heute hast du sie wieder gesehen, und jetzt das – Rho, wirf noch einmal einen Blick in die Ephemeride.«


      »Warum macht ihr das nicht, ihr seid besser mit einem Astralator…«


      »Weil wir in unseren Deutungen keine dunkle Masse gesehen haben.«


      »Ich bin durchgefallen und musste die Prüfung wiederholen, Nishi«, argumentiere ich und werde lauter. »Meine Deutung war falsch.«


      »Oh, wirklich? Dann ist heute Abend also nichts Schlimmes passiert?« Ihre Stimme bricht, und weitere Tränen gleiten wie kleine Diamanten in die Luft.


      Ich schaue zu Deke hinüber und hoffe, dass er ihr widerspricht. Schließlich ist er immer der Erste, der meine Deutungen als alberne Geschichten abtut.


      Nur dass er uns gar nicht zuhört. Er starrt einfach mit leerem Blick auf seine Welle.


      Er konnte niemanden erreichen.


      »Okay«, flüstere ich mit einem Seufzen. »Ich mache es.«


      Ich scrolle durch meine Welle zu meiner Kopie der Ephemeride. Sie ist nur eine Lehrversion, ist also nicht so umfangreich wie die der Akademie, aber sie funktioniert trotzdem. Stanton hat sie mir letztes Jahr zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Als ich den Befehl flüstere, tritt die Sternenkarte in einer holografischen Projektion heraus und schwillt zu der Größe eines Kugelfischs an. Ich entspanne meine Augen, bis ich schiele, und dann greife ich in meine Tasche nach meinen Drumsticks.


      Nur dass sie nicht da sind. Wie alles andere, was ich besitze, sind sie fort.


      Meine Augen brennen.


      »Es tut mir leid, Rho, ich hätte nicht darum bitten sollen«, murmelt Nishi und umarmt mich in der Luft. »Vergiss es.«


      »Nein, du hast recht.« Ich spreche fest und entschlossen. Ich drücke Nishi ebenfalls an mich, dann wende ich mich wieder der Karte zu. »Ich muss etwas tun. Ich muss helfen – falls ich es kann.«


      Ich greife auf eine meiner üblichen Melodien zurück, ohne die Sticks – aber die Musik erinnert mich zu sehr an unseren Auftritt. Ich kann nichts in mir finden, was ich nehmen könnte.


      Etwas Blaues blitzt durch das kleine Kabinenfenster, und ich schaue von der Karte zu den echten Sternen hinaus.


      Selbst aus dieser Entfernung, nachdem ich ihn so lange nur in der Ephemeride gesehen habe, ist der Krebs atemberaubend. Unser Planet besteht zu achtundneunzig Prozent aus Wasser und ist in jede Blauschattierung getaucht, durchzogen von kaum wahrnehmbaren grünen Streifen. Krebsstädte sind auf massiven Plattformen gebaut, die ruhig auf der Meeresoberfläche treiben, wie riesige Anemonen, die halb aus dem Wasser ragen. Unsere größten Bauten – Häuser, Einkaufszentren, Schulen – sind mit Ankern gesichert.


      Die Plattformen, die die bevölkerungsreichsten Städte tragen, sind so gewaltig, dass ich jedes Mal vergesse, dass ich nicht auf dem Festland bin – außer wenn eine Bewegung im Kern des Planeten mächtige Wellen auslöst. Wir haben am Himmel Sicherheitsposten, die man durch Flieger erreichen kann, und eine Handvoll Unterwasserstationen, die noch nie benutzt worden sind. Sie wurden vor allem zum Schutz erbaut, für den Fall, dass das Leben über dem Wasser in Gefahr ist.


      Mein Zuhause ist meine Seele: Krebs ist mein Zentrum.


      Ich wende mich wieder der Sternenkarte zu, und ich schaue in die blaue Kugel, als könnte ich jedes Detail erkennen, bis hin zu den winzigen Farbwirbeln, die sich beständig auf der Meeresoberfläche bilden. Je länger ich hinschaue, desto tiefer und breiter scheint die Karte zu werden, bis ich einen Stratosphärensprung durch die Sterne mache.


      Überall um mich herum steigen und sinken Millionen von Himmelskörpern, und während ihre Bahnen sich in Reaktion auf ferne Ereignisse wie Gammaexplosionen und Supernovas verändern, hinterlassen sie schwache Bögen am Himmel. Sie sehen beinahe wie Musiknoten aus.


      Die Alten nannten es die Musik der Nacht, wie Mom sagte.


      Ich schaue auf die Stelle neben Krebs. Thebe ist verschwunden. Dann betrachte ich prüfend die Monde, die uns noch geblieben sind – und alle drei beginnen zu flackern.


      Als könnte jeder von ihnen der Nächste sein.


      Mit pochendem Puls nehme ich die Augen von unserem Haus und suche jenseits des zwölften Sternbildes, wo das Omen erscheint. Es ist nicht da.


      Ist es endlich verschwunden? Oder ist es näher gekommen?


      Ich lasse den Blick durch das ganze Sonnensystem schweifen und suche verzweifelt nach einem Hinweis auf die wogende Schwärze, einem Zeichen der Opposition in unseren Sternen.


      Nishiko gleitet an meine Seite. »Du siehst etwas. Was ist es?«


      »Ich… sehe das Omen nicht mehr…«


      Sobald ich mein Zentrum verlasse, schrumpft die Karte wieder auf die Größe eines Kugelfisches – so wie sie die ganze Zeit über den anderen erschienen ist.


      »Aber?«, fragt sie. »Warum scheint sein Fehlen dich zu beunruhigen?«


      »Weil ich immer noch Gefahr gespürt habe, nur dass ich die Quelle nicht sehen konnte. Und da ist… noch etwas anderes.« Mir graut davor, die Worte auszusprechen, aber ich muss es tun. Vielleicht wären wir gewarnt gewesen, wenn ich früher etwas gesagt hätte. Wenn ich es nur Lehrerin Tidus gesagt hätte…


      »Was noch? Rho, sag es uns!« Nishi drückt mir drängend die Schulter.


      »Tut mir leid – ich wollte euch nicht auf die Folter spannen, ich bin nur – okay, hört zu. Vorhin, bei meiner Nachprüfung, habe ich… ich habe Thebes Licht flackern sehen, und dann ist es erloschen. Als sei er von der Karte verschwunden.«


      Meine drei Freunde tauschen ehrfürchtige Blicke. Deke ist der Erste, der sich abwendet. »Rho, das ist nicht die Zeit für eins deiner Märchen.«


      »Deke, du bist mein bester Freund. Würde ich dich nach dem, was gerade passiert ist, verarschen?«


      Er funkelt mich an, erwidert jedoch nichts. Er weiß, dass ich recht habe.


      »Und was siehst du jetzt?«, flüstert Nishi.


      »Thebe ist weg… und unsere anderen Monde haben angefangen zu flackern.«


      Keiner von uns sagt etwas. Meine Freunde sind immer noch gefangen von dem Ernst meiner Enthüllung, aber ich denke an Lehrerin Tidus. Sie war die erste Erwachsene seit Mom, die Potenzial in mir gesehen hat.


      Bitte, mach, dass sie die Explosion überlebt hat.


      Kai treibt von uns weg, in eine Ecke des Kojenraums. »Ich hoffe, du irrst dich«, bemerkt Deke, dann folgt er Kai und spricht tröstende Worte.


      »Vielleicht hast du recht«, murmelt Nishi. »Das Omen und das Flackern der Monde könnten zusammenhängen. Hast du noch etwas anderes gesehen?«


      »Nish, ich weiß gar nichts«, murmele ich zurück und werde unerwartet sauer. »Nichts von dem, was ich gesehen habe, war echt. Der Astralator hat bewiesen, dass ich mich geirrt habe. Ich habe keinen Schimmer, was du jetzt von mir erwartest.«


      Deke sieht uns von der anderen Seite des Raumes aus stirnrunzelnd an. »Was redest du da zusammen, Nish?«


      »Ich meine es ernst«, gibt sie zurück. »Es ist mir egal, wie, aber Rho hat eine Bedrohung gesehen, und das können wir nicht ignorieren.«


      »Die Bedrohung war nicht in den Sternen, sie war in meinem Kopf«, sage ich mehr aus Hoffnung als aus Gewissheit.


      »Was ist mit all den Tragödien in den Nachrichten?«, fragt sie. In den letzten zwei Jahren hat es zahlreiche Naturkatastrophen in Zodiac gegeben. Schlammlawinen im Haus Stier. Staubstürme und Dürre auf den Planetoiden der Fische. Waldbrände, die auf einem Löwemond außer Kontrolle geraten sind. Allein im vergangenen Jahr sind Millionen Menschen umgekommen.


      »Vielleicht ist es wieder die Trinärachse«, flüstert Kai, als sei der Gedanke selbst gefährlich.


      »Sprich das nicht aus«, blafft Deke. »Ereignisse verlaufen in Zyklen, Kai, das ist alles. Es ist Natur.«


      Wir verstummen, und ich frage mich, ob wir alle immer noch über die Trinärachse nachdenken. Vor tausend Jahren begann die Achse einen grausamen galaktischen Krieg, der ein Jahrhundert lang unkontrolliert tobte. Als wir ihn in der Schule durchgenommen haben, erschien er uns unwirklich – genauso unwirklich wie die Leichen auf Elara.


      »Diese terroristischen Angriffe im Haus Widder«, beginne ich, »und diese Selbstmordattentäter auf dem Raumfrachter der Zwillinge – das ist nicht die Art der Natur.«


      »Randfanatiker«, sagt Deke und klingt genau wie Stanton. »Es gab schon immer Verrückte.«


      Nishiko zieht mich ans andere Ende des Kojenraums, wirft Deke und Kai einen argwöhnischen Blick zu und flüstert mir dann ins Ohr: »Was ist, wenn wir es mit einem Feind zu tun haben? Denk an das Timing der Explosion.«


      »Du meinst den Vierermond?«


      »Fast jeder Zodai und hochrangige Regierungsvertreter aus deinem Haus war heute Abend auf Elara, um die Ansprache eurer Wächterin zu hören…«


      »Und unsere Monde waren in ihrer engsten Konjunktion«, vollende ich ihren Gedanken. Ich kaue auf der Unterlippe, während mir das ganze Ausmaß ihrer Theorie aufgeht. Wenn dies geplant war, dann war es wirklich durchdacht. Eine gut getimte Explosion an genau der richtigen Stelle, und unsere Monde könnten wie Murmeln ineinanderkrachen.


      Ich spüre, dass ich erbleiche. Ich möchte nicht darüber nachdenken. Krebs hat keine Feinde. Die Menschheit lebt seit tausend Jahren in Frieden. »Es war eine Tragödie… niemand hätte sie inszenieren können.«


      Nishi schaut mich stirnrunzelnd an. »Du hast ein Omen gesehen.«


      »Ja, und die Experten an der Akademie, die diesen Kram unterrichten, finden meine Methoden nicht verlässlich, also solltest du das auch nicht tun.«


      Nishi wird lauter, und jetzt hören Deke und Kai wieder zu. »Rho, sie verstehen deine Methoden einfach nicht, das ist alles! Ich weiß, dass man dir beigebracht hat, den Älteren zu vertrauen, aber auf Schütze werden wir dazu erzogen, alles infrage zu stellen – es ist die einzige Möglichkeit, die Wahrheit zu finden. Du und unsere Lehrer, ihr seid im Moment von Vorurteilen geblendet. Du bist so damit beschäftigt, wie du zu der richtigen Antwort gekommen bist, dass du überhaupt nicht siehst, dass du recht hast…«


      Ein Alarm schrillt durch den Raum, und eine automatisierte Stimme hallt durch das Schiff: »Trümmerfeld voraus. Bitte für Einschlag bereitmachen.«


      Ein schwerer Gegenstand prallt gegen den Rumpf, und Nishi und ich fassen uns an den Händen, als die Bremstriebwerke zünden und uns alle an die Decke schleudern. Wir müssen durch Thebes Schutt fliegen. »Haltet euch irgendwo fest!«, rufe ich und packe einen Handlauf.


      Die Motoren donnern so laut, dass meine Zähne vibrieren. Wir hören den dumpfen Aufprall weiteren Weltraumgerölls, das gegen unseren Rumpf schlägt, und wir klammern uns an die Handläufe, während das Schiff in jede Richtung schlingert und uns herumwirbelt wie Meeresalgen in einer reißenden Flut.


      Kai ist grün im Gesicht, daher kämpfe ich mich zu ihm hinüber und zerre an seinem Ellbogen. »Komm!«, übertöne ich das donnernde Rumoren. »Wir müssen uns anschnallen.«


      Während das Schiff rollt und schlingert, helfe ich ihm in die nächste Hängematte und zwänge mich neben ihn, dann ziehe ich den Gurt über unseren Oberkörpern fest. Ein besonders großer Trümmerbrocken kracht gegen den Rumpf, und Kai umklammert meine Hand so fest, dass ich zusammenzucke.


      Das Schiff schlingert weiterhin unkontrollierbar, und das Trümmerfeld ist so groß, dass ich das Gefühl habe, als würden wir stundenlang hindurchholpern. Nach einer Weile beginnt Kai ein altes Krebs-Matrosenlied zu singen:


      Von Nord nach Osten bläst der Wind

      Der Schoner fliegt dahin geschwind

      Vorwärts, vorwärts fahren wir

      Über die See nach Haus zu dir…


      Ich stimme ein, tonlos und unmelodisch. Als Dekes Stimme dazukommt, sieht er mir zum ersten Mal ins Gesicht. Seine Augen sehen wie sterbende Sterne aus, türkisfarbene Nebelflecke, deren Lichter verblassen.


      Jetzt bin ich diejenige, die Kais Hand quetscht.


      Wir singen das Lied so oft, dass Nishi den Text auswendig lernt. Nach so viel Weinen und Rufen ist ihre Stimme nur noch ein leises Schnurren, aber sie ist immer noch schön. Nach und nach verstummen wir, damit wir ihrer klagenden Melodie lauschen können.


      Allmählich nimmt das Schiff wieder eine gleichmäßige Flugbahn an. Als die Motoren ausgeschaltet werden, verklingt Nishis Stimme, und wir warten in gespanntem Schweigen.


      »Entwarnung«, verkündet die automatisierte Stimme.


      Ich hole tief Luft, befreie meine Finger aus Kais Griff und löse den Sicherheitsgurt. Als ich in der Luft bin, ist Nishi bereits an meiner Seite. »Lass uns den Sterngucker suchen und ihm sagen, was du gesehen hast.« Sterngucker ist der Schützeausdruck für Zodai.


      »Er hat gesagt, dass wir hierbleiben sollen«, unterbricht Deke sie.


      »Nishi hat recht«, erkläre ich, nehme ihre Hand und grabe in meiner Tasche nach der Welle. »Außerdem will ich wissen, was los ist.«


      Nishi und ich schwingen uns zur Luke hinauf, nur um mit Leitstern Mathias Thais zusammenzustoßen. Mit einem missbilligenden Blick weist er uns den Weg zurück in den Kojenraum. Fahles Licht fällt auf seine Züge und zeichnet Schatten unter seine Wangenknochen. »Wir nehmen eine Kursänderung vor.«


      »Die anderen Monde?«, frage ich atemlos. »Ist ihnen etwas passiert?«


      Er sieht mich an, und es kommt mir so vor, als ob er mich zum ersten Mal betrachtet. Er schaut so lange, dass ich mich unbehaglich fühle, aber ich wende mich nicht ab. Derselbe Instinkt, der mir hilft, die Sterne zu deuten, scheint mir jetzt zuzuflüstern. Wenn ich will, dass er mich als Gleichberechtigte behandelt, muss ich mich wie eine benehmen.


      Er nimmt mir die Welle aus den Händen und öffnet sie. Ich protestiere nicht. Er mustert die ihn umgebenden Hologramme und ruft die Ephemeride auf. Als die spektrale Weltraumkarte sich öffnet, fragt er: »Damit kannst du die Sterne deuten?«


      Seine Stimme ist so voller Zweifel, dass ich erröte. »Nicht besonders gut. Es ist nur eine Lehrversion.«


      Er neigt den Kopf zur Seite, schaut mir prüfend ins Gesicht und schwebt weiter in derselben ruhigen Position. »Deine Deutung ist korrekt«, sagt er mit versteinertem Ausdruck. »Unsere vier Monde sind kollidiert, und die Trümmer fliegen durch unsere Atmosphäre. In den nächsten Stunden werden sie in unser Meer stürzen und planetenweite Tsunamiwellen verursachen. Wir können auf Krebs nicht landen.«


      Die Ränder meines Gesichtsfeldes werden dunkel. Ich habe das Gefühl, als hätte der Leitstern mit seinen Worten das Licht aus meiner Welt gesaugt.


      Alles, was heute Nacht geschehen ist, war beinahe erträglich bei dem Gedanken, einen Fuß in das Krebsmeer zu tauchen, in meinem alten Zimmer zu schlafen, Dad zu umarmen und all die Dinge auszusprechen, die ich nie gesagt habe. Ich hole bebend Luft, und Nishi stützt mich mit ihrem Arm. Dad – Stanton – die Akademie – Zuhause –, alles, was ich kenne, versinkt.


      Mein Zentrum ist verschwunden.


      Mathias räuspert sich, und mir wird klar, dass er noch nicht fertig ist. Er senkt den Blick und flüstert: »Unsere Wächterin Origene ist tot.«
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      Der Schock raubt mir Sprache und Denken, beinahe den Atem selbst.


      Mein Geist ist leer.


      Meine Klassenkameraden und Lehrer, vielleicht mein Bruder und Dad und jetzt Wächterin Origene – so viele von uns in einer einzigen Nacht verloren. Ich habe das Gefühl, als hallten ihre Schreie noch immer durch das Universum und füllten meinen Kopf mit ihren Stimmen.


      Nishiko und Deke sind genauso erstarrt wie ich, und wir drei lauschen auf Kais leises Schluchzen, als sei es eine fremde Sprache, die wir erst seit Kurzem lernen.


      Mathias senkt seine Stimme zu einem tiefen Bariton. »Wir werden an einem Satelliten namens Oceon 6 andocken. Admiral Crius ist dort und organisiert den Katastropheneinsatz unseres Hauses. Er ist Wächterin Origenes militärischer Berater, und er hat allen überlebenden Krebs-Zodai befohlen, Bericht zu erstatten, und das betrifft auch euch Akolythen.«


      »Wer wird jetzt unser Wächter?«, fragt Kai.


      »Wir werden einen neuen finden. Das ist jetzt das Wichtigste.« Mathias wendet sich an Nishi. »Du bist Schützin?« Sie nickt. »Komm nach dem Andocken zu mir. Wir werden versuchen, deinen Rücktransport zu arrangieren.«


      Er unterzieht uns Übrige einer weiteren ruhigen Musterung. Ich schätze, wir müssen wie verlorene Seelen aussehen, weil der Ausdruck in seinen Augen weicher wird. »Wo immer wir sind, was immer geschieht, Krebs hält uns am Leben. Er ist unser Zentrum. Findet ihn jetzt in eurem Herzen.«


      »Was ist mit den Menschen, die auf Krebs leben?«, frage ich mit brechender Stimme.


      Als er antwortet, gewinne ich den Eindruck, dass Mathias versucht zu verhindern, dass wir in Panik geraten. »Die Leitsterne haben die Tsunamis vorausgesehen, und die Evakuierung hat bereits begonnen. In diesem Moment bringen Tauchschiffe Inselbewohner zu unseren Unterwasserstationen, die so tief liegen, dass sie stabil bleiben werden.«


      Seine dunkelblauen Augen sind aufgewühlt wie die Strudel des Krebsmeeres. »Von den dreitausend Zodai unseres Hauses haben weniger als vierhundert überlebt. Alle, die übrig sind, sind wie wir auf dem Weg zu Oceon 6.«


      Kai schnieft, und Deke sieht krank aus. »Woher weißt du das alles?«, fragt Nishi. »Wir konnten auf meinem Peiler oder euren Wellen niemanden erreichen.«


      Der Peiler ist die Schützeversion einer Welle. Da Schützen solche Nomaden sind, ist der Peiler ein Armband, das holografische Daten projiziert und außerdem als Positionsanzeiger dient. Auf diese Weise können Schützefamilien die Menschen, die sie lieben, durch ganz Zodiac verfolgen.


      Mathias antwortet leise: »Ich benutze keine Welle. Ich habe mein eigenes Kommunikationssystem.«


      »Den Ring?«, fragt Nishi, deren angeborene Neugier unbezähmbar ist. Wir alle haben die Leitsterne auf dem Campus gesehen, wie sie in unsichtbare Mikrofone geflüstert haben, aber niemand von uns weiß, wie es funktioniert. Es ist eine Technik, die ausschließlich von den Zodai verwendet wird.


      »Da nur so wenige Zodai übrig sind, und da ihr der Rest des Kandidatenpools seid, könnt ihr genauso gut so viel lernen, wie ihr könnt und so schnell ihr könnt.« Er breitet die rechte Hand aus und zeigt uns seinen Ring. Es ist nur ein schlichter Stahlreif – so scheint es jedenfalls. Bei näherer Betrachtung sieht man ein schwaches, flackerndes Leuchten, das ihn umgibt.


      »Er sieht aus wie Stahl, aber es ist metallisches Silikon. Wie eine Ephemeride dient der Ring als extrasensorische Antenne, um Psynergie aufzufangen. Doch statt damit die Sterne zu deuten, nutzt der Ring Psynergie, um mein Bewusstsein mit jedem Zodai in der Galaxie zu verbinden – was man das Psy-Netzwerk nennt.«


      »Ich habe gelesen, dass die psynergetische Signatur eines Menschen im Psy-Netzwerk sichtbar wird«, sagt Nishiko. »Wie sieht sie aus?« Genau wie im Unterricht drängt ihre fragende Natur bereits auf die nächste Lektion, während wir anderen noch versuchen, den aktuellen Stoff zu verdauen.


      »Sie ist bei jedem von uns verschieden. Wie ihr aus der Schule wisst, ist Psynergie eine Kombination eurer psychischen Energie – die eure Fähigkeit bestimmt, beispielsweise die Sterne zu deuten und Zugang zum kollektiven Bewusstsein zu gewinnen – und eures astrologischen Fingerabdrucks. Euer Fingerabdruck ist eure Geburtsurkunde, und es ist ein Schnappschuss des Weltraums im Moment eurer Geburt: die Position der Sterne, die Rotation des Planeten, die Anziehungskraft der Monde, eine unbegrenzte Zahl von Faktoren. Da es keine zwei Personen mit demselben Fingerabdruck geben kann, ist jede psynergetische Signatur einzigartig – aber sie kann im Psy trotzdem verschleiert oder verändert werden.«


      »Warum spielt das eine Rolle?«, will Nishi wissen.


      Im Unterricht würde Deke längst hörbar stöhnen und unseren Lehrer anflehen, Nishi für den Rest der Stunde zum Schweigen zu verdonnern – aber er scheint nichts von unserem Gespräch mitzubekommen. Er sieht so aus, wie es sich anfühlt, ohne Zentrum zu sein.


      »Es spielt aus demselben Grund eine Rolle, warum verfälschte Hologramme eine Rolle spielen: Man kann sich nicht sicher sein, mit wem man spricht. Je besser ihr im Zentrieren seid, umso leichter wird es euch fallen, die Signaturen der Menschen zu unterscheiden, damit ihr genau wisst, wer zuhört. Wir Zodai sind nur Menschen, daher kann das kollektive Bewusstsein nicht anders, als auch unsere Fehler widerzuspiegeln.« Mathias legt eine bemerkenswerte Geduld an den Tag, vor allem unter den Umständen.


      »Wenn es so ist wie die Deutung der Ephemeride, wie um alles in der Welt werden wir dann eine Signatur sehen?«, fragt Kai. »Es ist schon schwer genug, die Bewegung der Sterne zu sehen.«


      Es überrascht mich, das Interesse in Kais Ton zu hören, da er genauso mutlos wirkt wie Deke. Andererseits wirke ich wahrscheinlich genauso. Vielleicht sehen wir alle genau gleich aus – wie Leichen, die unerklärlicherweise noch atmen.


      »Selbst Sterne hinterlassen im Psy schwache Spuren ihrer Flugbahnen«, sagt Mathias. »Diese kleinen, verblassenden Linien reichen für einen Astralator aus, um den einzigartigen astrologischen Fußabdruck einer Bewegung zu messen. Gleicherweise hinterlässt auch das Bewusstsein eines Menschen seine Spur. Habt ihr in eurem Unterricht schon Abyssthe genommen?«


      Das Wort ist ein Dolch. Es sticht uns allen in die Eingeweide, sodass nicht einmal Nishi antworten kann. Wir nicken nur.


      »Abyssthe benutzt euren Geist als Psynergie-Empfänger, genau wie der Ring. Beide funktionieren, indem sie Teile eures Gehirns aktivieren, die normalerweise ruhen, und sie können euch helfen, zentriert zu bleiben.«


      Eine Erinnerung entflieht der Mauer, die meine frühen Jahre abschottet. Neben dem Zentrieren umfasste Moms Ausbildung auch das Auswendiglernen von allem, was es über jedes Haus Zodiacs zu wissen gibt – Eigenschaften, Sternbilder, Geschichte. Aber das Thema Psynergie hat sie nur ein Mal zur Sprache gebracht.


      Sie hat mir gesagt, Psynergie sei die Magie, die das Sterndeuten möglich mache. Sie sagte, das Gehirn sei in der Kindheit am empfänglichsten für Psynergie, während es sich noch entwickelt, und das sei der Grund, warum sie mich so hart antreiben müsse.


      Mom war davon überzeugt, dass ich eines Tages in der Lage sein würde, mich in der Astralebene zu behaupten und mehr zu sehen als jeder andere Zodai, wenn ich jeden Tag übte. Als ich fünf war, dauerte unser Unterricht bis zu zehn Stunden am Tag.


      Zwei Jahre später verschwand sie. Für eine Weile habe ich weitergeübt, noch härter als zu der Zeit, als sie noch da war. Ich dachte, wenn ich sie nur genug beeindruckte, würde sie uns noch eine Chance geben. Ich dachte, ich könnte sie auf der Sternkarte finden und sie dazu überreden, wieder nach Hause zu kommen.


      Ich beiße mir von innen auf die Lippe und schiebe die Erinnerung tief in mein Unterbewusstsein, irgendwohin, wo sie mich nicht wieder berühren kann.


      Mathias wendet sich zum Gehen. »Zwei Decks weiter oben befindet sich ein Beobachtungsturm, und der Kapitän hat euch die Erlaubnis erteilt, ihn zu besuchen, wenn ihr möchtet.«


      Etwas später drücken Deke und ich das Gesicht gegen das dicke, zerkratzte Glas des Turms und schauen auf Krebs hinaus. Wir sind bereits an den Mondtrümmern vorbei, aber ab und zu sehen wir glühende Felsbrocken durch die Atmosphäre von Krebs fliegen und in den Ozean stürzen. Aus dieser Entfernung ist es schwer, die Tsunamis auszumachen, die alles Leben auf unseren Plattformen und Inseln zerstören müssen. Krebs scheint so zu sein wie immer, ewig blau und unveränderlich.


      »Die Mondtrümmer werden einen Ring bilden«, erklärt Deke. »Wir werden ein beringter Planet sein.«


      »Jetzt deutest du also Omen?«


      »Keine Omen. Physik.« Seine türkisfarbenen Augen wirken traurig, und er hat ein verquollenes, zerknittertes Aussehen. »Unsere Gezeiten werden sich ändern.«


      Unsere Gezeiten nähren die Ufer an unseren Inseln, und jeder Seefarmer weiß, dass Dreiviertel der Tiere unseres Planeten an der Küste leben. Wenn unsere Gezeiten sich verändern, was wird dann aus den Pflanzen und Fischen, von denen sich der Rest des Ökosystems ernährt? Wie werden Dads Nar-Muscheln überleben?


      »Nishiko meint, die Menschen würden nach ihrem Tod zu Göttern werden«, flüstere ich. »Das glauben zumindest die Schützen. Sie feiern den Tod, als sei er ein glückliches Ereignis.«


      »Frag sie, wie sie es findet, wenn sie an die Reihe kommt.«


      Er klingt so kalt, aber ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass es Schmerz ist. Er leidet genauso wie wir alle.


      Wir Krebse glauben, dass diejenigen, die mit ruhigen Seelen von uns gehen, ins Empyreum einziehen, ein Paradies glückseliger Ruhe, das man durch ein Portal in Helios erreicht. Einige Häuser glauben überhaupt nicht an das Empyreum, und andere denken, es sei ein Kanal von einem Leben zum nächsten, eine Art Wiedergeburt. Nishis Volk glaubt, das Empyreum sei ein tatsächlich existierender Planet voller prächtiger Häuser und Festessen, wo die Menschen auf den Straßen tanzen.


      Obwohl es mir wie ein Verrat an meinem Volk vorkommt, weiß ich ehrlich gesagt nicht, was ich glaube.


      »Da. Das ist Oceon 6.« Deke zeigt auf einen radförmigen Satelliten, der über unserem Nordpol schwebt. Er sieht wie ein Lichtpunkt in einer Ephemeride aus, aber er wird größer. »Der Leitstern hat gesagt, das beständige Drehen des Rades bewirkt an seinem äußeren Rand eine Zentrifugalkraft, um Schwerkraft zu simulieren. Sie waren bei der Kollision der Monde auf der Rückseite von Krebs, deshalb haben sie nichts abbekommen.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, daher sage ich überhaupt nichts. Nach einer Weile flüstert er: »Wenn wir dort ankommen, wird es Listen mit Überlebenden geben.«


      Ich hake ihn unter. »Wo waren deinen Schwestern, als es passiert ist?«


      »Wahrscheinlich in der Fabrik.« Dekes Familie produziert Perlmuttfarben aus Fischschuppen, die sehr beliebt sind, vor allem in den Künstlerkreisen des Hauses Zwillinge, wo Fantasie über alles gestellt wird.


      »Deine Insel hat Hügel«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Ich bin mir sicher, dass sie es zum höhergelegenen Haus deiner Eltern geschafft haben.« Seine Eltern haben sich jüngst aus dem Berufsleben zurückgezogen und die Firma ihren Kindern übergeben. Deke lässt seine Zwillingsschwestern die Firma führen, wie sie es für richtig halten. Er schaut zu ihnen auf, so wie ich zu Stanton aufschaue.


      »Sie werden keinen neue Wächter finden«, wechselt er das Thema. Seine miese Stimmung wird langsam ansteckend. »Wir haben zu wenig Zodai, und die Bedingungen sind zu schwer. Und was dann?«


      »Dann wird der ranghöchste Zodai in Mutter Origenes Beraterstab einspringen, bis sie einen neuen Wächter finden«, sage ich und ziehe die Tatsache aus meinem Meer unterdrückter Erinnerungen.


      Wächter sind die spirituellen Anführer Zodiacs und werden immer auf Lebenszeit ernannt. In einigen Häusern wie der Jungfrau stellt der Wächter gleichzeitig die Regierung dar – Kaiserin Moira herrscht über ihr ganzes Sternbild –, aber Krebs wird durch Konsens geführt. Unsere Heilige Mutter fungiert als Vermittlerin und Beraterin für unsere Regierung und hat die gleiche Stimme wie die übrigen Repräsentanten unseres Hauses.


      »Ein Wächter soll die edelsten Eigenschaften unseres Hauses verkörpern«, wirft Deke ein. »Mitgefühl, Loyalität, Selbstlosigkeit…«


      »Grübelei, Klammern, Egozentrik«, füge ich hinzu, um die Stimmung aufzuheitern.


      »Der Wächter muss außerdem ein Naturtalent im Sterndeuten sein. Um uns zu beschützen. Weißt du, wie selten das ist?«


      Ich schließe die Augen. »Ach komm, Deke. Sie werden schon jemanden finden.«


      Die automatisierte Stimme spricht durch die Gegensprechanlage des Schiffes: »Alle Passagiere werden gebeten, in die Mannschaftsquartiere zurückzukehren und sich auf die Landung vorzubereiten.«


      Ich habe Deke immer noch untergehakt und ziehe ihn vom Fenster weg.


      Als wir wieder in den stickigen Kojenraum kommen, hat Kai aufgehört zu weinen, obwohl er immer noch niedergeschlagen ist. Nishiko hat sich das Gesicht gewaschen und ihr dunkles Haar geflochten. Ich habe nicht einmal an meine Haare gedacht.


      Als Kind war ich immer eifersüchtig auf Stanton, der seine blonden Locken kurz geschnitten trug. Als ich also auf die Akademie kam, habe ich mir meine am Kinn abgesäbelt. Meine Locken sind seitdem nachgewachsen, und jetzt fallen sie mir bis auf die Brüste. Ich trage sie normalerweise zu einem buschigen Pferdeschwanz gebunden oder stecke sie unter die graue Kapuze von Stantons Jacke… die ich mitgenommen habe, als ich nach Elara gezogen bin.


      Damals ging sie mir bis zu den Knien. Jetzt hat sie genau die richtige Größe – und ist für immer verloren.


      Ich schnalle mich in demselben Sitz wie zu Beginn des Fluges an und erkenne das Mädchen kaum wieder, das ich vor zehn Stunden war. Die Welt war ein Chaos aus Schrecken und Verwirrung, aber selbst angesichts dessen, wovor wir geflohen sind, sind wir zumindest auf Licht zugeflogen und nicht auf Dunkelheit. Das Licht von Krebs.


      Ich bin auf Kalymnos zu Hause, einem kleinen Korallenatoll in der nördlichen Hemisphäre. Unser luftiger Bungalow geht auf die innere Lagune hinaus, wo wir unsere Nar-Muschelbänke haben. Nachts leuchten biolumineszente Mikroben hellgrün im Wasser und erschaffen Sternbilder, die mit dem Nachthimmel konkurrieren. Als Kind habe ich mich zusammen mit Stanton um die Muscheln gekümmert. Wir haben uns damit abgewechselt, die hungrigen Hakenkrabben zu verscheuchen, aber es war allein Dad, der die Kerne in die jungen Nar-Muscheln einsetzte und die Perlen von Hand erntete.


      Ich wollte nicht fortgehen. Akolythin zu werden war die schwerste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Dad und Stanton haben es nicht verstanden – sie wussten, wie sehr ich die frische Luft und das Krebsmeer liebte. Aber ich habe es nicht für mich getan… ich tat es für Dad.


      Er hat nie viel geredet, aber nachdem Mom uns verlassen hatte, sprach er kaum noch ein Wort. Stanton konnte immer ein Thema finden, um ihn in ein Gespräch zu ziehen, aber mir gegenüber war Dad schüchterner. Erst als ich elf war und ein altes Foto von Mom fand, verstand ich, warum.


      Ich sah genauso aus wie sie.


      Also habe ich mich an der Akademie beworben. Wenn ich sie schon nicht zurückbringen konnte, konnte ich zumindest Dad von ihrer Erinnerung befreien.


      Das Schiff setzt mit einem scharfen Ruck auf, und etwas sticht mir in die Hüfte. Ich öffne meinen Kompressionsanzug und wühle in einer Innentasche. Mathias’ Astralator.


      »Entwarnung«, erklingt die automatisierte Stimme. Wir lösen die Sicherheitsgurte und schweben, immer noch schwerelos, aus unseren Hängematten. Da wir am Zentralpunkt des Satelliten angedockt haben, spüren wir die künstliche Schwerkraft des Rades noch nicht.


      Im Zentralpunkt treffen wir eine Reihe von Offizieren in den dunkelblauen Uniformen der Königlichen Garde des Krebses. Sie nehmen in der Schwerelosigkeit schwebend Haltung an, und als sie mit Mathias zum Gruß die Fäuste berühren, frage ich mich, wie sie sich so aufrecht und ruhig halten.


      Einer von ihnen sagt zu ihm: »Admiral Crius will dich und deine Gruppe sofort sprechen.«


      »Gut.« Mathias hält sich an einem Seil fest, das von einer Stahlstange herabhängt, die sich an der Decke entlangzieht. Sobald er danach greift, läuft das Seil in einem schnellen Tempo vorwärts und zieht ihn durch die Luft. Er dreht sich um und winkt uns, ihm zu folgen, und jeder von uns nimmt ein Seil. Die Zodai kommen uns nach.


      Da wir hintereinander in einer Reihe hängen, können meine Freunde und ich keine Theorien darüber spinnen, worum es bei diesem Treffen gehen könnte. Die Station riecht nach Ammoniak, und die schwache Beleuchtung taucht alles in ein beigefarbenes Licht. Am Ende der Stahlstange lassen wir das Seil los und steigen in einen Einschienenwagen. Schon bald fahren wir in rasender Geschwindigkeit. Dies muss der Expresszug an den Rand sein.


      Je weiter wir kommen, umso mehr Zentrifugalkraft spüre ich, die nichts mit Schwerkraft zu tun hat. Es ist mehr wie eine Karussellfahrt, die uns an die rechte Seite des Zuges drückt. Als wir unser Ziel erreichen und ich aufzustehen versuche, habe ich das Gefühl, als stemmte ich mich gegen einen starken Wind.


      Mathias fasst mich am Ellbogen, als ich beinahe ausrutsche. »Du wirst dich daran gewöhnen«, haucht er in seinem tiefen Bariton.


      Ich war seinem Gesicht noch nie so nah. Ich zeichne mit den Augen die glatten Linien seines Kinns und seiner Wangenknochen nach, bevor ich mich zusammenreiße und den Blick abwende.


      Er hilft jedem von uns aus dem Wagen, und als wir unsere Prozession wiederaufnehmen, stapfen wir mit richtigem Gewicht über den Teppich des Decks. Es ist das erste Mal seit der künstlichen Schwerkraft der Kristallkuppel, dass ich die volle Stärke meines Körpers spüre, und ihre Gegenwart kommt mir fremd vor.


      Admiral Crius erwartet uns in einem Raum, der aussieht wie ein in eine Katastrophenzentrale verwandelter Hörsaal. Ein Dutzend blau uniformierter Zodai arbeitet an glatten Bildschirmen, und oben in der Luft dreht sich eine große, holografische Karte des Krebs, auf der rote Warnlichter blinken. Crius erhebt sich von seinem Schreibtisch und stößt mit der Faust gegen die von Mathias, dann mustert er stirnrunzelnd uns Übrige. Er ist ein Mann von Mitte vierzig, mit breitem Oberkörper, grau melierten Locken und Fältchen um Mund und Augen. Sein Gesichtsausdruck ist wie der aller anderen grimmig.


      »Du musst Akolythin Rhoma Grace sein«, spricht er mich an.


      Ich versteife mich. Deke und Nishiko drehen sich um und starren zu mir herüber. Ich versuche, mich zu erinnern, welche der vielen Regeln ich gebrochen haben könnte. »Ja.« Mit einer volleren Stimme füge ich hinzu: »Mein Name ist Rho Grace.«


      »Komm mit, Akolythin. Du ebenfalls, Leitstern Thais. Und was euch drei betrifft, diese Offiziere werden sich um alles kümmern, was ihr benötigt.«


      Der Admiral dreht sich auf dem Absatz um und schreitet davon, und Mathias bedeutet mir mit einem Nicken, dass ich ihm folgen soll. Ich werfe Nishi einen fragenden Blick zu, doch sie scheint genauso verwirrt zu sein wie ich.


      Es kann nicht wieder um den Test in der Akademie gehen. Es geht um Stanton.


      Oder Dad.


      Meine Knochen sind mir zu schwer zu heben, und meine Kehle füllt sich mit Säure. Ich habe bereits die beiden einzigen Heime verloren, die ich je gekannt habe – ich kann nicht noch das verlieren, was von meiner Familie übrig ist.


      Ich streife mir die schwarzen Handschuhe von den Fingern und stopfe sie, zusammen mit meiner Welle, in eine Tasche meines Kompressionsanzugs. Mein Helm ist bereits am Gürtel befestigt.


      Zum Glück haben wir es nicht weit. Der Admiral führt uns in einen Raum, der nicht größer ist als Lehrerin Tidus’ Klassenzimmer, wo uns zwei weitere Personen erwarten.


      Der Gesichtsausdruck der alten, weißhaarigen Dame ist warm und traurig zugleich, aber die Züge des stämmigen, kahlen Mannes wirken finster und gereizt. Mathias schließt die Tür und stellt sich davor, als hätte er einen Stock verschluckt, die Hände an den Seiten, den Blick nach vorn gerichtet. Ich kann seine Miene nicht deuten.


      Admiral Crius mustert mich von Kopf bis Fuß. »Akolythin Rhoma Grace. Man hat dich vor die Überlebenden des Beraterstabs der Heiligen Mutter Origene gebracht, um dich vor Gericht zu verantworten. Deine Mutter, Kassandra Grace, hat diese Nacht gestanden, Hochverrat begangen zu haben.«
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      Hochverrat.


      Das Wort klingt seltsam, fremd, ohne Verbindung zu meinem Leben. »Das glaube ich nicht.« Es ist beinahe ein Fauchen. »Verrat liegt nicht im Wesen der Krebse.«


      Der stämmige Mann blickt noch finsterer, aber es ist Crius, der in seinem knappen militärischen Ton sagt: »Menschen im Stich zu lassen auch nicht, und doch hat sie dich verlassen.«


      Nach allem, was ich heute Nacht erlebt habe, hätte ich nicht gedacht, dass ich noch etwas zu verlieren habe.


      Ich habe mich geirrt.


      Ich habe so lange nicht an Mom gedacht, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht habe, was ich tun würde, wenn ich erfahre, dass sie noch lebt. Verzweiflung überkommt mich, und ich drehe mich um und sehe Mathias an. Das Indigoblau seiner Augen hat noch nie so explosiv gewirkt, nicht einmal bei unserer Flucht von Elara. Aber interessiert es ihn überhaupt, was mit mir geschieht, oder ist er entsetzt darüber, dass er mir Mitleid geschenkt hat?


      Die Verzweiflung gibt mir das Gefühl, als würde ich fallen, mich weiter und weiter von mir entfernen – von diesem Moment, von meinen Erinnerungen. Es ist, als würde ich in ein schwarzes Loch gesogen, aus der Wirklichkeit gerissen werden, die ich zu kennen meinte, nur so langsam und schmerzhaft wie möglich.


      »Kassandra Grace ist zu einer standrechtlichen Hinrichtung verurteilt worden«, fährt Crius in seiner kühlen Art fort, und jedes Wort zieht mich tiefer in den Abgrund. »Falls du hierbleibst, wird ihr Name den deinen beflecken. Dein Haus wird dich meiden, du wirst von deinen Freunden getrennt sein, und du kannst keine Zodai werden.«


      Ich bin so benommen, dass ich ihn kaum höre, als er hinzufügt: »Wir sind hier, um dich vor eine Wahl zu stellen.«


      Hoffnung flackert wie eine kleine Flamme in mir auf und leuchtet hell in der Dunkelheit. »Eine Wahl?«


      Er nickt. »Denunziere sie. Wir werden dich in das Haus Widder versetzen, wo du für uns im planetaren Plenum arbeiten wirst. Du kannst dir ein neues Leben aufbauen.«


      Der Admiral legt seine Welle vor mir auf den Tisch und sagt: »Ein Daumenabdruck hier unten, und du wirst unverzüglich versetzt.«


      Ich starre auf das muschelförmige Gerät und den kleinen Sensor darin, der wie eine Perle schimmert.


      Ein Schock ist wie ein Blitz – er währt nur einen Moment –, doch an seine Stelle tritt heiße, stechende Scham. Ich hätte den Tod auf Elara dieser Wahl vorgezogen. Was immer meine Mutter getan hat, ich kenne meine Antwort. Es gibt keine Wahl – nicht für mich.


      »Ich gehöre auf Krebs, zu meiner Familie.« Meine Stimme ist gefestigt und macht mich stärker. »Danke für das Angebot, aber ich lehne ab.«


      Die Brauen des Admirals ziehen sich so dicht zusammen, dass sie zwischen seinen Augen eine Mauer bilden. »Dir ist klar, dass man dich dazu zwingen wird, ausgeschlossen von der Krebs-Gesellschaft zu leben, dass es dir verboten sein wird, zu irgendetwas oder irgendjemandem, den du kennst, zurückzukehren?«


      »Ja«, antworte ich und lasse Erinnerungen zu, die ich ein Jahrzehnt lang ausgeblendet habe. Sie sind überraschend gut erhalten und rein. Ich kann nicht glauben, dass ich Mom wiedergefunden habe.


      »Dürfte ich bitte mit ihr sprechen? Nach unseren Gesetzen steht ihr ein letzter Besuch von ihrer Familie zu.«


      Er schüttelt den Kopf. »Das wird nicht notwendig sein. Wir sind deiner Mutter weder begegnet noch wissen wir, wo sie ist. Dies war ein Test, und du hast ihn bestanden.«


      Verwirrung huscht über meine Züge, gefolgt von Erleichterung: Mom ist keine Verräterin, ich kann mein Leben wiederhaben.


      Und dann Zorn.


      Noch ein Test.


      Die weißhaarige Dame macht einen wackeligen Schritt, wobei sie sich schwer auf einen Gehstock stützt. »Ich bin Agatha Cleiss, und das ist Dr. Emery Eusta, mein Kollege.« Sie bietet mir die Hand, aber ich erwidere die traditionelle Berührung nicht.


      Ihre Lippen verziehen sich zu einem traurigen Lächeln. »Meine Liebe, bitte verzeihe uns. Wir haben dich auf eine überaus grausame Weise getäuscht. Diese schreckliche Tragödie hat uns zu diesem unmenschlichen Verhalten gezwungen, aber die Lüge war der schnellste Weg zu den Antworten, nach denen wir gesucht haben. Wenn du dich bitte hinsetzt, werden wir dir alles erklären.«


      Ich beiße mir von innen kräftig auf die Lippen, jetzt noch zorniger wegen der Entschuldigung – es wäre einfacher, hinauszustürmen, wenn die Frau nicht den Eindruck machen würde, als tue es ihr aufrichtig leid.


      Der kahle Mann neben ihr sieht so echt aus, dass ich erst merke, dass er ein Hologramm ist, als ich seinen Arm durch die Ecke eines Regals gleiten sehe. Da Dr. Eusta keine Zeichen einer Zeitverzögerung zeigt, muss er von einem Ort ganz in der Nähe aus übertragen.


      Ich setze mich auf einen der vier Polsterstühle an einem eckigen Tisch, auf dem ein Tablett mit Wasser und Sandwiches steht. Beim Anblick des Essens knurrt mir der Magen.


      Crius nimmt mir gegenüber Platz. Seine bleiche Haut hat eine müde, gräuliche Färbung, und er verzieht skeptisch den Mund. »Greif zu.«


      »Nein danke«, sage ich trotz des erneuten Protests meines Magens.


      Agatha lässt ihren knorrigen Leib auf den Stuhl neben mir nieder. »Was meinst du, warum bist du an der Akademie zweimal geprüft worden?«


      »Weil ich beim ersten Mal durchgefallen bin.«


      Sie lächelt wieder traurig, und ihre trüben, graugrünen Augen blicken wie in weite Fernen. Mir gegenüber nimmt Admiral Crius einen dunklen Stein aus der Tasche und legt ihn auf den Tisch. Der Stein ist glatt und länglich, und obwohl er zuerst von stumpfem Schwarz zu sein scheint, sehe ich in seinen Tiefen immer buntere Farben, je länger ich hinschaue. Viridiangrün, Türkis, Indigo, Amethyst, sogar Einsprengsel von Dunkelrot. Und der Stein ist überhaupt nicht stumpf. Er ist glatt und glänzend.


      »Schwarzer Opal«, sagt Dr. Eusta. »Er enthält die Ephemeride von Wächterin Origene.«


      »Soweit wir feststellen können«, ergänzt Agatha, »ist sie voll funktionsfähig. Wir wissen nicht, warum sie das Herannahen dieser Katastrophe nicht angezeigt hat.«


      Zumindest in diesem Raum ist meine Theorie, dass Astralatoren unzulänglich sind, nicht von Belang. Die Wächter und ihr Rat sind so gut darin, die Zukunft vorauszusehen, dass sie allein durch die Beobachtung der Bewegungen der Sterne deuten können, was kommt. Sie brauchen keinen Astralator, um Wirklichkeit von Einbildung zu unterscheiden. Es dauert Jahrzehnte, diese Art von natürlicher Sicht zu entwickeln.


      Crius schaltet mit einem Stimmbefehl das Licht aus, und wir werden in eine weiche Schwärze gehüllt. Jetzt bin ich völlig verwirrt.


      »Berühre den Stein«, fordert Agatha mich auf.


      Es ist eine seltsame Bitte, aber ich tue es. Von dem Moment an, als sie den Opal hervorgezogen haben, wollte ich ihn halten.


      Der Stein ist warm. Ich lasse ihn durch die Finger laufen und spüre winzige Risse in seiner glatten Oberfläche. Die Unvollkommenheiten sind so fein, dass sie kaum wahrnehmbar sind; aber sobald ich sie entdecke, beginnen sich in meinem Geist viele undeutliche Schemen zu formen, als entwirrte ich einen Code.


      Je länger ich mit der Fingerspitze über die Unebenheiten streiche, desto klarer werden die Schemen, bis ich ihre Form als Teil eines Sternbildes erkenne.


      Krebs.


      Sobald ich weiß, worum es sich bei dem Bild handelt, schießt ein Licht aus dem Stein heraus, und ich schreie auf, als es sich verteilt und den Raum mit Sternen füllt. Die anderen stehen in erschrockenem Schweigen da, aber es ist nicht die Macht des Steins, die ihnen die Sprache raubt – es ist meine.


      Der Opal projiziert ein Hologramm des Universums. Ein großes Hologramm, oval geformt und die feinste und detaillierteste Ephemeride, die ich je gesehen habe. Ich stehe in ihrem Nimbus aus Licht, spreize die Finger und lasse Sterne über meine Haut funkeln.


      »Du hast ihren Schlüssel entdeckt«, sagt Agatha, das Staunen in ihrer Stimme wenig ermutigend. »Die Unebenheiten im Stein verändern bei jeder Abschaltung der Ephemeride die Form und damit auch das Schloss. Der Schlüssel ist immer eine unvollständige Karte, sodass nur diejenigen, die mit unserem Sonnensystem am besten vertraut sind, hoffen können, die Leerstellen auszufüllen und sie zu öffnen.«


      »Was bedeutet, das war ein weiterer Test?«, frage ich tonlos.


      Dr. Eustas Hologramm bewegt sich durch die Ephemeride wie ein pixeliger Schatten. »Ja. Und das hier ist auch einer.«


      Agatha legt die Hände auf den Griff ihres Gehstocks und sieht mir fest in die Augen. »Die Heilige Mutter pflegte zu sagen, die Zukunft sei ein Haus mit einer Million Fenster. Jeder Zodai hat einen anderen Blick auf die Sterne, daher ist jede Deutung verschieden. Einige Deutungen widersprechen sich. Andere sind völlig verkehrt. Und manche… können bewusst in die Irre führen.«


      »Wir möchten deine Deutung hören, was mit unseren Monden geschehen ist«, sagt das blinkende Hologramm von Dr. Eusta.


      »Ihr wollt, dass ich die Ephemeride der Heiligen Mutter deute?«, frage ich. Das Erstaunen in Agathas Ton war nichts im Vergleich zu meinem.


      Ich kann nicht glauben, dass sie nach meiner Interpretation fragen. »Ich bin nicht gut ausgebildet – ich benutze keinen Astralator. Ich war die Einzige in unserem Jahrgang, die bei der Prüfung der Akademie durchgefallen ist…«


      »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst«, erklärt Agatha, als hätte sie kein Wort von meinem Protest gehört. Sie und Admiral Crius lehnen sich zurück und warten, während der holografische Dr. Eusta umherschwebt wie ein Himmelskörper auf der Spektralkarte.


      Ich atme hörbar aus und schaue mich um. Ich habe Zodiac noch nie so detailliert gesehen. Die sanft schimmernden Lichter drehen sich mit einer viel höheren Auflösung durch die Luft als selbst die Ephemeride des Planetariums an der Akademie. Schwarze Löcher, weiße Zwerge, rote Riesen und mehr, alle glänzen in brillanter Schärfe.


      Erst jetzt, in dieser leuchtenden Darstellung unserer Welt, begreife ich, dass ich mein Zentrum nie verloren habe. Wie Mathias gesagt hat – Krebs hält uns am Leben.


      Meine Heimat ist in mir, egal, wo ich hingehe, egal, was mit unserem Planeten oder unserem Volk geschieht. Solange mein Herz schlägt, spielt es eine Melodie vom Krebs.


      Immer.


      Der Gedanke erfüllt mich mit einem so starken Selbstgefühl, dass ich mich groß und unbesiegbar fühle. Trotz allem, was das Universum mir raubt, kann es mir nicht nehmen, was in meinem Herzen und in meinem Kopf ist. Diese Dinge gehören für immer mir.


      Im Raum wird es so still, dass ich mich atmen hören kann. Ich sehe die blaue Kugel des Krebses an, ihre Oberfläche blauer als in jeder Ephemeride, durch die ich zuvor geschaut habe, und ich sehe sie weiter an, bis ich spüre, dass meine Seele zum Himmel aufschwebt. In der Astralebene sehe ich das Trümmerfeld, wo einst unsere Monde gekreist sind. Und vor meinen Augen beginnt der Schutt zu flackern.


      Mein Puls beschleunigt sich, als ich näher herangehe. Diese Karte ist so groß, dass ich zum ersten Mal sehen kann, was wirklich passiert, wenn ein Mond flackert. Es sind keine Fluktuationen im Psy-Netzwerk, wie ich heimlich gehofft hatte.


      Tatsächlich flackern die Monde überhaupt nicht. Ich habe nicht gesehen, wie sie verschwinden – ich habe gesehen, wie sie von etwas Schwarzem und sich Windendem verschluckt wurden, von etwas, das dicker als der Weltraum ist. Die teerartige Substanz ist noch da und bestimmt die Bewegung der Trümmer wie ein Puppenspieler, der an unsichtbaren Fäden zieht.


      Es ist dunkle Materie.


      »Das war kein Meteorit«, flüstere ich.


      »Natürlich nicht. Das war nur ein Gerücht«, murmelt Dr. Eusta. »Unsere Astronomen haben bereits bestätigt, dass unsere Monde nicht von einem fremden Himmelskörper getroffen wurden. Kein Teleskop oder Satellit hat ein Objekt registriert. Wir können keine Daten finden, weil unmittelbar nach der Explosion alle Geräte in Thebes Nähe versagten… wie du weißt, da der Stromausfall sogar Elara erreicht hat.«


      Das Bild des rosafarbenen Raumanzugs flammt in meinem Kopf auf. Als sei es dort eingebrannt worden.


      Ich lasse den Schmerz mein Gehirn versengen und begrüße ihn. Ich will die Menschen nicht vergessen, die wir diese Nacht verloren haben. Sie sind der Grund, warum ich helfen muss, wenn ich kann. Ich trete einige Schritte zurück und betrachte den Tierkreis als Ganzes, statt mich immer nur auf ein Sternbild zu konzentrieren.


      Als Erstes fällt mir ein Flackern im Haus Löwe auf. Dann bemerke ich ein anderes Flackern im Stier. Doch beide Male ist es nur schwach. Es scheint keine Bedrohung zu sein – es ist mehr wie der Geist eines vergangenen Flackerns. Das Psy-Netzwerk zeigt mir, dass auch diese Häuser von dunkler Materie berührt worden sind.


      »Es hängt alles zusammen«, erkläre ich. »Die Brände im Löwen, die Schlammlawinen im Haus Stier – all diese Tragödien… sie hängen zusammen.«


      Bei diesen Worten senken meine Befrager den Blick, und ich gewinne das Gefühl, dass sie stumm miteinander kommunizieren. Sie werden meine Deutungen als Unfug abtun, genau wie der Dekan. Nur dass ich es ihnen nicht erlauben werde. Nishi hat recht: Ich kann meine Visionen nicht ignorieren, wenn eine Chance besteht, dass sie helfen können.


      »Wir sprechen nicht über die Vergangenheit«, erwidert Admiral Crius, sobald sie ihre Beratung im Psy beendet haben. »Beantworte nun unsere Frage: Was hat zu der Kollision unserer Monde geführt?«


      Ich zwinge mich, angesichts der Heftigkeit in seiner Stimme nicht zusammenzuzucken. Dann sage ich: »Dunkle Materie.«


      Sie machen sich nicht die Mühe, ihren Unglauben aus Höflichkeit zu verbergen – diesmal sagen sie mir laut ins Gesicht, was sie denken.


      »Dunkle Materie!« Dr. Eusta klingt fast schon hysterisch. »Sind wir jetzt hier fertig?«, fragt er die beiden anderen. »Sie hat genug von unserer Zeit verschwendet, findet ihr nicht?«


      Admiral Crius scheint geneigt, ihm zuzustimmen.


      »Wo siehst du die dunkle Materie?«, fragt Agatha und blickt auf die Trümmer. Ich deute auf die Stelle, wo ich sie sehe, aber Agatha nimmt nur schwarzen Weltraum wahr.


      Sie schließt die Augen und berührt ihren Ring. Als sie die Augen wieder aufschlägt, wendet sie sich an die Männer. »Dunkle Materie ist die einzige Substanz, die stark genug ist, einem Planeten die Lebenskraft auszusaugen… und unsere Energiesysteme zum Erliegen zu bringen. Wenn sie nun plötzlich in der Ephemeride erscheint…«


      Admiral Crius schüttelt den Kopf. »Es kann nicht sein.«


      »Aber wenn doch«, beharrt Agatha, »dann bedeutet es, dass sie mithilfe von Psynergie manipuliert wird. Nur ein mächtiger Zodai könnte Psynergie auf diese Weise anwenden.«


      Crius beugt sich plötzlich vor, packt mich am Handgelenk und sieht mir wütend in die Augen. Mein ganzer Arm pocht vor Schmerz von seinem festen Griff. Er prüft, ob ich lüge. Seine kaum unterdrückte Gewalt drückt mir die Adern ab und erstickt meine Haut, aber ich weigere mich, auch nur zu blinzeln.


      »Dann ist es also wahr«, flüstert Agatha, als der Admiral sich geschlagen gibt und von mir ablässt.


      »Licht an«, blafft er.


      Als es hell wird, glüht die Ephemeride immer noch und besprenkelt Agathas runzliges Gesicht mit Farbflecken. Ihre Lippen bewegen sich sehr schnell, und ich begreife, dass sie durch ihren Ring spricht. Crius flüstert hastige Mitteilungen in seine Welle. Sie tauschen einen geheimnisvollen Blick und nicken sich leicht zu. Dann richtet Agatha sich auf und lächelt mich an. »Ich denke, wir sind bereit, fortzufahren.«


      Sie nimmt mir den Opal aus der Hand und legt ihn auf den Tisch. Sofort erlischt die Ephemeride, und Dr. Eustas Hologramm ist nicht mehr pixelig. Aus Crius’ Welle werden holografische Bildschirme ausgesendet, die über uns in der Luft schweben. Jede Datei zeigt das Foto eines uniformierten Zodai, aber ich bin zu kribbelig, um den Text zu lesen.


      »Seit Anbeginn der Zeit haben unsere Leitsterne die Geburt eines jeden neuen Potenzials vorausgesagt«, sagt Agatha mit leiser und beruhigender Stimme, wie Mom, wenn sie mir eine Geschichte erzählen wollte.


      »Auf dieser langen Liste befindet sich auch dein astrologischer Fingerabdruck, und daher zählst du zu den vielen Potenzialen, die wir beobachtet haben. Als du an die Akademie kamst, hattest du bereits alles über die Häuser Zodiacs gelernt, und einige deiner Lehrer haben bemerkt, dass du großes Interesse an unserer Welt hast – und eine Wissbegierde, die es mit der eines Schützen aufnehmen kann. Du führtest eine Lehrephemeride in deiner Welle, um deinen Freunden in deiner Freizeit aus Spaß die Zukunft zu lesen. Du konntest sogar Yarrot, was nur den fortgeschrittensten Zodai in unserem Haus beigebracht wird.


      Du hast dich in deinen Kursen angestrengt, und deine einzige Schwierigkeit war die Benutzung des Astralators. Dir war nicht klar, dass du, nachdem du so viel Arbeit auf deine Zentriertechnik verwendet und so viel Zeit mit dem Deuten der Ephemeride verbracht hast, zu einem Naturtalent geworden bist. Wie wir brauchst du keinen Astralator.«


      Admiral Crius mischt sich ein, bevor ich Agathas Worte verarbeiten kann, und deutet auf die holografischen Daten, die die Luft über uns zupflastern. »Diese Dateien gehören den Kandidaten, die wir als Berater ausgewählt haben. Sie werden in deine Welle gesendet und auch in die Wellen der überlebenden Mitglieder der Königlichen Garde. Du wirst auf dieser Liste einen deiner Gefährten sehen, Leitstern Mathias Thais.«


      Ich sauge scharf die Luft ein und drehe mich um. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass Mathias hier ist. Noch bevor ich ihn sehe, verspüre ich bereits eine Woge der Erleichterung darüber, ein vertrautes Gesicht in der Nähe zu haben.


      Nur dass Mathias, als ich ihn ansehe, meinen Blick nicht erwidert. Er blickt geradeaus, die Augen nach vorn gerichtet, als sei er entschlossen, unser Gespräch nicht mitanzuhören. Sein Verhalten ist vollkommen anders als zuvor, als er jedes Wort in sich aufgesogen hat, als sei das fragliche Exil seins und nicht meins. Ich verstehe nicht, was sich geändert hat.


      »Leitstern Thais würde einen viel besseren Berater abgeben als ich, falls es das ist, was ihr denkt«, platze ich heraus.


      »Wie bitte?« Admiral Crius beugt sich vor, und sein Ausdruck lässt mich zittern. »Hast du den Eindruck, dass wir dich als Beraterin wollen?«


      »Oh… nein. Natürlich nicht.« Plötzlich wünsche ich mir nichts mehr auf der Welt, als mit meinem Sitzkissen zu verschmelzen.


      Crius erhebt sich, und Agatha ebenfalls. Dr. Eusta kommt herbeigeschwebt, und alle drei blicken auf mich herab. »Rhoma Grace«, beginnt Crius in einem Ton, bei dem ich mich frage, ob wir wieder beim Thema Verbannung sind. »Bitte, vergib uns unsere grausamen Methoden.«


      Dann machen er und die anderen – zu meinem großen Schrecken – eine tiefe Verbeugung vor mir.


      »Die Sterne haben ein Omen offenbart, das einige von uns unglaubwürdig fanden, doch es scheint, dass wir es akzeptieren müssen. Von heute an werden wir dich als Wächterin des vierten Hauses ehren, unseres geliebten Krebses.«
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      Bevor ich überhaupt reagieren kann, wird mir der schwarze Opal in die Hände gedrückt, und ich werde aus dem Raum und in die Arme von zwei Frauen geleitet, die draußen vor der Tür warten.


      Flankiert von der Offiziersgruppe, die uns bei unserer Landung im Zentalpunkt abgeholt hat, werde ich entlang der dunklen Flure halb geführt, halb getragen. Mir fällt auf, dass Mathias mich diesmal nicht begleitet.


      Oceon 6 ist ein Labyrinth aus Korridoren und verschlossenen Türen, und als wir unser Ziel erreichen, habe ich keine Ahnung, wie wir dorthin gelangt sind. Während die Frauen mich in einen geräumigen und kalten Raum bringen, bleiben die Offiziere draußen, wahrscheinlich, um Wache zu stehen.


      »Ich bin Lola, deine Gewandmeisterin«, stellt sich die größere der beiden vor. Sie trägt ein lavendelblaues Kleid im Krebs-Stil. Es erinnert mich schmerzhaft an zu Hause, wo Kleidung und Architektur in Kaskaden fließen, wie Wasser. »Und das ist Leyla… m-meine kleine Schwester.«


      Die Menschlichkeit in ihrer Stimme lässt mich aufblicken. Lola scheint um die zwanzig zu sein, mit einem Schopf dichter roter Locken, die ihr kleines Gesicht verstecken. Neben ihr lächelt Leyla schüchtern, und ich begreife jäh, dass sie jünger ist als ich. Sie kann nicht älter als vierzehn sein.


      »Ich bin bei Mutter Origenes Gewandmeisterin in die Lehre gegangen«, fährt Lola fort, »und ich war mitten in der Ausbildung, als sie…« Ihr Gesicht zieht sich zusammen, und sie heftet ihren Blick auf den Boden. Als sie sich gefasst hat, macht sie eine kleine Verbeugung. »Wir sind noch unerfahren, aber wir werden hart arbeiten, um Euch zu dienen, Heilige Mutter.«


      Ich will etwas erwidern, aber da ist ein Monster in meiner Kehle, und ich habe Angst, es herauszulassen.


      Im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester hat Leyla sich die roten Locken aus dem Gesicht gebunden, was ihre großen, saphirblauen Augen zur Geltung bringt. Sie scheint zu verstehen, was ich brauche, und sagt: »Lola, lassen wir die Heilige Mutter sich ausruhen.«


      Sie verneigt sich vor mir, und als ihre Kleider vorbeirauschen, rieche ich einen Hauch Krebsmeer in den Falten ihres Stoffs. »Kann ich meine Freunde sehen?«, flüstere ich, meine Stimme ein heiseres Krächzen.


      Lola ist bereits im Flur, aber Leyla steht noch auf der Türschwelle, daher hört sie mich. Sie blickt mir mit ihren Saphiraugen ins Gesicht und sagt: »Es tut mir so leid, Heilige Mutter. Wir haben Anweisung, dich zu isolieren und zu beschützen, bis die Bedrohung identifiziert ist.«


      Sie bestätigt nur, was ich schon weiß.


      Ich bin allein.


      Als die Tür geschlossen wird, schaue ich mich im Raum um. Ich muss mich im Schlafquartier des höchstrangigen Leitsterns befinden, der auf Oceon 6 postiert ist. In einer Ecke ist ein Bett und ein privates Badezimmer, und ein Schreibtisch ist für mich zu einem provisorischen Schminktisch umfunktioniert worden. Ich sollte die Zeit nutzen, um zu duschen und etwas Sauberes anzuziehen. Ich sollte versuchen, die Geheimnisse der Sterne in dem schwarzen Opal zu entschlüsseln, herausfinden, wie ich unser Volk beschützen kann.


      Aber dieser Raum ist zu leer.


      Meine Zahnbürste oder meine Drumsticks oder die exotischen Meeresmuscheln, die Dad mir früher von seinen Tauchgängen auf den Meeresgrund mitgebracht hat, sind nicht da.


      Ich bin leer.


      Ich soll alles geben, obwohl ich nichts mehr übrig habe.


      Ich rolle mich auf dem Bett zusammen. Dann vergrabe ich das Gesicht in einem Kissen und lasse das Monster heraus.


      Als ich aufgehört habe zu weinen, sind meine Augen nur noch Schlitze. Ich stecke immer noch in meinem Kompressionsanzug, weil er so eng ist, dass ich darunter keine Bluse und Shorts unterbringen konnte.


      Ich löse meinen unordentlichen Pferdeschwanz und nehme das Haar hoch, sodass es auf meinem Kopf sitzt wie ein Rattennest. Es ist mir egal, wie ich aussehe. Es ist mir egal, ob ich beweise, dass ich nicht das Zeug zur Wächterin habe. Ich habe nicht darum gebeten.


      Es klopft an meiner Tür. »Herein!«, rufe ich eifrig und springe vom Bett hoch. Wenn jemand Regeln umgehen kann, dann Nishi.


      Ich freue mich so, sie zu sehen, dass ich ihr die Arme um den Hals werfe, sobald sie durch die Tür tritt. »Nish, ich wusste, dass du… oh!« Ich ziehe mich schnell zurück, als hätte ich etwas Heißes berührt.


      Was ich tatsächlich berührt habe, ist Leitstern Mathias Thais.


      »Es tut mir so leid«, murmele ich, und jeder Teil von mir brennt mit Helios’ Hitze. »Ich habe bloß… ich meine, Entschuldigung.« Ich wirbele herum, drücke mir die Hände auf die Wangen und versuche, mich zu beruhigen und meine Scham zu verbergen. Es ist auch nicht hilfreich, dass ich im Geiste immer wieder den Moment durchspiele. Oder dass meine Haut noch immer von unserer engen Berührung kribbelt.


      »Entschuldige dich nicht«, antwortet er leise. Als ich mich wieder umdrehe, ist sein Gesicht genauso rot wie meins.


      »Man hat mich geschickt, um dir eine Nachricht zu überbringen. Admiral Crius hat die Kandidaten für deinen Beraterstab auf deine Welle übertragen.«


      Meine Welle.


      Ich wühle hektisch in der Tasche meines Anzugs und ziehe meine Handschuhe heraus, meine Welle und… »Dein Astralator!«


      Ich gebe Mathias das Perlmuttgerät, und er birgt es in den Händen, als sei es ein kleiner Vogel. »Danke.«


      Ich öffne meine Welle und versuche, Dad und Stanton zu erreichen. Es gibt immer noch keine Verbindung. Als Nächstes versuche ich es mit Nishis Peiler, aber das Signal scheint gestört zu sein, sodass es unmöglich ist, mit irgendjemandem zu kommunizieren. Ich habe das Gefühl, dass Crius dahintersteckt – und ich wette, dass er es mit meinem Schutz rechtfertigt.


      »Sobald du deine zwölf Berater ausgewählt hast«, sagt Mathias, als hätte es keine Unterbrechung geben, »musst du einen von ihnen bestimmen, der als dein…«


      »Der als mein Anleiter fungiert, ich weiß«, erwidere ich und schalte die Welle aus. Moms Unterricht war zumindest gründlich. »Wenn eine Wächterin ausgewählt wird, die jünger als zweiundzwanzig ist, muss sie einen Anleiter haben, der sie in den Gepflogenheiten der Zodai unterweisen kann.«


      Er verstummt.


      Dann sage ich: »Ich will dich.«


      Das Blut schießt ihm wieder in den Kopf, und – als mir aufgeht, wie das klang – füge ich schnell hinzu: »Als meinen Anleiter!«


      Ich habe noch nie ein rotes Gesicht gesehen, das so schnell erbleicht. Etwas lodert in Mathias’ Augen auf, etwas wie Schock – oder schlimmer noch, Ablehnung. Er schaut starr geradeaus und sieht mir nicht in die Augen, dann antwortet er: »Einer der erfahreneren Ratgeber wäre eine bessere Wahl. Ich bin neu in der königlichen Garde und nicht qualifiziert, dich zu unterrichten.«


      »Dann werden wir ein perfektes Paar abgeben, denn ich bin nicht qualifiziert, zu führen.«


      »Ich habe immer noch viel zu lernen, was die Arbeit als Berater betrifft. Es wäre das Beste, wenn jeder von uns einen eigenen Mentor fände.«


      »Mathias.« Beim Klang seines Namens wandert sein Blick zu meinen Augen hinab. Für einen Augenblick kann ich mir fast einreden, dass wir über eine Lerngruppe zanken und nicht über die Führung unseres Hauses.


      Ich mache einen unsicheren Schritt auf ihn zu. »Uns gehen die vertrauten Gesichter aus. Ich bitte dich nur um deine Hilfe. Und… wenn du es erübrigen kannst, um deine Freundschaft.«


      Er verneigt sich. »Wie du wünschst, Heilige M… «


      »Was ich wünsche«, sage ich laut, bevor er es aussprechen kann, »ist, dass du mich mit Namen anredest. Rho.« Wenn Mathias mich jemals Mutter nennt, sterbe ich.


      »Rho?«, wiederholt er, als sei es ein schmutziges Wort.


      »Es tut mir leid, dass dir der Name nicht gefällt«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Aber ich habe dich Mathias und nicht Leitstern genannt, als du mich darum gebeten hast.«


      Ein weiteres Blickduell.


      Dann: »Wie du wünschst.«


      »Danke.«


      »In einer Woche«, greift er den alten Faden wieder auf, »wird es ein Fest und ein Essen zu deinen Ehren geben, bei dem du dein Gelübde als neue Wächterin unseres Hauses ablegen wirst… Rho. Es ist wichtig, dass du bis dahin deine übrigen Berater auswählst. Während dieser Woche werde ich dich außerdem ausbilden.«


      »Was ist mit meinen Freunden?«


      »Man hat ihnen ein Quartier im Stützpunkt zugewiesen. Sie werden als Zodai ausgebildet, zusammen mit allen überlebenden Akolythen.«


      Das Wort Überlebende ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Ich möchte sie sehen«, sage ich und atme flach.


      »Ich werde versuchen, es zu arrangieren.« Er sieht mich an, als wolle er noch etwas sagen, aber stattdessen verbeugt er sich abrupt und geht zur Tür.


      »Mathias?«


      Er bleibt stehen und dreht sich um. »Ja?«


      »Ich kann das nicht.«


      Als ich es laut ausspreche, bewegt sich etwas Hartes und Schweres in meiner Brust und lässt mehr Luft in meine Lungen. Als hätte ich gerade ein Hindernis entfernt, das meine Atemwege blockiert hat. Ich bin immer noch so ungeeignet wie Sekunden zuvor, aber durch das Eingeständnis komme ich mir nicht mehr wie eine Betrügerin vor.


      »Die Sterne lügen nicht«, antwortet er, und seinem leisen Bariton fehlt die Sanftheit. »Du bist aus einem bestimmten Grund erwählt worden. Suche in deinem Herzen, und du wirst ihn finden.«


      Seine ermutigenden Worte sind typisch Krebs, aber ich fühle mich davon nur noch schlechter.


      Ich habe es in seinem Ton gehört, in seinen Augen gesehen, in seinem Verhalten gespürt.


      Mathias glaubt auch nicht an mich.


      Am nächsten Tag kehre ich in den Raum zurück, in dem ich zur Wächterin gemacht worden bin, und sitze mit Crius, Agatha, Dr. Eusta und Mathias am Tisch, während sie mich acht Leuten vorstellen – meinen anderen Ratgebern. Sie informieren mich über Abläufe, Traditionen, Erwartungen… dank Mom habe ich bereits ein Grundverständnis, aber es ist immer noch viel zu verarbeiten.


      Am Nachmittag gehe ich zum ersten Zodai-Unterricht mit Mathias. Wir treffen uns in einem Raum, der mit dicken Matten, Handtüchern und Erfrischungen ausgestattet ist. Lola hat mir Leggings und ein weites Shirt herausgelegt, die ich zum Training anziehen kann.


      Mathias liegt auf dem Rücken auf einer der Matten, ein Streifen Bauchmuskeln schaut unter dem Saum seines Hemdes hervor. Lola bringt mich bis zur Tür, und ich fange ihren Blick auf, wie er zu Mathias’ nackter Haut wandert, bevor sie geht.


      »Zuerst werden wir uns darauf konzentrieren, deine Technik im Zentrieren zu verfeinern«, sagt Mathias, sobald wir allein sind. Er setzt sich aufrecht hin. »Das geht wahrscheinlich am besten mit Yarrot.«


      Ich schlucke hörbar. »Yarrot funktioniert bei mir nicht.« Er erstarrt, und wir sehen uns wieder nur schweigend an. Obwohl wir uns schon so viele Jahre vom Sehen kennen, sind wir einander dennoch ein völliges Rätsel – aber noch stellen wir diese Fragen nicht.


      Als ich ihm in die Augen schaue, frage ich mich, was er sieht. Manchmal wird das Blau so weich, wenn er mich betrachtet, dass ich denke, ich bedeute ihm etwas. Dann wieder, so wie jetzt, verdunkelt sich das Indigoblau, und ich habe das Gefühl, dass er nichts anderes sieht als ein kleines Mädchen in Erwachsenenschuhen.


      Er erhebt sich. »Auf Elara habe ich früher jeden Tag trainiert.«


      »Ich erinnere mich.«


      Diesmal ist der Blick vertrauter. Als könnten wir neben unserer Eigenschaft als Wächterin und Anleiter auch die beiden Menschen sein, die sich gegenseitig aus der Ferne beim Heranwachsen beobachtet haben – und die erst jetzt zusammengebracht wurden und gezwungen sind, noch schneller erwachsen zu werden.


      »Vielleicht könnten wir ein oder zwei Haltungen versuchen«, gebe ich nach und zucke die Achseln, als würde nicht jede Bewegung ein Messer sein, das mir die Brust aufschlitzt. Dann setze ich mich auf die andere Matte und schlüpfe aus meinen Schuhen.


      Ich komme erst spät wieder in mein Zimmer, und jeder Muskel in meinem Körper brennt und tut weh. Zuerst konnte ich kaum die einfachsten Positionen einnehmen und habe ständig das Gleichgewicht verloren, aber am Ende war es so, als hätte ich nie aufgehört zu trainieren. Jeder Bogen, jede Dehnung und jede ausholende Bewegung war in meinen Verstand eingebrannt, wie das Tanzen meiner Drumsticks oder das Wirbeln von Krebs in der Ephemeride – alles schien miteinander verbunden zu sein, als sei es Teil einer großartigen Choreografie, die von unseren Sternen entworfen worden ist.


      Wir haben alle zwölf Haltungen durchlaufen, bis ich jede fünfzehn Minuten halten konnte, ohne dass mir der Schweiß ausbrach.


      Wenn ich in mein Zimmer komme, soll ich den schwarzen Opal öffnen und mich zentrieren, um zu sehen, welche Wirkung Yarrot hat – aber ich breche erschöpft auf dem Bett zusammen und wache erst am Morgen wieder auf.


      Drei Tage sind verstrichen, und ich denke, es ist Nacht. Oceon 6 hat keine Fenster, und seine wechselnden Phasen von künstlichem Licht bringen mein Zeitgefühl durcheinander.


      Alles ist durcheinander. Ich stehe immer noch unter Schock.


      Gestern bin ich panisch aufgewacht und dachte, ich käme zu spät zum Unterricht. Dann ist es mir wieder eingefallen. Die Akademie gibt es nicht mehr. Das Gleiche gilt für meine Lehrer und Freunde. Vielleicht sogar für meine Familie. Mein altes Leben ist eine Sandburg, die von der neuen Flut des Krebsmeeres fortgespült worden ist.


      Dieses andere Leben kommt mir unwirklich vor. Allmählich denke ich, dass die Ratgeber mich nur deshalb als Wächterin ausgewählt haben, weil ich jung und leicht zu kontrollieren bin, da sie unsere morgendlichen Sitzungen damit verbringen, miteinander Strategien zu besprechen und meine Vorschläge zu ignorieren. Die Art, wie Mathias mich ansieht, verstärkt meine Zweifel nur noch. Er sagt ständig, es sei meine Pflicht, die Rolle zu spielen – aber er sagt nicht, dass es mein gebührender Platz sei.


      Alle anderen auf diesem Stützpunkt sehen mich an, als sei ich ihre Retterin. Ich wünschte nur, sie würden mir sagen, was ich tun soll.


      Heute Morgen hat Crius uns mitgeteilt, dass er den wahren Grund für die Explosion auf Thebe gefunden habe – eine kritische Überlastung in einem Quantenfusionsreaktor. Was er und Dr. Eusta wissen wollen, ist, wie es passiert ist. Ich sage ihnen immer wieder, dass wir das bereits wissen – dunkle Materie war der Auslöser. Aber Agatha ist die Einzige, die mir glaubt.


      Die Frage ist nicht, wie – die Frage ist, wer.


      Crius will mehr Antworten haben, und er hat mich während des größten Teils der Sitzung die Ephemeride deuten lassen. Mathias hat mich am Nachmittag gedrängt, sie noch einmal zu deuten. Aber beide Male konnte ich nichts sehen.


      Wir haben zwanzig Millionen Menschen verloren, ein Fünftel unserer Bevölkerung. Die Zahl ist zu groß, um sie zu begreifen.


      Was ich allerdings begreife, ist, dass Dekes Schwestern ertrunken sind. Kai hat seine Eltern verloren. Dad und Stanton sind nicht gefunden worden. Ich bin zu erfüllt von der Vergangenheit, um die Zukunft zu sehen.


      Heute Abend habe ich zum ersten Mal seit unserer Ankunft Gelegenheit, bei meinen Freunden zu sein. Die Wellenkommunikation funktioniert endlich wieder, und so habe ich gestern stundenlang mit Nishi gesprochen und ihr alles erzählt, was sich seit unserer Trennung ereignet hat. Sie hat während des größten Teils des Gesprächs atemlos gelauscht. Es war seltsam, wieder mit jemandem zu lachen – in den vergangenen drei Tagen gab es nur Verbeugungen und Heilige Mutter von Lola, Leyla und den Leitsternen, und dann wurde ich von Mathias und meinen Beratern angeblafft und herumkommandiert.


      Schützen verbeugen sich nicht vor ihrem Wächter – sonst würde es so aussehen, als seien nicht alle Seelen gleich –, daher lässt Nishi sich, Helios sei Dank, von diesem Kram nicht aus der Fassung bringen. Nishi ihrerseits erzählte mir, dass sie, Deke und Kai mit den anderen überlebenden Akolythen zusammengelegt worden sind… den Akolythen, die nicht zu unserer Show nach draußen gekommen sind.


      Nachdem sie es ausgesprochen hatte, erstickten unsere Stimmen für eine Weile vor Schuldgefühlen. Wenn wir nicht das Konzert für diesen Abend organisiert hätten. Wenn ich die Warnzeichen in der Ephemeride beachtet hätte. Wenn wir nur drinnen geblieben wären…


      Sie wären vielleicht trotzdem gestorben, erinnert mich eine kleine Stimme. Die Trümmerteile, die das Schulgelände getroffen haben, haben genauso viele Menschen getötet wie der elektrische Puls draußen.


      Nishi berichtete, dass sie und die Jungs den ganzen Tag über im Zodai-Training gewesen seien, jeden Tag. Ein Leitstern Garrison übt mit ihnen vormittags – während ich mit dem Beraterstab zusammen bin – und Agatha nachmittags.


      Gestern mussten sie Abyssthe einnehmen, und Kai ist in Panik geraten und hat sich geweigert. Deke war der Einzige, der ihn davon überzeugen konnte, dass es gut gehen würde, dass er nicht ohnmächtig werden und von der Zerstörung unserer Welt geweckt werden würde.


      Ich habe Deke einige Male eine Welle geschickt, aber er hat nicht geantwortet. Als ich Nishi nach ihm fragte, reagierte sie ausweichend und sagte, er würde mit dem Verlust auf seine Weise umgehen. Ich wünschte nur, ich könnte ihm helfen.


      An diesem Morgen teilte Mathias mir mit, dass er es eingerichtet habe, dass die drei heute Abend auf meinem Zimmer mit mir essen würden. Die Aufregung, meine Freunde zu sehen, ist so groß, dass sie keinen Platz für irgendetwas anderes lässt. Ich war den ganzen Tag über unkonzentriert, und ich habe gemerkt, dass Mathias und meine anderen Ratgeber langsam die Geduld verlieren. Ich werde morgen etwas Beeindruckendes tun müssen.


      Sobald Nishi in meinem Zimmer ist, fallen wir uns in die Arme. Wir drücken uns fest, und wir lachen, bis wir weinen, und dann lachen wir wieder.


      Wie alle zivilen Flüchtlinge auf Oceon 6 trägt sie einen von den Wissenschaftlern geborgten Laborkittel, aber sie hat die Ärmel hochgekrempelt und sich einen Gürtel um die Taille gelegt, sodass sie immer noch sexy aussieht. Als wir uns voneinander lösen, drehe ich mich um, um Deke zu umarmen, aber er ist nicht da. Stattdessen kommt Kai langsam auf mich zu, ohne mir in die Augen zu sehen. Er verneigt sich. »Heilige Mutter.«


      Ich nehme ihn fest in die Arme und lasse erst los, als er mich ebenfalls drückt. »Kai, das mit deinen Eltern tut mir leid«, flüstere ich ihm ins Ohr. Er verstärkt die Umarmung, und sein Atem wird schwer, sodass wir noch etwas länger eng umschlungen dastehen. Als wir fertig sind, sieht er mich an, als sei ich wieder Rho.


      »Wo ist…«


      »Heilige Mutter.« Deke verbeugt sich am anderen Ende des Raumes vor mir, den Rücken an der Wand, die Augen geradeaus gerichtet. Es ist eine Zodaihaltung, die gleiche, die Mathias manchmal einnimmt.


      »Deke…« Ich gehe auf ihn zu, aber er weicht zurück.


      Nishi geht auf ihn zu. »Du willst dich ernsthaft so verhalten? Sie ist immer noch Rho, unsere beste Freundin…«


      »Nish, ist schon gut«, unterbreche ich sie, obwohl es nicht gut ist.


      Zitternd ziehe ich einen Stuhl vom Tisch zurück, den Lola und Leyla mit Getränken, Obst und verschiedenen Meeresfrüchten gedeckt haben. Kai setzt sich mir gegenüber. Dann nimmt Nishi neben mir Platz, und sobald wir angefangen haben zu essen, lässt Deke sich auf den letzten Stuhl gleiten und wendet den Blick nicht vom Tischtuch ab. Er hat seine Schwestern so geliebt wie ich Stanton liebe. Natürlich verstehe ich ihn.


      »Es sind achtzehn Mädchen und dreiunddreißig Jungen, und wir sind auf zwei Schlafräume verteilt.« Nishi leiert einen großen Teil derselben Informationen herunter, die sie mir gestern schon gesagt hat, aber ich weiß, dass sie nur die Stimmung aufhellen möchte. »Die meisten der anderen sind jung, zwischen zwölf und vierzehn.«


      Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie nicht zum Fest gekommen sind. Ich spieße ein Stück Obst mit meiner Gabel auf und stopfe es mir in den Mund, obwohl ich keinen Hunger habe. »Wie funktioniert das Training, wenn ihr alle auf verschiedenen Niveaus seid?«, frage ich mit vollem Mund und versuche, das Gespräch auf sichere Themen zu lenken.


      »Wir drei und eine Fünfzehnjährige namens Freida sind in der Fortgeschrittenengruppe«, berichtet Nishi und reicht mir ihre Serviette, damit ich den Fruchtsaft abwischen kann, der mir übers Kinn läuft. »Alle anderen arbeiten mit Sternenguckerin Swayne, die eher Grundlagen unterrichtet.«


      »Wann gehst du nach Hause?«, frage ich sie. Es ist schwer zu glauben, dass es Menschen im Universum gibt, die das noch können.


      »Sie haben im Moment nicht genug Schiffe. Da Vertreter von anderen Häusern zu deiner Amtsübernahme kommen werden, werde ich mit dem Schützegesandten mitfahren.«


      Der Gedanke, dass Nishi mich verlässt und ich das hier allein tun muss, ist unerträglich. Jetzt, da ich mit ihr zusammen bin, weiß ich nicht einmal, wie ich es so weit geschafft habe. Nach dem heutigen Abend kann ich nicht zu der Einsamkeit der vergangenen Tage zurückkehren.


      »Hast du heute etwas in den Sternen gesehen?«, fragt sie mit leiser Stimme. Kai beugt sich interessiert über den Tisch, um zuzuhören. Deke bleibt still, den Blick auf den Tisch geheftet.


      Ich schüttele den Kopf. »In letzter Zeit kann ich mich nicht… konzentrieren.« Meine Stimme bricht. Deke legt den Kopf leicht schräg und schaut beinahe auf.


      »Natürlich nicht, Rho«, sagt Nishi und mustert mich mit ihren scharfen, bernsteinfarbenen Augen. Sie drückt mir die Hand. »Du bist menschlich, du kannst nicht alles ausblenden, was mit dir und deinem Haus geschehen ist.« In einem Flüsterton, den nur ich hören kann, fügt sie hinzu: »Es ist okay, den Schmerz zu fühlen, bevor du ihn verdrängst.«


      Ich wische mir eine Träne aus dem Gesicht, bevor sie jemand sieht.


      Es ist, als sei überhaupt keine Zeit vergangen, als es an meiner Tür klopft und der Offizier draußen mich informiert, dass es die Sperrstunde des Stützpunktes ist. Kai umarmt mich, als er geht. Er scheint in seine schweigsame Art zurückgefallen zu sein. Er hat den ganzen Abend kein Wort gesagt.


      Als Deke an mir vorbeigeht, schaue ich zu Boden, weil ich den Schmerz seiner Zurückweisung nicht noch einmal verspüren will. Aber er bleibt vor mir stehen. Ich riskiere einen kleinen Blick, und er bietet mir die Faust für die Handberührung dar. Es ist keine Umarmung, aber ich erwiderte die Geste trotzdem.


      Als nur noch Nishi übrig ist, ergreife ich ihre Hand. »Kannst du kurz bleiben?«


      Sie war die Einzige, die meinen Visionen vertraut hat, selbst als ich es nicht tat, daher ist sie jetzt die beste Ansprechpartnerin. Sie streckt den Kopf durch die Tür und sagt dem Offizier: »Die Heilige Mutter braucht mich noch ein paar Minuten. Ich komme nach.« Als sie die Tür hinter sich schließt, steht ein aufgeregter Glanz in ihren Augen. »Was gibt es?«


      Ich komme gleich zur Sache. »Auf Elara habe ich etwas gesehen, etwas… Seltsames. Ich hatte Lehrerin Tidus’ Ephemeride aktiviert, und als sie sie abgeschaltet hat, drang eine Reihe von Hologrammen in den Raum. Es waren Diagramme, die ganz normal aussahen, wie das, was wir alle auf unseren Wellen haben – die Geschichte der Galaxie, die Anordnung der Sterne, Tatsachen über das Universum. Nur dass bei ihrer Version Zodiacs ein namenloses Sternbild dabei war. Ein dreizehntes Haus.«


      Nishi reißt die Augen auf. Krebse können sehr skeptisch sein, weil wir uns oft so schnell Hoffnungen machen, dass unser Schutzinstinkt einsetzt, aber Schützen akzeptieren selbst die unglaublichsten Wahrheiten, solange sie der Quelle vertrauen.


      »Lehrerin Tidus hätte diese Tatsache nicht auf ihrer Welle gespeichert, wenn sie sie nicht für echt gehalten hätte«, erwidert Nishi, die schneller denkt als ich. »Das bedeutet, dass es irgendwo Beweise für ein dreizehntes Haus geben muss, genug Beweise, dass sie ihnen vertraut hat… und etwas, das so groß ist, wird sicher eine Spur hinterlassen.«


      »Folge dieser Spur«, flüstere ich und werfe schnell einen Blick zur Tür, um zu sehen, ob wir nicht belauscht werden. Ich will niemanden in Panik versetzen, bevor ich alle Tatsachen kenne. »Finde heraus, was du kannst.«


      »Geht es hier um das Omen?«


      Ich nicke. »Es ist immer hinter dem zwölften Haus. Und als ich in der ersten Nacht den schwarzen Opal gedeutet habe, habe ich daran gedacht, dass die dunkle Materie im Löwen und im Stier aufgetaucht ist. Die Sterne haben mir etwas gezeigt, das nicht die Zukunft war – es war die Vergangenheit. Was wäre also, wenn das Omen, das sie mir ständig zeigen, gar kein Omen ist – was, wenn sie auf den Verantwortlichen zeigen?«


      Meine Theorie scheint Nishi zu begeistern. Sie flüstert: »Das dreizehnte Haus.«


      Ich nicke. »Wir müssen uns ganz sicher sein.«


      Sie umarmt mich schnell, bevor sie zur Tür springt und wahrscheinlich schon einen Plan schmiedet, wie sie ihre Suche angehen wird.


      »Das werden wir.«
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      Am Tag der Zeremonie sind meine Berater damit beschäftigt, Vorkehrungen zu treffen, daher trainiere ich vormittags mit Mathias. Er sagt, dass es eine unserer schwersten Lektionen wird: die Kommunikation durch das Psy-Netzwerk, so wie es die Zodai tun.


      Er gibt mir meinen eigenen Ring, und sobald ich ihn über den Finger streife, verspüre ich eine neue Energie, als verbinde sich das metallische Silikon auf einer psychischen Ebene mit mir. Ein intensives inneres Summen pulsiert durch meinen Finger, als hätte er einen großen Schluck Abyssthe genommen.


      »Die Kommunikation im Psy erfordert keine Zentrierung, weil der Ringkern aus Abyssthe besteht«, erklärt Mathias. Wir befinden uns in unserem normalen Trainingsraum und stehen einander auf einer Yarrotmatte gegenüber. »Der Ring zieht Psynergie an.«


      Ich untersuche den dicken Ring. Die Tatsache, dass Abyssthe ein so wichtiges Werkzeug für die Zodai ist, verstärkt noch mein schlechtes Gewissen, weil ich es in der Angriffsnacht getrunken habe. »Klingt so, als würde der Ring die ganze Schwerstarbeit leisten.«


      »Probier ihn aus.«


      »Jetzt?«, platze ich heraus. Er nickt, und ich strecke die Hand aus und frage mich, wie ich den Ring aktiviere.


      »Greif nach innen, nach dem Summen, das du in deiner Hand spürst«, sagt er und errät meine Gedanken. »Wenn du es berührst, wirst du Zugang zum Psy erhalten. Nur dass es diesmal keine Ephemeride gibt, die die Energie für dich leitet, daher wirst du sie selbst kontrollieren müssen.« Als er die sichtliche Verwirrung auf meinen Zügen sieht, fügt er hinzu: »Indem du dem Psy mitteilst, wohin du gehen willst.«


      »Wird es so sein wie… der Konsum von Abyssthe ohne eine Ephemeride?« Ein gesetzeswidriges Verhalten zu gestehen ist wahrscheinlich nicht die beste Art, Mathias davon zu überzeugen, dass ich eine gute Wahl für das Amt der Wächterin bin.


      »So ähnlich«, antwortet er und sieht mich neugierig an. »Wenn man Abyssthe ohne Ephemeride trinkt, zieht man Psynergie an, aber man leitet sie nirgendwohin. Der Ring benutzt die Psynergie des Abyssthe, um einen mit allen ringtragenden Zodai in der Galaxie zu verbinden. Wir sind das Psy-Netzwerk – das kollektive Bewusstsein der Zodai.«


      Es klingt verwirrend, aber ich bin immer besser darin gewesen, in etwas Neues einzutauchen, als zu verstehen, wie es funktioniert. »Sobald ich Zugang zum Psy-Netzwerk habe, denke ich also einfach an denjenigen, mit dem ich reden will?«


      »Genau. Man kann auch dem ganzen Netzwerk eine Frage stellen, und jeder, der einschaltet, wird sie hören. Probier es aus.«


      Ich schließe die Augen und greife tief in mich hinein, in das Energieportal, das durch meinen Ringfinger pulsiert. Als ich es erreiche, habe ich das Gefühl, als hätte ich eine eiskalte Flüssigkeit berührt. Die Substanz breitet sich in mir aus, kräuselt sich in Wellen nach außen, bis ich mich von der Flut hereingezogen und aus der Gegenwart ins schwarze All hineingespült fühle.


      Nur dass dieser Weltraum nicht mit tanzenden Lichtkugeln gefüllt ist, sondern vielmehr mit Silhouetten aus Rauch, von denen einige auf der Stelle schweben und andere wie Pistolenkugeln heranschießen. Sie alle tauchen so plötzlich auf, wie sie wieder verschwinden, wo immer ich auch hinschaue. Ich vermute, dass es andere Zodai sind, die gerade in das Psy eintreten oder es verlassen – und die Gestalten, die in Gruppen zusammenstehen, müssen miteinander kommunizieren.


      Ich schwebe näher an einen der Schatten heran. Ich vernehme ein schwaches Flüstern, aber ich kann die Worte nicht hören.


      Mathias.


      Ich höre mich seinen Namen im Kopf sagen, aber ich spreche ihn nicht laut aus. Ich muss geräuschlos sprechen, so wie die Zodai es tun.


      Nur dass nichts passiert. Mathias’ Stimme antwortet nicht, und die Rauchgestalten um mich herum reagieren nicht. Je länger ich in der Schattenwelt bleibe, desto schwindelerregender und verwirrender wird es, bis sich alles dreht. Atemlos öffne ich die Augen, und das Sonnensystem aus Seelen, die um mich herumwirbeln, verschwindet.


      Das Erste, was anders ist, ist die Ausrichtung des Raumes – ich blicke zur Decke.


      »Wie fühlst du dich?«


      Die melodische Stimme klingt näher als sonst. Ich drehe den Kopf und schaue in Mathias’ indigoblaue Augen. Aus irgendeinem Grund liegen wir auf dem Boden, und seine Arme strecken sich in seltsamen Winkeln nach mir aus. Eine Hand liegt unter meinem Kopf, die andere in meinem Kreuz. Als hätte er mich beschützt.


      »Bin ich hingefallen?«, flüstere ich.


      »Meine Schuld«, murmelt er. »Den meisten wird beim ersten Mal schwindlig. Ich hätte es erwähnen sollen.«


      Obwohl wir aufstehen sollten, bewegt sich keiner von uns. Der Abstand zwischen uns ist so klein, dass sein Atem mich wie ein leichter Lufthauch berührt. Ich betrachte das kaum wahrnehmbare Grübchen in seinem Kinn und erinnere mich, wie er sich dort während der Prüfungszeit an der Universität einen leichten Stoppelbart hat wachsen lassen. Jetzt, da er älter ist, rasiert er sich. Ich verspüre den verrückten Drang, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


      Mathias schaut als Erster weg. Ich verändere meine Position, um seine Hände freizugeben, und er setzt sich aufrecht hin. »Es tut mir leid, dass es keine Nachricht von deiner Familie gegeben hat, Rho.«


      Ich setzte mich ebenfalls auf. Es ist eine der seltenen Gelegenheiten, in denen er meinen Namen benutzt hat, seit ich ihn darum gebeten habe, mich nicht mit Heilige Mutter anzureden. An jenem Abend hat er meinen Namen ausgesprochen, als sei er nur ein Wort. Jetzt flüstert er ihn, als sei er ein Geheimnis. »Weißt du, was mit deiner Familie ist?«


      »Meine Mutter arbeitet im planetaren Plenum, daher verbringen sie und mein Vater den größten Teil diesen Jahres im Haus Widder. Ich habe mit ihnen gesprochen, bevor wir von zu Hause fortgegangen sind.« Er spricht leiser und greift in seine Tasche, um den Perlmuttastralator herauszuholen. »Als die Monde kollidiert sind, ist meine Schwester auf Galene gestorben.«


      Meine Kehle scheint auszudörren, und ich kann nicht sprechen. Die ganze Zeit über haben wir zusammen trainiert, und ich habe nie danach gefragt.


      »Der hat ihr gehört«, sagt er und hält das Instrument hoch.


      »Es – es tut mir so leid, Mathias.«


      Er schüttelt den Kopf und steckt den Astralator wieder ein, dann dreht er sich auf der Matte zu mir um. »Lass es uns noch einmal machen. Aber berühr den Ring mit deiner anderen Hand, wenn du in das Psy eintrittst. Sie wird als Anker dienen und dir helfen, geerdet zu bleiben.«


      Ich nicke, schließe die Augen und bleibe sitzen. Dann lege ich die linke Hand auf die rechte und drehe den Ring an meinem Finger, bis ich in die eisige Energie eingetaucht bin und in das kollektive Bewusstsein gesogen werde.


      Diesmal habe ich das Gefühl, als hätte ich festen Boden unter den Füßen, anstatt durch den Weltraum zu treiben. Ich nähere mich dem nächsten Schatten, weil etwas an ihm mich anzieht.


      Rho.


      Es ist Mathias.


      Ich höre dich, erwidere ich.


      Das ist beeindruckend. Manche Zodai brauchen Jahre, um ihre erste Nachricht zu senden.


      Woher habe ich gewusst, dass du diese rauchige Gestalt sein würdest? Ich betrachte die durchscheinende Masse, die sich ständig verändert, als hätte sie keine wahre Form.


      Das liegt an der körperlichen Nähe, aber auch daran, dass wir ein Band geschmiedet haben. Ich bin dein Anleiter, daher wirst du von meiner Psynergiesignatur angezogen, so wie ich von deiner angezogen werde.


      Ich öffne die Augen. Ich habe die Schattenwelt verlassen und bin wieder mit Mathias im Raum und halte den Ring. Mathias schaut mich ungläubig an, und ich sehe, wie seine Lippen sich bewegen, ohne einen Laut von sich zu geben. Rho, bist du noch im Psy?


      Ich höre seine Worte im Kopf. Ja.


      Von der physischen Ebene aus durch das Psy zu sprechen ist wirklich fortgeschritten. »Die meisten Anfänger finden nur dann Zugang zum Psy, wenn sie ganz darin präsent sind«, beendet er seinen Gedanken laut. Ich lasse den Ring los.


      Er betrachtet mich mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck. »Agatha sagte, deine Mutter hat dich von klein auf unterrichtet. Was genau hat sie dir beigebracht?«


      Ich fühle mich wie ein fliegender Vogel, der in eine unsichtbare Mauer kracht. Nachdem ich durch die heutige Lektion geschwebt bin, hatte ich zum ersten Mal seit meiner Ernennung zur Wächterin das Gefühl, endlich ansatzweise etwas geleistet zu haben. Nach Mathias’ Frage komme ich mir wieder klein und wie eine Sechzehnjährige vor.


      Ich ziehe meine Welle aus dem Hosenbund. Ich versuche, Dad und Stanton anzurufen.


      »Rho, ich will nicht neugierig sein. Es scheint nur, dass deine Mutter Einfluss auf deine Fähigkeit hatte, Psynergie zu manipulieren… und zu wissen, was sie getan hat, könnte mir helfen, dich anzuleiten.«


      Ich schalte die Welle aus und stecke sie wieder in den Bund. Es ist nicht so, dass ich etwas gegen seine Frage habe – ich möchte mich einfach nicht erinnern. Ich weiß nicht, wie die Erinnerung anderer Leute funktioniert, aber meine ist gnadenlos. Sobald ich an einem Gedankenfaden von den Jahren mit Mom ziehe, spult sich das ganze Garn ab. Und ich kann es mir jetzt nicht leisten, dass sie mich ablenkt. Nicht, solange Dad und Stanton noch vermisst werden.


      Mathias macht Anstalten, die Hand nach mir auszustrecken, und ich weiß, dass er mir den Rücken klopfen oder die Schulter drücken oder sonst etwas Tröstendes tun möchte, nur dass es mich nicht trösten würde. Ich will sein Mitleid nicht. Also drehe ich den Ring und verschwinde in die Schattenwelt. Einen Moment später taucht eine neue Silhouette auf, und sofort spüre ich Mathias’ Gegenwart.


      Irgendwie ist es einfacher, hier drin zu reden, wo ich die Worte nicht zu hören brauche. Ich erinnere mich nicht gern. Es ist nicht so, dass die Ausbildung traumatisch war… sie war anstrengend und endlos, aber man kann sie nicht Folter nennen. Es ist nur… es ist, weil ich…


      Du vermisst sie.


      Er hat recht, aber das sage ich nicht. Stattdessen versuche ich, einige der Dinge aufzulisten, mit denen Mom und ich uns beschäftigt haben, wobei ich sorgfältig darauf achte, im flachen Wasser meines Erinnerungspools zu bleiben, ohne zu sehr in einen bestimmten Moment abzutauchen. Damit ich ihre unergründlichen blauen Augen nicht sehen oder ihre Geschichtenerzählerstimme hören oder ihren Wasserlilienduft riechen muss.


      Zuerst musste ich auswendig lernen. Seit ich ein Baby war, hat sie mir über Zodiac vorgelesen, bis ich alles darüber wusste. Wie jedes Sternbild aussieht, den Namen jedes Sterns und Planeten, das Wirken der verschiedenen Häuser – alles, was in den Lehrbüchern der Akolythen steht. Dann, als ich vier war, begann sie, mir Yarrot beizubringen.


      In der schummrigen und abstrakten Umgebung fällt es mir leichter, die Erinnerungen eher wie Geschichten zu empfinden, die Mom mir früher erzählt hat, statt wie etwas, das sie wirklich getan hat. Als ich fünf war, konnte ich mich zentrieren, und ich habe Dinge in der Ephemeride gesehen. Ich hatte… schreckliche Angst. Ich habe nicht verstanden, wie ich das gemacht habe, und ich wusste nicht, was echt war und was nicht. Von den Visionen bekam ich jede Nacht Albträume. Ich bin die ganze Nacht wach geblieben, nur um nicht zu schlafen. Ich war ein Kind, und ich hatte Angst davor, in meinem eigenen Kopf zu sein.


      Es tut mir so leid, Rho, flüstert Mathias leise.


      In den Nächten, in denen ich schreiend aufgewacht bin, kam Stanton in mein Zimmer, um mich zu beruhigen. Er erzählte mir Geschichten, bis ich wieder einschlief, Geschichten, die er spontan erfand. Wenn ihm nichts mehr einfiel, machte ich mit, und wir sponnen die Geschichte weiter, bis unser Held entweder starb oder heiratete. So wussten wir immer, dass wir das Ende erreicht hatten: Todesfälle erklärten wir zu Tragödien, Hochzeiten zu Komödien.


      Ich öffne die Augen und nehme die Hand vom Ring. Mathias kehrt ebenfalls in die Wirklichkeit zurück. »Meine Mom hatte die Theorie, dass Menschen mehr sehen können, wenn sie jünger sind, wenn ihre Seele am reinsten ist. Sie sagte, dass wir zu dieser Zeit am empfänglichsten für Psynergie seien und dass man, wenn man von klein auf gut ausgebildet wird, eine natürliche Fähigkeit entwickeln kann, um mit den Sternen zu kommunizieren.«


      Ich hole tief Luft und atme seufzend aus. »Ich schätze, es hat halbwegs funktioniert, denn ich zentriere mich schneller als die anderen Akolythen, und meine Deutungen treffen meistens zu. Aber da Mom mir beigebracht hat, meinem Instinkt zu vertrauen, bin ich mit dem Astralator nicht so gut, und ich kann nicht immer zwischen dem Psy und meiner Fantasie unterscheiden.«


      Er wendet den Blick ab, als ich das Wort Astralator benutze. Wahrscheinlich denkt er an seine Schwester. »Nun, mit dem Ring bist du ein Profi. Je öfter du mit seiner Hilfe kommunizierst, desto vertrauter wirst du mit den Psynergiesignaturen der Menschen werden, und das wird dir helfen, jeden zu erkennen, der sich für einen anderen ausgibt.«


      Es klingt wie eine andere Version von TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST. »Warum wird das Psy so oft manipuliert?«


      Er zieht die Brauen zusammen und schweigt für einen Moment. »Sieh es so: Im hiesigen Reich beherrschen uns die Regeln der Wissenschaft. Wenn man einen Ball auf den Boden wirft und es herrscht Schwerkraft, wird der Ball aufspringen.«


      Ich nicke.


      »Im Psy gibt es keine Regeln. Man schwebt durch den Geist der Menschen, und wir arbeiten nicht in Schwarz und Weiß. Im Gehirn ist alles relativ. Die meisten von uns versuchen nicht mit Absicht, etwas falsch darzustellen – aber die Lügen, die wir uns selbst erzählen, die Wahrheiten, die wir unterdrücken, die Dinge, die wir im physischen Reich verbergen… sie prägen die Wirklichkeit im Psy. Selbst in einer abstrakten Dimension werden Ideen, die sich auf falsche Voraussetzungen stützen, scheitern.«


      Ich gewinne den Eindruck, dass ich mehr Training brauche, um zu verstehen, was er sagt. »Lass es uns noch einmal machen…«


      Mathias neigt den Kopf, als lausche er auf etwas in weiter Ferne. »Klingt, als müssten wir die Stunde abbrechen«, bemerkt er, und seine Lippen zucken. »Du hast vor der Zeremonie heute Abend Wichtigeres zu tun.« Dann geht er ohne ein weiteres Wort davon.


      »Mathias!«, rufe ich ihm nach. »Was meinst du damit? Mit wem hast du gerade gesprochen?«


      »Hallo, Heilige Mutter.«


      Als ich mich umdrehe, sehe ich Lola und Leyla, die Hände vor dem Bauch verschränkt und ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


      Zurück in meinem Zimmer, setzt Leyla mich auf den Schreibtischstuhl, sodass ich in den staubigen runden Spiegel blicke. »Umstyling?«, frage ich zum fünften Mal. »Ihr wollt mir sagen, dass das wichtiger ist, als zu lernen, wie man im Psy kommuniziert?«


      »Heute schon, Heilige Mutter«, erwidert sie und zerrt meine Locken aus dem Haarband. »Repräsentanten aus jedem Haus kommen, um dich zu sehen.«


      »Warum kann ich sie nicht in meiner neuen Uniform begrüßen?«, frage ich. Ich meine den blauen Anzug im Stil der Zodai, den die Schwestern mir gestern überreicht haben. Sie haben sich beim Nähen abgewechselt; auf den Ärmel haben sie statt der drei goldenen Sterne der Königlichen Garde vier silberne Monde gestickt.


      Ich war so gerührt, dass ich sie gebeten habe, mir etwas zu nennen, das ich ihnen im Gegenzug schenken könnte, und nachdem sie einige Male abgelehnt haben, hat Leyla schließlich gesagt: »Wir möchten, dass du dir selbst vertraust.«


      Es war eine seltsame Bitte, aber andererseits ist Leylas reife Art auch seltsam.


      »Ihr wolltet, dass ich mir selbst vertraue, und dafür ist der Anzug, den ihr mir gemacht habt, genau das Richtige.« Ich lege so viel Autorität in meine Worte, wie ich kann. »Die Abgeordneten Zodiacs kommen, weil unser Haus sich in einem Katastrophenzustand befindet – was werden sie denken, wenn ich so herausgeputzt erscheine, als wolle ich mich amüsieren?«


      Leyla hält in der Arbeit inne und sieht mich im Spiegel mit ihren saphirblauen Augen an. »Sie werden denken, dass das Volk des Krebses noch immer da ist und dass wir weiterleben, was auch geschieht – in dir.«


      Ich ergreife ihre Hände, und für einen langen Moment wende ich den Blick nicht von ihrem jungen Gesicht ab. Ich habe mich noch nie weniger zur Herrscherin geeignet gefühlt – oder entschlossener, härter zu arbeiten.


      Nachdem ich gebadet habe, setzt Leyla mich auf den Stuhl, dreht mich vom Spiegel weg und bürstet mir einige Stylingprodukte in die Locken, bevor sie sie mit einem glänzenden Trockenspray einsprüht. Sofort werden die langen, nassen Strähnen kürzer und wellen sich. Als Nächstes trägt sie ein helles, samtiges Make-up auf meine Haut auf. Meinen Wangenknochen und Augen widmet sie mehr Zeit als allem anderen. Sobald sie beim Lippenstift ist, erscheint Lola mit meinen Klamotten, und ich werde auf die Füße gezogen und in ein weißes Kleid gesteckt.


      Eine Wächterin trägt bei ihrer Amtseinführung aus Respekt vor der verstorbenen Wächterin traditionellerweise Weiß. Es erinnert uns daran, dass es ein bittersüßer Anlass ist. Weiß ist außerdem die Farbe eines Brautkleides, daher symbolisiert es die Hingabe einer Wächterin an das Haus Krebs.


      Es ist Wächtern erlaubt, Familien zu gründen, aber Mutter Origene hat es nicht getan. Bei öffentlichen Auftritten pflegte sie zu sagen, sie sei mit den Sternen verheiratet.


      »Jetzt zum Perlendiadem«, sagt Lola, öffnet einen antiken Schmuckkasten und entnimmt ihm einen glitzernden Kopfschmuck, der mit weißen Perlen gesäumt ist. Eins der heiligen Symbole des Hauses Krebs, die Krabbe, sitzt in der Mitte, gebildet aus Millionen winziger Diamanten, von denen jeder das Licht bricht, sodass die Krone funkelt und blitzt. Lola setzt sie mir auf den Kopf, und erst dann erlauben sie mir, mich umzudrehen.


      Ich habe das Mädchen im Spiegel noch nie im Leben gesehen.


      Mein Haar reicht mir fast bis zur Taille, und anstelle der sonst hüpfenden Locken ist da ein Meer von weichen, goldglänzenden Wellen. Ich habe das Gefühl, als könnte ich ungehindert mit den Fingern hindurchstreichen. Meine Haut ist cremefarben, mit einem Hauch Bronze auf den Wangen, um meine Wangenknochen zu betonen, und meine Lippen sind in einem kraftvollen, rötlichen Pflaumenton geschminkt. Aber die verblüffendste Veränderung sind meine Augen: Mit einem Kajalstift und glitzerndem Lidschatten hat Leyla das helle Meeresgrün zum Strahlen gebracht. Meine Augen wirken riesig.


      Das Kleid besteht aus einem so feinen Seidenstoff, dass das Gewebe wie flüssig schimmert, wenn ich mich bewege. Es wird auf den Schultern von zwei schmalen Trägern gehalten, die mit kleinen, silbernen Perlen besetzt sind. Der weiche V-Ausschnitt zeigt mehr Haut, als mir lieb ist. Das Gewand ist bequem, aber eng und fällt bis auf den Boden. Ein leichter Gürtel aus kleinen Silberperlen ist um meine Taille geschlungen.


      »Wie habt ihr das gemacht?«, frage ich und sehe, wie das Mädchen im Spiegel dieselbe Frage ausspricht. Es kann nicht ich sein.


      »Heilige Mutter, wann haben Sie sich das letzte Mal selbst betrachtet?«, fragt Leyla mit einem stolzen Lächeln.


      Bevor ich antworten kann, klopft es. Es muss Mathias sein, der mich abholt. Lola geht zur Tür, und ich halte mich am Tisch fest. Eine Welle der Nervosität erfasst mich. Aus irgendeinem Grund habe ich schreckliche Angst, dass er mich so sieht.


      »Ich muss mit der Heiligen Mutter sprechen. Es ist wichtig.«


      Beim Klang der Stimme laufe ich zur Tür – nicht ganz einfach mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. »Nishi? Was ist los?«


      »Heiliger Helios!« Sie schnappt bei meinem Anblick nach Luft.


      Ich nehme ihre Hand und ziehe sie ins Zimmer. Da auf dem Stützpunkt heute so viel los ist, sind vor meiner Tür keine Offiziere postiert. Nishi starrt mich immer noch an. »Du siehst toll aus!«


      »Danke! Bist du gekommen, um mir etwas zu sagen?«


      »Ja – genau – es geht um… Dreizehn.«


      Ich drehe mich zu Lola und Leyla um. »Ich danke euch beiden so sehr. Ohne euch hätte ich das nie geschafft.« Ich vertraue den Schwestern, aber ich will nicht, dass sie Ärger bekommen; daher möchte ich sie lieber nicht miteinbeziehen, bis ich weiß, was Nishi zu sagen hat.


      Sobald sie fort sind, drückt Nishi auf einen Knopf an dem Peiler an ihrem Handgelenk, und ein roter, holografischer Text schießt heraus. »Kennst du dieses Gedicht?«


      Ich überfliege den Text. »Natürlich. ›Seid vor Ochus auf der Hut‹ – es ist ein Kindergedicht vom Krebs. Ochus ist ein Schlangenmonster, das die Kinder holen kommt, wenn sie nicht brav sind. Zumindest drohen damit die Eltern.«


      Sie nickt, und das Gedicht verwandelt sich in einen Liedtext. »Auf Schütze haben wir ein Schlaflied, das vor einem Wanderer namens Ophius warnt. Auf Jungfrau…«


      »Gibt es eine Fabel über eine sprechende Schlange in einem Garten«, beende ich ihren Satz und höre wieder Moms Lektionen. Ich hoffe, dass Nishi zur Sache kommt, bevor wir gestört werden.


      »Wassermann hat eine Parabel über zwölf Zahlen, die harmonisch in einer Uhr zusammenleben, und der Schurke, der alles ruiniert, ist…«


      »Die Dreizehn«, ergänze ich entsetzt.


      Es klopft an der Tür, aber ich antworte nicht. Die letzten beiden Male, als ich den schwarzen Opal gedeutet habe, ist die dunkle Materie wieder aufgetaucht, gleich hinter dem zwölften Haus. Ich muss wissen, was das bedeutet. »Was willst du damit sagen, Nishi?«


      »Ich sage, dass sie alle dasselbe Wesen sind.« Sie flüstert jetzt, damit man uns durch die Tür nicht hören kann. »Ich glaube, dass Zodiac früher ein weiteres Haus hatte, und aus irgendeinem Grund ist es vom Nachthimmel verschwunden… und im Laufe der Zeit ist es aus der Geschichte getilgt worden.«


      Es klopft wieder. »Beeil dich«, dränge ich Nishi.


      Ihre Stimme wird so leise, dass ich ihr von den Lippen lesen muss, um sie zu verstehen. »Der einzige Beweis besteht heute in Form von Märchen und Mythen, die niemand ernst nimmt. Ich weiß, dass wir Schützen manchmal Verschwörungsspinner sein können, aber Rho, wenn Leute vom dreizehnten Haus dahinterstecken und diese ganzen Tragödien Teil einer Flugbahn sind – von den Katastrophen auf Löwe und Stier hin zur Kollision eurer Monde –, dann verändern sie auch die Geschichte, um ihre Spuren zu verwischen. Das bedeutet, dass sie das schon vor sehr langer Zeit geplant haben.«


      »Eine Gruppierung von Leuten?«, rate ich.


      Sie zuckt hilflos die Achseln. »Bisher habe ich nur einen Namen: Ophiuchus – der Schlangenträger.«
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      »Ophiuchus«, wiederhole ich und schmecke den Klang des Wortes in meinem Mund.


      »Das ist der Name des dreizehnten Hauses. Meinst du, deine Berater wissen etwas darüber?«


      Ich betrachte die im Raum verstreuten Kosmetikprodukte und denke nach. Mein Bauch sagt mir, dass meine Ratgeber unsere Theorie abtun werden. Die meisten von ihnen haben ohnehin schon kein Vertrauen in meine Führung. Wenn ich anklagend mit dem Finger auf ein Monster aus einer Kindergeschichte zeige, werden sie mich alle abschreiben. Selbst Mathias.


      Ich rufe mir den sonnigen Tag mit meiner Familie auf dem Wasserläufer ins Gedächtnis. Zweimal habe ich im Wasser Bläschen gesehen und beide Male nichts gesagt. Mein Schweigen gab dem Schlundwurm Zeit, meinen Bruder anzugreifen. Dann denke ich an das Flackern, das ich vor dem Vierermond gesehen habe. Ich habe mir selbst nicht genug vertraut, um etwas zu sagen, und Thebe ist ohne Vorwarnung explodiert.


      Was für ein seltsamer Moment, um Leylas Rat zu verstehen.


      Rho?


      Mathias’ Stimme ruft leise wie aus weiter Ferne nach mir. Unwillkürlich berühre ich den Ring, und das Geräusch wird klarer. Alles in Ordnung?, fragt er. Gibt es eine Verzögerung?


      Alles gut. Ich treffe dich dort, antworte ich und bewege lautlos die Lippen.


      »Du hast einen Ring!«, kreischt Nishi und reißt an meiner Hand, um ihn sich genau anzusehen. »Wir haben unsere noch nicht bekommen, aber ich kann es gar nicht erwarten, ihn auszuprobieren, obwohl es angeblich superschwer sein soll…«


      »Nishi, du bist der Hammer. Niemand außer dir hätte in so kurzer Zeit so viel ausgraben können. Du hast recht, dass ich meine Berater konsultieren sollte. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, und ich werde dich nach der Zeremonie anwellen.«


      »Da ist noch etwas.« Sie flüstert wieder. »Die dunkle Materie, die du am dreizehnten Haus und auf Löwe und Stier gesehen hast – das sind keine Sterne, die dir ein Muster zeigen. Ich habe gelesen, dass dunkle Materie, wenn sie einen Teil eines Planeten verzehrt, für immer in diesem Bereich des Weltraums bleibt. Du siehst also die Stellen, wo sie überall gewesen ist.«


      Ich runzle die Stirn. »Wie kommt es dann, dass sie nicht immer da ist?«


      »Dunkle Materie ist extrem schwer vom normalen Weltraum zu unterscheiden. Sie lässt sich durch die noch so kleinste Beeinflussung verschleiern… aber sie ist trotzdem da. Man sieht sie bloß nicht.«


      »Danke.« Ich umarme sie fest. Ich wünschte, Nishi könnte heute Abend mit mir kommen, aber Admiral Crius hat gesagt, dass nur Regierungsbeamte Zugang haben. Es kommt mir falsch vor, bei der wichtigsten Zeremonie meines Lebens von einem Raum voller Fremder unterstützt zu werden. Man sollte mir zumindest einen Freund gestatten.


      Nishi erweist mir die Schützen-Geste für viel Glück, indem sie die Fingerspitzen aneinanderlegt und ihre Stirn berührt. Dann öffnet sie die Tür, um zu gehen, und ein Meer erregter Stimmen strömt in den Raum. Für einen Moment klingen die Flure von Oceon 6 wie die der Akademie in der Nacht des Vierermondes… dann schließe ich die Tür und lasse den Lärm draußen.


      Allein drehe ich mich ein letztes Mal zum Spiegel um. Das Gesicht des Mädchens oder der Körper der Frau oder das elegante Kleid sind mir immer noch fremd. Viel lieber würde ich hierbleiben und für den Rest der Nacht Recherchen über den Schlangenträger anstellen. Ich wünschte, ich hätte zumindest Mathias gebeten zu warten – jetzt muss ich allein zu meiner eigenen Zeremonie gehen.


      »Rho?«


      Diesmal erklingt die melodische Stimme von der anderen Seite der Tür. »H-Herein«, rufe ich, mein Mund wie Schmirgelpapier, während mir unablässig ein einziger Gedanke durch den Kopf geht: Er hat gewartet.


      Als die Tür aufschwingt, dringt der Stimmenschwarm wieder herein – und verklingt, als Mathias mir in die Augen sieht.


      Es ist, als hätte ich tief Luft geholt und den Kopf unter Wasser getaucht. Ich höre den Lärm im Flur nur noch gedämpft, und die Ränder des Raumes verschwimmen, bis ich nur noch ihn wahrnehme. Das schwarze Haar, das blasse Gesicht, die mitternachtsblauen Augen.


      Äonen später, als meine Welle von Anrufen summt, wird mir klar, dass ich nicht weiß, wie lange wir einander angeschaut haben. Ich weiß nur, dass er mir jetzt jede Sekunde sagen wird, dass wir gehen müssen, dass wir zu spät kommen, dass meine Ratgeber warten. Stattdessen tritt er in den Raum.


      Die Härchen auf meinen Armen kribbeln und erinnern mich an die wimpernartigen Beine des Läufers. Dann frage ich mich, warum ich jetzt an Wimpern denke, als eine fünf Jahre alte Fantasie zum Leben erwacht: Der schöne Junge, den ich im Solarium beobachtet habe, erwidert endlich meinen Blick.


      Als Mathias vor mir steht, werde ich bleischwer, als hätte sich die Zentrifugalkraft, die meine Füße auf dem Boden verankert, verdoppelt. Ich habe seine Kurzbiografie in den Akten gelesen, die Crius mitgeschickt hat: Er ist zweiundzwanzig, und seine Familie dient der Königlichen Garde seit sieben Generationen. Von seinem achten Lebensjahr an hat er das Lykeion auf dem Haus Wassermann besucht, die berühmteste Privatschule für künftige Zodai, und an der Universität auf Elara hat er den Abschluss als Klassenbester gemacht.


      Das Summen seiner Welle stimmt in meine ein, und ich frage mich, wie viele Anrufe aus dem Psy er ignoriert.


      »Du bringst die Krone wirklich zum Strahlen«, flüstert er, seine Kehle so trocken, dass ich ihn schlucken hören kann. Er bietet mir den Arm, und ich habe Angst, davonzuschweben, wenn ich ihn berühre.


      Ich hake mich unter, und mir wird bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Sein Gesicht ist so nah, dass ich nirgendwo anders hinschauen kann als in seine Augen, Zwillingssterne, in denen das blaue Licht des Krebses brennt. Ich versuche mich daran zu erinnern, warum ich mich so schick gemacht habe oder warum wir überhaupt irgendwohin gehen.


      »Wir sollten sie nicht länger warten lassen«, murmelt er in einem Ton, der weniger bestimmt ist als sonst. Er führt mich sanft aus dem Raum, und unglaublicherweise funktionieren meine Beine noch.


      »Würde« – ich räuspere mich, weil meine Stimme so rau ist – »würdest du für mich auf meine Welle und den schwarzen Opal aufpassen?« Ich halte ihm die beiden Geräte hin, ohne die ich keinen Schritt tue.


      Mathias steckt sie in seinen Anzug, und wir eilen durch den Flur. Ich halte das Diadem fest, damit es mir nicht vom Kopf rutscht, während wir durch die Gänge hasten, bis wir die Doppeltüren zum Speisesaal erreichen, der für die Zeremonie heute Abend umgeräumt worden ist. »Ihr seid spät dran!«, sagt Admiral Crius finster.


      Agatha humpelt mit ihrem Gehstock zu mir, und ihr Gesicht strahlt vor Freude. »Du siehst wunderschön aus, Heilige Mutter.« Dr. Eusta nickt nur. Es ist das erste Mal, dass er persönlich gekommen ist, statt sein Hologramm zu schicken.


      »Lasst uns endlich reingehen«, blafft Crius. »Die Matriarchinnen sind hier, und die Vertreter von jedem Haus Zodiacs ebenfalls.« Krebs wird vom Matriarchat geführt, von den ältesten Müttern unserer zwölf Gründerfamilien. Crius deutet auf Mathias. »Bleib mit uns zurück. Lass unsere Wächterin vorangehen, allein.«


      Bevor ich Einwände erheben kann, öffnen sich die Türen. Im Saal stehen runde Tische, die mit ausladenden Stoffen und Tafelsilber eingedeckt sind und an denen eine Reihe höchst unterschiedlicher Personen sitzen. Obwohl ich noch nie einem Wassermann begegnet bin, erkenne ich seine Repräsentantin an ihren glasigen Augen, dem schmalen Gesicht und der elfenbeinfarbenen Haut. Sie sitzt neben dem Abgeordneten vom Skorpion – er ist dünn, mit einem langen Gesicht, und seinem Anzug hat er seltsame technische Geräte hinzugefügt, die wahrscheinlich seine eigenen Erfindungen sind. Einige Vertreter haben es nicht geschafft und schweben als Hologeister über den Tischen.


      Geister sind Hologramme, die aus zu großer Ferne projiziert werden, und da ihre Signale mit Lichtgeschwindigkeit reisen, gibt es eine Zeitverzögerung. Sie können kein normales Gespräch führen, weil sie immer einen oder zwei Schritte hinterherhinken, daher kann es witzig sein, sie zu beobachten. In diesem Fall schauen sie nur zu und tun nicht viel.


      In der Luft schweben die Namen eines jeden Hauses und die Stärke, die es Zodiac bringt. Die Legende besagt, dass die ersten Wächter Wächtersterne waren, die auf ihr jeweiliges Sternbild aufgepasst haben. Als Zodiac die Ankunft der ersten Menschen durch Helios voraussah, gab jedes Haus seinen Wächter auf, und die zwölf Sterne fielen auf die Erde und wurden sterblich.


      Jeder der zwölf hat das Wissen um eine Überlebensfähigkeit mitgebracht. So würden unsere Häuser immer als Gleichberechtigte zusammenarbeiten müssen, um die ewige Existenz unserer Galaxis zu gewährleisten. Diese Stärken schweben nun über unseren Köpfen:


      


      WIDDER: KAMPFESMUT


      


      STIER: FLEISS


      


      ZWILLINGE: FANTASIE


      


      KREBS: FÜRSORGE


      


      LÖWE: LEIDENSCHAFT


      


      JUNGFRAU: NAHRUNG


      


      WAAGE: GERECHTIGKEIT


      


      SKORPION: INNOVATION


      


      SCHÜTZE: NEUGIER


      


      STEINBOCK: WEISHEIT


      


      WASSERMANN: PHILOSOPHIE


      


      FISCHE: SPIRITUALITÄT


      Ich frage mich, für welche dreizehnte Überlebenstechnik Ophiuchus gestanden hat.


      Sobald die Menschen mich sehen, erheben sie sich und schauen mich an. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie viele Blicke auf mir ruhen, indem ich mich auf den Boden konzentriere und einen Fuß vor den anderen setze. Am Ende des Raumes komme ich an einen langen Tisch, hinter dem meine acht verbliebenen Berater stehen. Admiral Crius legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich bleibe stehen. Vor uns befindet sich ein sandfarbenes Becken, das mit klarem Salzwasser gefüllt ist.


      Crius füllt ein Kristallglas und erhebt es. »Rhoma Grace, du bist hier, um dein Leben dem Hause Krebs zu weihen. Wenn du diesen feierlichen Eid ablegst, schwörst du, das Leben des Krebses und seines Volkes über dein eigenes Leben zu stellen. Du schwörst, ein Leitstern Zodiacs zu sein, mit den Wächtern der elf Häuser zusammenzuarbeiten und immer eine Verteidigerin des Hauses Krebs zu sein. Vor allem schwörst du, alles Erdenkliche zu tun, um das Überleben unserer Galaxie zu sichern.«


      Seit ich zur Wächterin bestellt wurde, habe ich nie auch nur einen Moment in Erwägung gezogen, einfach abzulehnen. Es wäre schön, wenn ich behaupten könnte, dafür sei von Anfang an ein starkes Pflichtgefühl verantwortlich gewesen. Aber in Wirklichkeit hatte ich einfach Angst, keine Wahl zu haben. Vielleicht macht mich das zu einem Feigling.


      Insgeheim habe ich gehofft, dass Crius und Agatha ihren Fehler erkennen, mich dieses Amtes entheben und dafür jemanden suchen würden, der besser geeignet wäre. Aber während der vergangenen Tage – als ich meine Ratgeber bei der Arbeit beobachtet, mit Mathias trainiert und meine heutige Ansprache geschrieben habe –, ist mir etwas klar geworden. Für mich geht es beim Wächteramt nicht darum, mein Leben als Individuum für ein Leben im Dienst anderer Menschen einzutauschen. Für mich ist es etwas Persönliches.


      Was auf Elara passiert ist, ist dem Hause Krebs passiert, aber es ist auch meiner Schule, meinen Freunden, meinen Lehrern passiert. Der Schaden reicht sogar bis zu meinem Heimatplaneten und vielleicht bis zu meiner Familie. Dies ist so persönlich, wie das Leben nur sein kann. Ich habe diese Rolle nicht inne, weil ich anders bin – ich bin hier, weil ich wie jeder Krebs bin. Ich weiß, wie es ist, alles zu verlieren.


      Und ob ich nun Rho bin, der Mensch, oder Rho, die Wächterin – mich leitet dasselbe Ziel: Ich will Krebs retten, und ich will dafür sorgen, dass wir nie wieder ein solches Leid erfahren.


      »Ich schwöre es«, sage ich, und es ist so still im Raum, dass meine Stimme laut und klar zu hören ist.


      »Mit einem Schluck des Krebsmeeres«, sagt Admiral Crius, »wird dein Eid besiegelt.«


      Er reicht mir das Glas, und ich nehme einen tiefen Schluck. Das Salz brennt mir in der Nase und in der Kehle. Ich versuche, nicht zu husten.


      »Mögen die Sterne unseres Sternbildes Krebs dich mit einem Lächeln willkommen heißen, Heilige Mutter Rhoma Grace, Wächterin des vierten Hauses Krebs«, fügt der Admiral mit tiefer, tönender Stimme hinzu. Dann verneigt er sich zum zweiten – und wahrscheinlich letzten – Mal vor mir und flüstert leise: »Heilige Mutter.«


      Die anderen Anwesenden folgen seinem Beispiel. Der geflüsterte Gruß klingt wie ein heiliger Gesang, und für einige Sekunden sehe ich nichts als die Oberseite von vierzig Köpfen. Und ein Gesicht.


      Ein Junge in meinem Alter mit weißen Strähnen in seinem blonden Haar sieht immer noch nach vorn und beobachtet mich. Sein teurer Mantel trägt das Symbol der Waage, die Waage der Gerechtigkeit. Als er mir in die Augen schaut, zwinkert er. Dann verbeugt er sich tiefer als alle anderen.


      »Die Heilige Mutter wird jetzt ihre Berater vereidigen«, erklärt Crius. Meine Ratgeber kommen herbeimarschiert und reihen sich neben ihm auf. Der Admiral macht den Anfang.


      Ich wende mich ihm zu und sage: »Admiral Axley Crius, du bist hier, um deiner Wächterin und dem Hause Krebs die Treue zu schwören. Wenn du diesen feierlichen Eid ablegst, schwörst du, deine Wächterin zu ehren, zu beraten und zu beschützen und immer im besten Interesse des Hauses Krebs zu handeln.«


      »Ich schwöre es.«


      Als Nächste gelobt Agatha ihre Treue, gefolgt von Dr. Eusta und den anderen. Mathias kommt als Jüngster zum Schluss. »Ich schwöre es«, sagt er, den Blick seiner blauen Augen fest auf meine geheftet, »beim Leben meiner Mutter.«


      Es ist der stärkste Eid, den ein Krebs aussprechen kann.


      Ich bin so gerührt, dass ich vergesse, was als Nächstes kommt. »Die Heilige Mutter möchte jetzt das Wort an alle Anwesenden richten«, sagt Crius und schiebt mich vor sich her, während er zum Tisch geht. Man lässt mich allein, und alle Augen ruhen auf mir. Ich hatte früher Albträume, die so begonnen haben – bis ich entdeckt habe, was wirkliche Albträume sind.


      »Ich danke euch allen, dass ihr dem Haus Krebs zu Hilfe geeilt sind«, halte ich aus dem Gedächtnis die Ansprache, die ich mit Mathias und Agatha verfasst habe. »Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass die Tsunamis aufgehört haben und dass unsere Rettungsbemühungen andauern, um weitere Überlebende zu finden.« Mein Blick wandert unwillkürlich zu der Waage hinüber, der einzigen Person im Raum, die lächelt. Wann immer ich hinschaue, erwidert er meinen Blick bereits.


      »Die Schwierigkeit liegt nun darin, dass unser Meer rastlos ist. Die Mondtrümmer in der Umlaufbahn ziehen es in zu viele Richtungen, und das verursacht wilde Stürme. Die Folgen für das Meeresleben sind noch nicht abzusehen. Für den Moment kehren die Menschen zu ihren Inselhäusern zurück, um sie wieder aufzubauen und so viele Spezies wie möglich zu retten. Techniker haben damit begonnen, unsere Satelliten und das Stromnetz zu reparieren, sodass eine Kommunikation bald wieder möglich sein sollte. Unser Volk, unsere wilden Tiere und unser Land werden sich anpassen. Wir werden überleben.«


      Leiser Applaus erhebt sich, eine Geste, die Solidarität zeigen soll, ohne mich zu übertönen. Die Waage pfeift. Einige Leute drehen sich um und funkeln ihn an, und mir wird bewusst, dass ich lächle.


      »Mein erster offizieller Befehl als Wächterin lautet, dass unsere Zodaigarde auf die entfernten Posten rund um unser Haus und unsere Galaxis verteilt wird, damit wir nicht wieder alle an einem Ort sind, wenn wir getroffen werden.« Weiterer Applaus. Meine Ratgeber und ich sind übereingekommen, dass dies für den Moment der klügste Schritt sei, zumindest bis wir Genaueres darüber wissen, was die Explosion verursacht hat. »Ich freue mich darauf, Sie alle heute Abend persönlich kennenzulernen. Vielen Dank.«


      Ich sitze in der Mitte des Tisches, flankiert von Admiral Crius und Agatha. Mathias sitzt fast am Ende, daher können wir nicht reden. Oder zumindest dachte ich das.


      Du hast sie umgehauen.


      Mein Ring wird warm, als ich Mathias’ Nachricht empfange – und das Gleiche gilt für mein Gesicht. Danke, sende ich zurück. Ich werde mir Mühe geben, um mich als deines Eides würdig zu erweisen.


      Das tust du bereits, Rho.


      »Du warst umwerfend«, bemerkt Agatha und zieht mich aus meinem Kopf heraus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Wangen immer noch brennen.


      »Vielen Dank für alles«, antworte ich und ergreife ihre Hand.


      »Es tut mir aufrichtig leid, wie wir dich bei deiner Ankunft hier getäuscht haben.« Ihre graugrünen Augen werden feucht, wie immer, wenn sie eine tiefe Regung empfindet. »Herz, Geist und Seele. Das sind die Bereiche, die wir prüfen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Als du deine Mutter über dich selbst gestellt hast, wussten wir, dass du das Herz einer Wächterin hast. Als du den schwarzen Opal aufgeschlossen hast, wussten wir, dass du die Kenntnisse und den Wunsch besitzt, weitere Wahrheiten über unser Universum aufzudecken.« Sie lächelt über die wachsende Verwirrung auf meinem Gesicht. »Und als du die dunkle Materie gesehen hast, wussten wir, dass deine Seele rein ist.«


      Die letzten Worte klingen sehr wie etwas, das Mom früher gesagt hat. Dass die besten Seher die reinsten Seelen hätten. »Inwiefern… inwiefern hat euch das etwas über meine Seele gesagt?«


      »Weil nur jemand, der sich selbst treu ist, so klar in der Ephemeride sehen kann. Wenn man zentriert ist, erlangt man Zugang zu seiner Seele. Menschen mit gequälten Seelen können selten über ihren eigenen Schmerz hinausschauen. Deine Sicht ist klar, weil du aufrichtig bist. Dir sind schlimme Dinge widerfahren, aber als es Zeit wurde zu handeln – als du geprüft wurdest –, hast du dich für Vergebung entschieden. Selbst für den Menschen, der dir den größten Schmerz zugefügt hat.«


      Ich blinzle einige Male, um gegen das Brennen in meinen Augen anzukämpfen. Dies ist nicht der richtige Ort, um zu weinen.


      »Du hast keine Ahnung, wie selten das ist, Rho«, flüstert sie. »Eine dunkle Zeit steht Zodiac bevor, und du wirst vor größeren Schwierigkeiten stehen als wir anderen. Meine Hoffnung ist, dass du niemals diese Unschuld verlierst, ganz gleich, was du auf deiner Reise als Wächterin erlebst.« Sie schließt die Augen und berührt mich in Krebs-Art an der Stirn, ein Segen. Auf Krebs ist es Tradition, dass eine Mutter ihre Tochter an dem Tag segnet, an dem sie ihrer Kindheit entwächst.


      »Möge dein inneres Licht immer leuchten«, fügt sie leise hinzu, »und möge es uns durch unsere dunkelsten Nächte leiten.«


      Ich tupfe mir mit der Serviette die Tränen vom Gesicht. »Danke.«


      Eine Schar Kellner erscheint, und auf unsere Teller werden alle möglichen exotischen Speisen aufgeladen. Viele Gerichte wurden von unseren Gästen mitgebracht, daher gibt es Spezialitäten aus ganz Zodiac. Als ich mein Abendessen erst halb verzehrt habe und gerade nach den gebratenen Lerchen von der Waage greifen will, zwingt Admiral Crius mich dazu, mich von meinem Teller zu lösen. Er schiebt mich zu einem kleinen Tisch in einer halb abgesperrten Ecke des Speisesaals. Ich soll jetzt hier sitzen und unter vier Augen mit Vertretern jedes Hauses Zodiacs sprechen.


      Zuerst kommt der Abgeordnete des Hauses Steinbock. Wächter Ferez hat seinen Wildtierberater zu dem Treffen mit mir geschickt, einen Mann, der eine schwarze Robe trägt, die traditionelle Gewandung seines Hauses.


      Steinböcke gelten als die weisesten Menschen des Universums – und als die größten und die kleinsten: Die Hälfte der Bevölkerung sieht aus wie Berater Riggs – hochgewachsen, seelenvoll, dunkelhäutig –, während die andere Hälfte klein, redselig und rotgesichtig ist.


      Nachdem wir uns per Handberührung begrüßt haben, teilt Berater Riggs mir mit, dass vom Hause Steinbock eine Arche mit einer Gruppe von Wissenschaftlern hierher unterwegs sei, um uns bei der Rettung unseres Meereslebens zu unterstützen. Er macht sich nicht die Mühe, sich zu setzen. Die ganze Begegnung dauert wahrscheinlich weniger als eine Minute.


      Als Nächstes treffe ich mit der Beraterin der Jungfrau zusammen, die im Gegensatz zu Riggs Platz nimmt. Sie berichtet mir, dass Kaiserin Moira – die außerdem die führende Psy-Expertin des Tierkreises ist – zwölf Schiffe mit Getreide zu unserem Haus entsandt hat. Ich stehe immer noch unter Schock angesichts der Großzügigkeit der Jungfrau, als die Beraterin mir einen Brief von Moira selbst überreicht, die eng mit Mutter Origene befreundet war.


      Bitte, entbiete Deiner geliebten Heiligen Mutter meinen ehrerbietigen Abschiedsgruß. Origenes Mitgefühl hat mich die Bedeutung von Freundschaft gelehrt. Sie zu kennen war mir eine Ehre, und ihr Verlust hinterlässt eine Leere in der Seele des Tierkreises.


      Noch während ich den Brief lese, nimmt ein neuer Repräsentant den Platz der Beraterin von der Jungfrau ein. Ich schaue erst auf, als ich fertig bin, und dann sehe ich den Gesandten der Waage. Aus der Nähe ist sein Lächeln eher ein schiefes Grinsen. Die Art Grinsen, bei der man unwillkürlich zurückgrinsen muss… und auch die Art, die jemanden zu sehr von sich eingenommen wirken lässt.


      Nishi würde es ein Zentaurenlächeln nennen. Das ist ein Schützeausdruck für einen Mann, der seinen Charme und sein gutes Aussehen einsetzt, um ein Mädchen von seiner weniger reizvollen Seite abzulenken.


      »Du bist jung«, platze ich heraus und überrasche mich selbst, dass ich einem streitlustigen Impuls nachgebe.


      »Ich dachte, du wärst es sicher inzwischen leid, das zu hören, Mylady.« Die Stimme der Waage ist warm und spielerisch. Diese Art von Stimme klingt immer gleich, ob sie ernst ist oder nicht.


      Je stärker der Drang wird zu lächeln, umso mehr versteinert mein Gesicht – sodass ich ihn beinahe anfunkle, als ich frage: »Hat Lord Neith dich geschickt, weil du in meinem Alter bist?«


      »Er hat mich nicht geschickt, Mylady.« Seine bohrenden, blattgrünen Augen sind so lebendig, dass sie mit meinen Augen ihr eigenes Gespräch zu führen scheinen. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


      Er bietet mir die Hand zu der traditionellen Berührung dar, und ich balle die Finger zur Faust und beuge mich über den Tisch. Dann drückt er mir einen sanften Kuss auf die Haut.


      Schockiert ziehe ich die Luft ein und murmele etwas Unverständliches. Die Stelle brennt, wo sein Mund mich berührt hat, als seien seine Lippen in Abyssthe getaucht gewesen.


      »Mein Name ist Hysan Dax, und ich bin gekommen, um einen Tanker mit Brennstoff abzuliefern, ein Geschenk von Lord Neith und dem Haus Waage.«


      Als er sich zum Gehen erhebt, springe ich ebenfalls auf. »Warum hast du dich freiwillig gemeldet?«


      Hysan sieht mich an, und seine Miene wird ernst – oder so ernst, wie es ihm möglich ist. Als die auffällige Kleidung, die weißblonden Locken und die symmetrischen Grübchen in den Hintergrund treten, entdecke ich noch etwas anderes in seinen Augen… Geheimnisse. Jede Menge davon.


      »Ich habe einen neuen Stern im Tierkreis aufsteigen sehen, der so hell strahlte, dass er die Schwärze verbrannte.« Er kommt mir so nah, dass er die Stimme zu einem Flüstern senkt. »Ich wollte sehen, ob die Flamme echt war… oder nur eine Augentäuschung.«


      Mein Gesicht wird heiß, und ich frage mich, ob der goldene Schein von Hysans Haut Wärme verströmt wie Helios, oder ob die Hitze in seinen Worten liegt. »Und wie lautet dein Urteil?«, frage ich, obwohl Nishi sagen würde, dass ich nicht mit Jungen flirten sollte, die so grinsen.


      »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«


      Er verzieht die Lippen wieder zu seinem Zentaurenlächeln, und diesmal erliege ich der Versuchung und erwidere es. »Ich stehe dir zu Diensten, Mylady.« Er macht eine tiefe Verbeugung. »Immer.«


      Als er geht, nimmt ein Repräsentant des Hauses Stier seinen Platz ein. Der Mann muss sich zweimal vorstellen, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Der Wächter von Stier verspricht einen Kreditrahmen, um uns zu helfen, unsere schwimmenden Städte wiederaufzubauen.


      Als alle Vertreter gegangen sind, bleiben nur die Matriarchinnen. Jetzt, da die Häuser die Mittel gespendet haben, die sie erübrigen können, müssen der Rat und ich sie unter den Matriarchinnen aufteilen. Obwohl unser Haus im Konsens regiert wird, hat die Wächterin in Bezug auf alle Angelegenheiten, die die anderen Häuser betreffen, Oberhoheit, so auch bei den Beiträgen zur Katastrophenhilfe.


      Der Speisesaal hat sich geleert, und Admiral Crius versammelt uns um einen der runden Tische. Nur meine obersten Ratgeber bleiben für die Besprechung – Crius, Agatha, Dr. Eusta und Mathias.


      Alle zwölf Matriarchinnen sind zugegen. Zwei sind in der Tragödie umgekommen und bereits von den nächstältesten Müttern in ihren Familienlinien ersetzt worden. Mutter Lea von den tiefliegenden Wieseninseln ist die Energischste der Gruppe. Ihre Ländereien wurden überflutet und ihre Meereshaferfelder mit Salz verseucht.


      Das einzige reine Wasser des Hauses Krebs kommt aus Regenzisternen und Entsalzungstanks. Viele Menschen leben von dem Getreide der Wiesenfelder, aber sie brauchen frisches Wasser, um das Salz abzuspülen – und ihre Zisternen sind voller Salzbrühe, ihre Entsalzungsanlagen von der Flut fortgespült. Mutter Lea sticht mit dem Finger in das Tischtuch. »Wir haben keine Zeit, neue Tanks zu bauen. Wenn wir unseren Hafer nicht diesen Monat pflanzen, wird uns eine ganze Ernte verloren gehen. Heilige Mutter, wir brauchen fünf Tankerschiffe mit Süßwasser.«


      »Mathias«, sage ich, »wie sieht der Plan für die Süßwasserlieferung aus, die das Haus Wassermann geschickt hat?«


      Er hält inne, bevor er spricht, verschmilzt mit dem Psy. Erst in den letzten Tagen ist mir allmählich klar geworden, wie viel Aktivität sich hinter seinem ruhigen Gesichtsausdruck verbirgt. »Alle Süßwasservorräte werden auf unsere Flüchtlingslager verteilt.«


      Ich sehe Mutter Lea an und weiß, dass ihr nicht gefallen wird, was ich gleich sage. »Es tut mir leid um den Meereshafer, aber für den Moment müssen wir uns anpassen. Was kann man auf salzigem Boden anbauen?«


      Ihr Gesicht ist kurz davor zu explodieren, als Crius auf den Tisch schlägt. Ich mache vor Schreck einen Satz in die Luft.


      »Verehrte Wächterin«, beginnt er, und seine schroffe Stimme kann seine Angst nicht verbergen, »wir haben einen Notfall.«


      Mathias und meine Berater erheben sich, und als ich ebenfalls aufstehe, sehe ich, wie sich der Ärger in Mutter Leas Augen in Verzweiflung verwandelt. Während die anderen davonmarschieren, bleibe ich zurück und sage: »Heb dein Saatgut auf, Mutter Lea. Halte es für später trocken. Wir werden diese Ernte verpassen, aber wir werden wieder Meereshafer pflanzen. Verlier nicht die Hoffnung.« Ich weiß, dass es nicht das ist, was sie hören möchte, aber Glück ist dieser Tage schwer zu finden.


      Ich eile hinter den anderen mit wehender Schleppe durch den Flur, und als ich die Tür des Vortragssaals erreiche, wo wir unsere Ratsversammlungen abhalten, erwartet Mathias mich. »Bevor wir hineingehen«, sagt er, »muss ich dir etwas sagen. Ich habe heute Nacht eine Nachricht erhalten, während du dich mit den Repräsentanten der Häuser getroffen hast. Ich weiß, dass es kein guter Zeitpunkt ist, und ich sollte wahrscheinlich warten, ich weiß aber auch, dass du diese Neuigkeiten sofort würdest hören wollen.«


      Statt zu sprechen, schließt er die Augen. Zuerst denke ich, er tut es, um dramatisch zu sein, und ich hätte ihn beinahe erwürgt, aber dann wird mein Ring warm, und ich schließe ebenfalls die Augen. Ein Bild entsteht in meinem Geist, ein Bild von Menschen, die sich nicht auf Oceon 6 befinden.


      Dad steht vor unserem zerstörten Bungalow auf Kalymnos, seine Kleider zerfetzt. Und neben ihm, mit einem herrlichen Grinsen, das so gar nicht zu der Zerstörung passt, steht Stanton.


      Ich liebe das Bild so sehr, dass ich die Augen nicht öffnen will, nie wieder. Ich schaue so lange hin, bis sich irgendwann etwas falsch anfühlt: meine Knie sind wie Gummi, der Boden schwankt, und alles dreht sich.


      Als ich wieder in der Realität bin, liegen Mathias’ Hände auf meiner Taille. »Es tut mir leid, ich hätte dich nicht so erschrecken dürfen…«


      »Mathias«, flüstere ich. Die Tränen strömen mir jetzt ungehindert übers Gesicht und waschen die Schminke und die Albträume und die Tage und Nächte der Sorge fort. »Vielen Dank.«


      Seine indigoblauen Augen werden so dunkel, dass sie beinahe violett sind. »Dein Bruder war nicht auf Thebe. Er hat deinen Vater besucht, und sie wurden beide auf See gerettet.«


      Ohne nachzudenken, umarme ich ihn. Er erwidert meine Umarmung, und als ich mich von ihm löse, lächelt er. Bis jetzt habe ich noch kein Lächeln auf seinem Gesicht gesehen. Es macht seine Züge weicher und lässt ihn wie den Jungen aussehen, der er früher war. Bei dem ich mir immer ausmalte, dass ich eines Tages den Mut haben würde, ihn anzusprechen.


      Ich hätte mir jedoch nie träumen lassen, dass eines Tages so aussehen würde.


      »Kann ich sie anwellen?«, frage ich.


      »Ich bezweifle, dass sie ihre Wellen noch haben, und selbst wenn, steht das Netz noch nicht – aber ich versuche, einen Weg zu finden.«


      Die Tür zum Vortragssaal wird geöffnet, und Admiral Crius bellt: »Kommt rein!« Mathias und ich hasten in den Saal.


      »Lasst uns den schwarzen Opal zurate ziehen«, sagt Agatha, sobald wir bei ihnen sind. Mathias reicht ihn mir aus seiner Anzugtasche, und ich ertaste die Unebenheiten an der Seite, bis ich sehe, wie sich in meinem Verstand der Bulle formt. Haus Stier.


      Die Sternkarte gleitet in den Raum und erfüllt ihn mit zarten, flackernden Lichtern. Sobald ich in ihren holografischen Schein trete, hefte ich die Augen auf Krebs, um mein Zentrum zu erreichen. Der Ring macht es durch das Abyssthe in seinem Kern einfacher, und schon bald erfüllt mich die Musik des Sonnensystems. Strahlende Gase, leuchtender Staub, Asteroide, Quasare, ätherische Feuerbündel. Ich lasse meinen Blick schweifen, zur Stelle hinter dem zwölften Haus. Die dunkle Materie ist noch da, und sie pulsiert.


      »Wir haben eine Nachricht vom Haus Fische empfangen«, erklärt Crius. »Sie haben in den Sternen ein Vorzeichen entdeckt. Eine dringende Warnung für Krebs vor weiteren Stürmen. Aber es ist undeutlich, und sie bitten uns um eine Bestätigung.«


      »Die Nachricht könnte natürlich gefälscht sein«, wirft Agatha ein. »Das Psy ist nicht immer verlässlich.«


      »Sag uns, was du siehst. Wir vertrauen darauf, dass sich deine Fähigkeiten durch dein Zodaitraining verbessert haben«, meint Crius, obwohl ich in seinem Ton nicht viel Vertrauen höre.


      Ich denke an mein Gespräch mit Nishi zurück. Ich weiß, welchen Preis ich dafür zahlen werde, die Wahrheit zu sagen – jetzt vielleicht noch mehr als vor einigen Stunden –, aber ich habe einen Eid abgelegt, das Leben von Krebs über mein eigenes zu stellen. Es wäre feige, nichts zu sagen. Ich muss die Wahrheit finden – unser Überleben hängt davon ab.


      »Schlangenträger«, sagte ich. »Ich sehe dunkle Materie im dreizehnten Haus, dem Sternbild Schlangenträger.«
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      Vier Augenpaare starren mich an, als sei ich verrückt geworden.


      Mathias spricht als Erster. »Das ist ein Mythos. Eine Geschichte, die über so viele Generationen weitergegeben wurde, dass sie auf Krebs zur Quelle für das Märchen vom Monster Ochus geworden ist.« Er klingt, als wiederhole er, was ihm jemand im Psy zuflüstert. »Das Sternbild hatte angeblich die Form einer Schlange, die von einem Mann getragen wird.«


      »Man nennt es auch Ophiuchus«, sage ich, »und Ophius und Dreizehn…«


      »Du gibst also dem Schreckgespenst des Tierkreises die Schuld?« Dr. Eusta grunzt ungeduldig und wendet sich ab. »Na wunderbar, und wir haben sie gerade zur Wächterin gemacht.«


      »Also«. Ich hebe die Stimme. »Ich habe einen Eid geschworen, Krebs zu beschützen, und das habe ich auch vor, wohin es mich auch führt. Im Moment sprechen die Hinweise für Angreifer aus dem Haus Schlangenträger. Die dunkle Materie taucht genau dort auf, wo früher das dreizehnte Haus gewesen ist. Wenn Löwe und Stier Teil eines Musters sind, dann ist derjenige, der dahintersteckt, noch lange nicht fertig.«


      Sie sehen mich alle verständnislos an.


      Admiral Crius reibt sich das Kinn. »Ich kenne die Mythen ebenso gut wie jeder andere, aber bei allem schuldigen Respekt, Heilige Mutter, ich verstehe nicht, was das mit unserer Situation zu tun hat.« Er tut sein Bestes, mir die angemessene Ehrerbietung zu erweisen, aber ich denke, er hat seine Grenze erreicht.


      »Vielleicht sollten wir die Astronomen zurate ziehen«, meint Dr. Eusta. »Mit ihren Teleskopen sehen sie vielleicht etwas, das uns entgangen ist. Ich bitte um Vergebung, Heilige Mutter.«


      »Ich bin nicht verrückt. Tut alles, was euch einfällt. Selbst wenn ich recht habe, weiß ich nicht, wie wir die Angriffe aufhalten können. Fragt jeden um Rat, und ich werde weiterhin die Ephemeride lesen, um festzustellen, ob die Bedrohung des Sternbildes Fische erscheint.«


      Alle brechen in verschiedene Richtungen auf, um Informationen zu sammeln, und ich bleibe im Saal und lese die Ephemeride. Ich habe das Gefühl, dass ich hier das Beste für mein Haus tun kann. Zentriert inmitten der Sterne öffnen sich mein Herz und mein Verstand den Rufen meiner Heimat, und ich fühle mich Krebs am tiefsten verbunden und am besten in der Lage, uns zu führen.


      Ich werde so lange hierbleiben, wie es dauert, die Geheimnisse der Sterne zu lesen.


      Eine Stunde später gibt es noch immer kein Zeichen von der Bedrohung, die Fische gesehen hat. Ich checke die Nachrichten auf meiner Welle und hoffe, etwas von Dad oder Stanton zu finden, obwohl man mir gesagt hat, wie unwahrscheinlich das ist.


      Nishi hat mir etwas geschickt. Ich tippe auf ihre Nachricht, und das Bild eines halb verhungerten Mannes, um den sich eine riesige, geflügelte Schlange windet, erscheint im Raum. Hautlappen hängen von seinem abgemagerten Körper herab, und er scheint vor Schmerz zu schreien – es ist klar, dass die Schlange gewinnt.


      Darunter steht Nishis Nachricht in leuchtend blauer Schrift: Das Zeichen des Schlangenträgers war ein Stab mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen – dem Caduceus. Auf Steinbock gibt es eine alte Kindergeschichte über einen berühmten Alchemisten und Heiler namens Caduceus, der von Lord Helios für ein schreckliches Verbrechen in die Verbannung geschickt wurde. Er hatte es gewagt, einen Weg zu finden, den Tod zu besiegen.


      Heiliger Helios.


      Nishi denkt nicht, dass der Schlangenträger eine Gruppe von Menschen aus dem dreizehnten Haus ist.


      Sie denkt, dass es sich um einen einzelnen Mann handelt – und der ist unsterblich.


      Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.


      Ich bin immer noch im Vortragssaal, liege auf dem Boden und schaue zu den holografischen Sternen empor. Das schwindende Licht der Karte füllt den Raum nahezu vollständig aus. Seine ständige Bewegung lullt mich ein.


      Mathias sagt, wir können Psynergie nicht direkt wahrnehmen, nur die Spuren, die sie in der Raumzeit hinterlässt. Er sagt, die Ephemeride überträgt Psynergie in sichtbares Licht. Die Umwandlung des Metaphysischen in das Physische klingt stark nach Alchemie…


      Ich hebe meinen nackten Fuß, und eine Million Sterne strömen über meine Zehen. Mein Diadem, die hohen Schuhe und meine Welle liegen neben mir auf dem kalten Fußboden.


      Durch Mathias’ Ausbildung habe ich begriffen, dass der Instinkt, der meinen Deutungen in der Ephemeride zugrunde liegt, mein Gehirn ist, das die Psynergie interpretiert, die es im Psy auffängt. Als ich als Kind Yarrot gemacht habe, habe ich mich auf die innerste Ausgabe meines Selbst eingestellt, und in einem so jungen Alter wurde ich überwiegend von meinen Bedürfnissen, meinen Launen und meinem Instinkt beherrscht. Als ich also die gleiche Methode auf die Ephemeride anwandte, begann ich, das Universum auf diese Weise zu deuten und seine Stimmungen zu verinnerlichen und mir Szenarien auszumalen, die zu meinen Deutungen passten – und die nicht immer zutrafen.


      Während ich mich zum hundertsten Mal zentriere, steigt meine Seele empor, auf das strahlende Licht von Krebs zu.


      Benommen und mit schielenden Augen ist es schwer, die Dinge in meinem Gehirn von den Vorzeichen in den Sternen zu unterscheiden. Es ist, als tauche man tief unter Wasser, wo das Sonnenlicht nicht hingelangt, und sähe die seltsamen und fantastischen Wesen, die dort lauern. Alles scheint halb wirklich, halb eingebildet zu sein.


      Ich leite die Psynergie zum Krebs und konzentriere meine Deutung auf mein Zuhause. Ich spüre die Energie, die sich um den Planeten sammelt und ihn heller leuchten lässt als den Rest des Alls. Sobald ich so zentriert bin wie möglich, verschmelze ich meinen Verstand mit dem Psy, lausche auf die Geräusche vom Krebs und öffne meinen Geist den Nachrichten, die von Psynergie getragen werden.


      Im kollektiven Bewusstsein fange ich Furcht, Sorge und Niedergeschlagenheit auf. Ich fühle mich zittrig und friere, und ich merke, dass das Leuchten um unseren Planeten schwächer wird… als würde er krank werden. Neben uns beginnt einer der Zwillingsplaneten dunkler zu werden, genau wie der Krebs. Das bedeutet wahrscheinlich, dass Krankheit in unser Haus Einzug gehalten hat… und sie wird sich ausbreiten. Ich werde Dr. Eusta hinzuziehen müssen, damit er die Krankheit richtig diagnostizieren und sich mit dem Haus Skorpion in Verbindung setzen kann, damit es Impfstoffe schickt.


      Draußen über dem Krebsmeer fange ich die Not unserer Meereslebewesen auf, deren Wanderungsverhalten gestört ist, deren innere Sensoren verwirrt sind. Ich versuche, tiefer vorzudringen, über das Psy-Zugang zum Land zu gewinnen, um mit dem Kern des Planeten zu kommunizieren – aber der einzige Lohn für meine Mühe ist eine Migräne.


      Ich ziehe mich zurück und werfe einen umfassenderen Blick auf den Tierkreis, betrachte die zwölf Sternbilder als Ganzes. Die Feuerhäuser – Widder, Löwe und Schütze – sind beleuchtet, der Schein der Psynergie umhüllt sie wie eine lodernde Flamme.


      Es wird Krieg geben.


      Ein leichter Wind scheint an mir vorbeizuwehen, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass er weitere Stürme ankündigt. Nicht nur für Krebs.


      Ich berühre meinen Ring und schließe die Augen. Sofort werden die wirbelnden Lichter von düsteren Schatten ersetzt, und der ganze Raum scheint in eine tiefere Nacht gestürzt zu werden.


      Ich habe dem Gemeinschaftsgeist noch nie zuvor eine Frage gestellt, aber heute Nacht habe ich das Gefühl, dass ich es tun kann. Ich bin mir nicht sicher, woher das Selbstvertrauen kommt – von meinem Amtsschwur als Heiliger Wächterin, von der Nachricht, dass Dad und Stanton noch am Leben sind, oder weil ich meinen Beratern über den Schlangenträger berichtet habe. Aber es ist da.


      Obwohl das Selbstvertrauen nichts Wirkliches verändert oder mich zu einer besseren Wächterin macht, ist es eine genauso starke Droge wie Abyssthe. Es führt dazu, dass ich mich größer und fähiger fühle, als ich bin – was eine selbsterfüllende Prophezeiung sein kann.


      Ist das dreizehnte Haus echt oder eingebildet?, frage ich das Psy.


      Das Netzwerk erwacht. Tausende Intellekte werden munter, und unterschiedlichste Ideen wispern und wogen wie Wellen in einem tiefen Meer. Kurzgeschichten, Schlaflieder und Gedichte tauchen auf – die Kindheitserzählungen aus jedem Haus –, nicht als Worte auf einem Bildschirm, sondern auf die gleiche Art, wie ich die Sterne deute. Das Wesen der Worte – ihre Bedeutung selbst – erfüllt meinen Geist.


      Weitere Gehirne stoßen zu der Verbindung hinzu, vervollständigen und verkomplizieren das Bild in meinem Kopf. Das kollektive Bewusstsein erschafft buchstäblich eine Antwort auf meine Frage im Psy. Der Prozess gleicht jedem anderen Bau – dem eines Hauses, eines Schiffs, einer Waffe –, nur dass es sich hier um die Schöpfung eines Konzepts handelt.


      Je länger ich im Netz bleibe, eingestimmt auf die Antworten der Zodai, desto mehr Widersprüche erheben sich, als es unter den vielen kommunizierenden Geistern zu Meinungsverschiedenheiten kommt. Ich spüre Neugier, Spannung, Diskussionen. Dann kommen weitere Antworten wie ein Sturm.


      Jetzt beginnt das Bild in meinem Kopf sich zu spalten – als wäge ich mit mir selbst das Pro und Contra ab, nur dass viel mehr Geister daran beteiligt sind. Auf der einen Seite ist Ophiuchus als Moralerzählung entstanden, die dann von jedem der alten Wächter der zwölf Häuser eine andere Form erhielt, sodass jede Version auf das jeweilige Volk zugeschnitten war. Auf der anderen Seite gibt es quer durch den Tierkreis eine Sekte eingefleischter Verschwörungstheoretiker, die unter dem Spitznamen 13 bekannt ist und die glaubt, dass es den Schlangenträger wirklich gegeben hat.


      Den Mitgliedern der 13 zufolge war der Schlangenträger der erste Wächter des dreizehnten Hauses – da die Geschichte uns sagt, dass die ersten Wächter nach jedem Haus benannt worden sind. Die Theoretiker behaupten, dass der Schlangenträger – als die ersten Menschen eintrafen und die Wächtersterne auf die Erde fielen – der Einzige war, der sich über seinen neuen, niedrigeren Platz ärgerte. Als er herausfand, dass der Sturz die Wächter ihre Unsterblichkeit gekostet hatte, machte er sich daran, sie zurückzugewinnen.


      Dabei verriet er die anderen Häuser, und als er entdeckt wurde, haben die Wächter ihn verbannt, weit weg von unserem Sonnensystem.


      Unglücklicherweise konnten sie ihn nicht töten, weil er sich bereits unsterblich gemacht hatte. Aber konnte irgendetwas an dieser Geschichte wahr sein?


      Einige Gläubige behaupten, der Schlangenträger sei einst ein brillanter Heiler gewesen, voller Mitgefühl für die Menschheit. Sie sagen, er hätte nach einem Mittel gegen den Tod gesucht, um alle Menschen – nicht nur sich selbst – zu beschützen, und dass die anderen Wächter ihn missverstanden hätten. Wenn das der Wahrheit entsprach, was würde ihn jetzt dazu bringen zu morden?


      Ich lasse den Ring los und bin wieder auf dem Boden unter der schimmernden Ephemeride. Ich möchte Nishi erzählen, was ich im kollektiven Bewusstsein erfahren habe, aber bevor ich gehe, konsultiere ich noch einmal die Spektralkarte. Als ich in die Tiefen der Lichter schaue, ertaste ich mir einen Weg zu dem Blick auf das Psy, den nur die Ephemeride bieten kann – den Blick von den Sternen.


      Sobald ich zentriert bin, verdunkelt sich der Raum, als breite sich die dunkle Materie aus. Ich springe auf die Füße und wirbele nach der Ursache suchend herum – bis ich sie sehe.


      Dunkle Materie hat das Haus Jungfrau verschluckt.


      Vor meinen Augen dehnt sich die schwarze Wolke zu dem Doppel-Sternbild aus, dem Haus Zwillinge. Es wird zwei Angriffe geben.


      Ich beginne mich aus der Astraldimension zurückzuziehen, aber dann höre ich ein Flüstern im Kopf, als versuche jemand, im Psy mit mir zu kommunizieren. Bloß dass diese Art der Kommunikation normalerweise nur durch den Ring funktioniert – und das metallische Silikon ist weder warm, noch ruft das Summen in meinem Finger nach mir.


      Die Stimme kommt aus der Ephemeride. Was unmöglich ist.


      Ich folge dem Geräusch, als sei ich ein Gegenstand im Weltraum, der seiner Anziehungskraft folgt. Die Stimme kommt von Helios. Ich strecke die Hand nach der brennenden Masse aus und tauche die Finger in ihr gelbes Licht.


      Dann verschwinde ich.
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      Ich bin nicht in der Schattenwelt, und ich bin nicht in der Ephemeride… ich bin in einer Art Korridor durch den Weltraum. Meteoriten, Sterne und Trümmer zischen an mir vorbei. Alles bewegt sich zu schnell, als sei ich in einem Sog.


      Wer bist du?


      Die befehlende Stimme dröhnt durch den Windkanal, und eine unmenschliche Kälte packt mein Herz.


      Rho Grace. Wächterin des vierten Hauses, Krebs.


      Es gibt Geschichten über die ersten Wächter, in denen es heißt, dass sie ohne Ringe durch das Psy kommunizierten. Den Geschichten zufolge waren sie in der Lage, Psynergie ohne fremde Hilfsmittel zu manipulieren. Schließlich waren sie einst Teil des Nachthimmels.


      Ophiuchus?, frage ich auf gut Glück.


      Sobald ich den Namen ausspreche, erhasche ich einen Blick auf ein Gesicht. Ein Gesicht aus den Albträumen meiner Kindheit.


      Farblos, haarlos, mit Augen so schwarz wie die Nacht – die Züge des dreizehnten Wächters sind aus Eis gemeißelt. Er flackert wie eine klare Flamme im Wind. Du bist ein Kind. Ein Mädchen. Wie kannst du es wagen, mich anzuschauen? Wie bist du in diese Dimension gekommen?


      Ich habe eine Stimme gehört… sie kam von Helios.


      Unmöglich! Ich sehe eine Hand, die durch die Dunkelheit nach mir greift. Dann kommt plötzlich sein ganzer Körper in Sicht, fest und gläsern. Du bist nur eine Sterbliche. Du kannst mich nicht gehört haben. Jetzt will ich selbst der Wahrheit auf die Spur kommen.


      Seine Hand ist so nah, dass ich ihr fast ausgewichen wäre – dann fällt es mir wieder ein. Er kann mich hier nicht berühren.


      Warum hast du uns angegriffen…


      Mehr bringe ich nicht hervor. Seine frostigen Finger schließen sich um meinen Kopf und drücken zu.


      Ich schreie auf, als mich der Schmerz seines eisigen Griffes durchdringt. Es ist unmöglich – es ist nicht echt, er kann mich nicht berühren…


      Und doch spüre ich, wie er in meinen Gedanken wühlt, meine Erinnerungen durchgeht. Ich kämpfe gegen ihn an, aber er ist wie ein Eisblock. Er zieht mich näher zu sich heran, und ich sehe, wie seine Zunge in seinem Mund schmilzt und wieder gefriert.


      Du bist mir also auf der Spur, wie? Kälte breitet sich von seiner Berührung in mir aus, und ich spüre, wie jedes Organ und jeder Muskel von Frost überzogen wird.


      Lass mich los!


      Schockierenderweise tut er es.


      Du stellst keine Bedrohung dar. Sie werden dir nicht glauben. Er funkelt mich aus Augen an, die wie schwarze Löcher sind. Dennoch: Wenn du noch einmal von mir sprichst, wirst du sterben.


      Ich zittere so heftig, dass ich meine Finger kaum spüre, als ich blind den Boden nach dem schwarzen Opal abtaste. Als ich ihn finde, schließe ich die Ephemeride.


      Sobald die Sternprojektion blinkt und erlischt, verschwindet das Phantom, und der Raum ist wieder grau und normal. Ich reibe mir den Kopf. Der Schmerz vom Griff des Schlangenträgers ist verschwunden.


      Ich habe keine Ahnung, wie das alles geschehen ist – aber es bleibt keine Zeit für Fragen. Ich muss Jungfrau und die Zwillinge warnen, dass sie die Nächsten sind.


      Wenn du noch einmal von mir sprichst, wirst du sterben. Die Drohung des Eismannes hallt schallend durch meinen Kopf.


      Aber wie groß das Risiko auch sein mag, ich darf nicht zulassen, dass der Schlangenträger sie hinterrücks überfällt, so wie er es bei uns getan hat. Ich muss den anderen Häusern sagen, was auf sie zukommt.


      Ich öffne meinen Geist, um mit dem Psy zu verschmelzen, berühre meinen Ring und gebe Alarm. Wacht auf! Jungfrau und die Zwillinge sind in Gefahr! Der Schlangenträger steckt hinter dem Angriff auf Krebs, und er ist noch nicht fertig!


      Ein heftiges Kreischen wirbelt meine Gedanken durcheinander.


      Was ist mit dem Psy los? Ich kann den Gemeinschaftsgeist nicht spüren. Es ist, als sei er nicht mehr da – aber mein Ring wird heiß.


      Eine Stimme zischt durch das Chaos des psychischen Lärms wie ein rauer Wind. Ich habe dich davor gewarnt, zu sprechen.


      Mir stockt der Atem. Der Schlangenträger ist im Psy – wenn ich versuche, hineinzugelangen, bin ich ihm schutzlos ausgeliefert. Ich versuche, mir den Ring vom Finger zu reißen, aber er sitzt fest.


      Bitteres Gelächter hallt mir durch den Kopf. Niemand wird dir glauben, kleines Mädchen. Und jetzt wirst du sterben.


      Mit einem festen Ruck reiße ich mir den glühend heißen Ring herunter und werfe ihn auf den Boden. Immer noch barfuß, schnappe ich mir meine Welle und fliehe aus dem Vortragssaal, wo ein halbes Dutzend Zodai Nachtschicht haben. Ich muss wild aussehen, denn sie drehen sich um und starren mich an.


      »Wo ist Mathias’ Zimmer?«


      Kaum habe ich es ausgesprochen, wird mir klar, dass Mathias der Falsche ist. Es wird nicht leicht sein, ihn zu überzeugen. Ich werde Verstärkung brauchen. »Und wo ist das Mädchen aus dem Haus Schütze, Nishiko Sai?«


      Ich folge einer Zodai, die mich durch einen sich gabelnden Flur zum Kojenraum der Mädchen führt. Während wir rennen, überschlagen sich meine Gedanken. Wenn der Schlangenträger mich hier tötet, könnte er jeden auf Oceon 6 umbringen. Er könnte sogar unseren Planeten angreifen. Das kann ich nicht zulassen.


      Aber ich darf auch nicht zulassen, dass er mich zum Schweigen bringt, da sonst weitere unschuldige Menschen sterben. Die Häuser müssen gewarnt werden – sofort.


      Die Zodai führt mich zu einer der Speichen des radförmigen Satelliten. Nishi ist in einem Frachtraum einquartiert worden, den man als Schlafsaal beschlagnahmt hat. Etwa zwanzig Feldbetten stehen dicht gedrängt in dem Raum, und das Licht ist fast zu schwach, um zu erkennen, wer wer ist.


      Während die verwirrte Zodai an der Tür wartet, schleiche ich auf Zehenspitzen an den Schlafenden vorbei und suche Nishi. Endlich entdecke ich ihr schwarzes Haar, das sich über ihr Kissen ergießt, und rüttele sie wach.


      »Hm? Wer ist da?«


      »Nish – ich bin es. Beeil dich.«


      Meine Stimme ist wie eine Dosis Weckgas, denn sie schnellt hoch, aller Schlaf ist vergessen. Sie folgt mir nach draußen.


      »Diese Nachforschungen, die du gemacht hast, hast du sie bei dir?«


      »Immer.« Sie berührt den schweren Peiler an ihrem Handgelenk.


      »Beame mir alles Neue zu, was du findest, okay? Ich werde es brauchen.« Ich öffne meine Welle und verbinde sie mit ihrem Peiler, um ihre bisherigen Ergebnisse runterzuladen. »Die Explosion auf Thebe ist definitiv durch das dreizehnte Haus ausgelöst worden.«


      Nishi reißt die Augen auf. »Das hast du in den Sternen gesehen?«


      »Jungfrau und Zwillinge sind die Nächsten. Ich muss sie warnen.« Ich schließe meine Welle und werfe einen Blick zu der Zodai, die uns verwirrt beobachtet. Soll ich Nishi sagen, dass Ophiuchus mein Leben bedroht? Die Erinnerung an seinen Hass überkommt mich, und mir wird schwummrig. Ich spähe zur Decke hinauf und erwarte fast, einen Feuerregen zu sehen.


      Nishi folgt meinem Blick. »Was ist los, Rho?«


      Die Zodai lauscht, und da ich keine Panik auslösen möchte, drehe ich mich zu ihr um. »Bitte bring uns schnell zu Berater Mathias Thais.«


      Nishi runzelt die Stirn. »Ich soll auch mit?«


      »Bitte. Ich brauche deine Hilfe.«


      Wir rasen den Flur entlang, und ich versuche, meine chaotischen Gedanken zu ordnen. Zwei Dinge weiß ich ganz sicher. Erstens, der Schlangenträger wird bald Jungfrau und Zwillinge angreifen, und ich muss sie warnen. Zweitens, er ist entschlossen, mich daran zu hindern, etwas zu sagen. Was bedeuten könnte, dass er mich hier angreift.


      Ich kann die anderen Häuser nicht anwellen, weil man Hologramme fälschen kann. Ich kann das Psy nicht benutzen, weil Ophiuchus mich umbringt, bevor ich ein Wort sage. Es bleibt nur eine Möglichkeit.


      Ich sehe die Antwort im Geiste, aber ich will sie nicht wahrhaben. Nach allem, was geschehen ist, möchte ich am liebsten zu Hause sein.


      Ich habe das Sternbild Krebs noch nie verlassen, und ich habe keine besonderen Fähigkeiten außerhalb des Psy – des Ortes, den ich nun meiden muss. Es ist äußerst unklug, durch den Weltraum zu reisen.


      Aber ich muss den Schlangenträger weglocken. Die einzige Möglichkeit, meine Heimat zu retten, besteht darin, sie zu verlassen.
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      Mathias reagiert beim ersten Klopfen.


      Als er die Tür öffnet, ist sein dunkles Haar zerzaust, und sein Kragen steht offen, als sei er mitten in der Arbeit eingeschlafen. Nishi und ich huschen in sein Zimmer.


      »Bevor du widersprichst, hör mir zu«, beginne ich, außer Atem von unserem Lauf. »Ich habe gerade die Ephemeride gedeutet, als ich eine Warnung für Jungfrau und Zwillinge gesehen habe. Und dann – als ich aufhören wollte – habe ich diese Stimme gehört, und es ist genau so, wie Nishi und ich gedacht haben! Jemand aus dem dreizehnten Haus hat unsere Monde zusammenstoßen lassen…«


      »Nun mal langsam«, unterbricht mich Mathias und umfasst meine Schulter mit festem Griff. »Was…«


      »Ich kann nicht langsam machen. Als Nächstes wird er Jungfrau und Zwillinge angreifen.«


      »Wer?«


      »Der Schlangenträger.«


      Mathias zieht eine unbehagliche Grimasse, aber ich weigere mich, sie wahrzunehmen.


      Ich beschreibe alles, was ich in der Ephemeride gesehen habe: die dunkle Materie um Jungfrau und Zwillinge, die Stimme in Helios, das Phantom aus Eis und Wind… aber seine Todesdrohung behalte ich für mich. Mathias – ich meine, meine Berater – werden mich nicht gehen lassen, wenn sie wüssten, dass jemand versucht…, mich zu ermorden.


      »Ich muss sie warnen«, sage ich und schüttele den Kopf, um den Stuhl abzulehnen, den er mir vom Schreibtisch herangezogen hat. Er lässt seine Hand auf meiner Schulter liegen, und sie scheint das Einzige zu sein, was mich auf dem Boden verankert. »Ich kann keinen Moment länger warten…«


      »Rho, beruhige dich.«


      Der besänftigende Ton von Mathias’ Stimme ist nun anders als bei meinem Eintreten. Je erregter ich werde, umso ruhiger wird er. Es läuft genau so, wie ich es nicht wollte.


      Ich atme einige Male tief durch und spreche so gleichmäßig und vernünftig wie möglich. »Bitte, Mathias, du musst mir vertrauen…«


      »Wo hast du deine Schuhe gelassen?« So, wie er die Frage stellt, ist klar, dass er nicht zuhört.


      Dass die Tatsache, dass ich barfuß bin, mich für Mathias weniger glaubhaft macht, ist so lächerlich, dass ich plötzlich wütend werde. Die Regung übernimmt die Kontrolle über meine Stimmbänder, und ich kann meine Gefühle nicht zurückhalten. »Ich weiß, dass ich deiner Meinung nach nicht zur Wächterin hätte gemacht werden sollen.«


      Sein ganzes Gesicht erschlafft, als sei er geohrfeigt worden. Selbst Nishi schiebt sich an der Wand entlang, als wolle sie vom Gespräch verschont bleiben. Was ich als Nächstes sagen werde, wird es nur noch schlimmer machen, aber selbst wenn es mich seine Freundschaft kostet – eine Freundschaft, für die ich hart gekämpft habe –, kann ich nicht zulassen, dass Mathias meine Warnungen ignoriert. Nicht wenn es bedeutet, dass noch mehr Menschen sterben.


      »Du denkst, dass du es hättest werden sollen.«


      Sein Gesicht wird dunkelrot, und er weicht zurück, lässt die Hand von meiner Schulter fallen. »Wir haben jeder unsere Pflicht, Wächterin.« Er spricht leise und gepresst. »Ich kenne meine.«


      Mein Herz hämmert im Widerklang zu dem, was ich getan habe. Ich möchte meine Worte zurücknehmen und ihn um Verzeihung bitten. Aber es liegen zu viele Menschenleben in meinen Händen, um mir Sorgen um mein eigenes Leben zu machen.


      »Wenn das wahr ist«, sage ich, »dann bitte ich dich als deine Wächterin – ich flehe dich an –, mir zu vertrauen. Nishi, könntest du ihm deine Dateien zeigen?«


      Sie löst sich von der Wand und geht mit ihm die Literatur auf ihrem Peiler durch. Die ganze Zeit über liest Mathias die roten Hologramme mit steinernen Augen, und mir wird klar, dass ich es falsch angegangen bin. Ein wütender Mathias ist nicht besser als ein skeptischer Mathias.


      »Wenn der Ophiuchus unsterblich ist, warum haben wir nicht schon früher von ihm gehört?«, fragt er. »Warum hat er all diese Zeit gewartet, um Rache zu üben?« Sein harter Ton bedeutet, dass ich bei ihm so schnell nicht weiterkommen werde.


      Ich schaue zur Decke empor und erwarte fast, dass der Schlangenträger sie aufsprengt und uns in den lautlosen Weltraum treiben lässt. Mit jeder Minute kommt er seinem nächsten Angriff näher. Zeit für Plan B.


      »Mathias, es ist in Ordnung, dass du mir nicht glaubst, aber du musst mir ein Schiff besorgen. Irgendetwas mit einem Autopiloten, das man auch ohne Flugerfahrung fliegen kann.«


      Er reißt den Blick von mir los und schaut Nishi an, wägt anhand ihrer Reaktion ab, wie ernst es mir ist. Als sie mir nicht widerspricht, dreht Mathias sich um und schenkt mir ein Glas Wasser aus der Karaffe neben seinem Bett ein. »Du warst zu lange wach, Rho. Es war ein emotionaler Abend, und du kannst nicht mehr klar denken.«


      Ich weise das Glas, das er mir anbietet, zurück. »Du hörst mir nicht zu! Ich werde meinen Kompressionsanzug anziehen, und wenn ich zurückkomme, brauche ich ein Schiff. Ich breche sofort auf.«


      »Immer mit der Ruhe.« Mathias stellt das Wasserglas ab und wühlt in einer Kiste. Er zieht ein paar Socken hervor. »Setz dich.«


      »Nein.«


      Er fasst mich an den Schultern, dreht mich um und drückt mich auf das Bett.


      »Mathias, lass…« Mein Protest erstirbt auf meinen Lippen, als er sich hinkniet und mir die Socken anzieht. Seine Hände sind warm und sanft, und als er fertig ist, schaut er mir ins Gesicht. Seine blauen Augen sind weich, und diesmal weiß ich, dass ich meinen Freund ansehe und nicht den Zodai, der an mir zweifelt.


      »Bitte, sag, dass du mir glaubst, Mathias.«


      Er wendet den Blick nicht ab, und als ich wieder die Verwandlung in seinen Augen sehe, wird mir klar, dass der Mensch, gegen den Mathias kämpft, er selbst ist. Wie ich wünscht er sich, dass wir in jeder Situation auf derselben Seite stehen.


      Aber das tun wir nicht.


      »Ich glaube, dass du es glaubst«, flüstert er.


      Die Wahrheit, die ich seit meiner Ernennung zur Wächterin zu vermeiden versucht habe, ist jetzt unausweichlich. Ich werde immer Mathias’ Treue und seinen Schutz haben… aber sein Vertrauen habe ich nicht.


      »Lass uns mit Admiral Crius reden«, sagt er und steht auf.


      »Dazu haben wir keine Zeit«, protestiere ich und erhebe mich ebenfalls. »Er wird mir ins Gesicht lachen.«


      Mathias bewegt die Lippen, kommuniziert durch das Psy, und ich zerre panisch an seinen Händen. »Nicht! Ochus ist da drin. Er wird dich hören.«


      »Na schön. Entspann dich. Ich werde meine Welle benutzen.« Mit einem geduldigen Seufzen holt Mathias die Muschel aus der Tasche, öffnet sie und ruft meine drei ranghöchsten Ratgeber an. Ich hoffe, dass diese Methode ochussicher ist.


      Zehn Minuten später treffen Crius, Agatha und der holografische Dr. Eusta uns im Vortragssaal. Ich habe meinen hautengen schwarzen Kompressionsanzug angezogen, meine Welle und den schwarze Opal in meiner Tasche. Ich hebe meinen Ring vom Boden auf und stecke ihn ebenfalls ein.


      Mein Haar ist noch immer lang und gewellt wie das einer Meerjungfrau, so wie Leyla es frisiert hat, und ich wünschte, ich hätte mich von ihr und Lola verabschieden können. Ich habe den Zodai-Anzug, den sie mir genäht haben, eingepackt, zusammen mit der samtigen Schminke und dem glänzenden Haarspray. Mathias’ Misstrauen heute Nacht hat eins klargemacht: Wenn man das Unglaubliche verkauft, ist Aussehen wichtig.


      Ich verschwende die ersten fünf Minuten des Treffens damit, darauf zu bestehen, dass Nishi teilnehmen darf. Sie ist bisher die Einzige, die mir glaubt, und ich brauche eine Verbündete. Als wir alle sitzen, wiederhole ich, was ich Mathias erzählt habe. Ich zeige ihnen Nishis Recherchen und weihe sie in meinen Plan ein.


      Nur Dr. Eusta lacht. Crius knurrt, und Agatha möchte, dass ich noch einmal die Ephemeride zurate ziehe… aber ich kann mich diesem Monster nicht noch einmal stellen.


      »Dieses Eisphantom«, bemerkt Crius. »Du sagst, du hättest es berührt?«


      »Ja. Ich habe seine Haut gespürt.« Ich erwähne nicht, dass er versucht hat, mir den Schädel zu spalten.


      »Und wie berührt man ein Phantom?«, fragt Dr. Eustas Hologramm. »Meiner Ansicht nach ist dir das Salzwasser, das du bei der Zeremonie getrunken hast, zu Kopf gestiegen.«


      Ich schlage die Hände über dem Kopf zusammen. Wenn meine Lehrer meine Testergebnisse beim ersten Mal ernst genommen hätten, hätten wir vielleicht Menschenleben gerettet. Ich kann nicht zulassen, dass das Misstrauen meiner Ratgeber die Bewohner von Jungfrau und Zwillinge zum Tode verurteilt. Ich werde nicht länger schweigen. Nicht, wenn es entscheidend ist, dass ich den Mund aufmache. Niemand hier kann mir jetzt helfen.


      Mit nervöser Stimme, die ganz anders ist als ihr üblicher selbstbewusster Ton, spricht Nishi zum ersten Mal meine Berater an. »Ihr solltet auf Rho hören. Ihr werdet es vielleicht bereuen, wenn ihr es nicht tut.«


      Mathias mustert erst sie, dann mich. Ich bin so wütend auf ihn, dass ich zittere. Denkt er wirklich, ich würde das hier durchziehen, wenn ich mir nicht sicher wäre, was ich gesehen habe? Wie kann er mir beim Leben seiner Mutter die Treue schwören und sich einige Stunden später von mir abwenden, wenn ich ihn am dringendsten brauche?


      Er ist genau wie Dekan Lyll, Admiral Crius, Dr. Eusta… sie nehmen meine Deutungen nicht ernst, weil sie mich nicht ernst nehmen. Sie respektieren mich nicht. Mathias respektiert mich nicht.


      Er scheint die Gefühle in meinen Augen zu lesen, denn er wendet sich an meine Ratgeber und sagt zu meiner Verwirrung und Erleichterung: »Würde es schaden, die anderen Häuser zu warnen? Nur um auf der sicheren Seite zu sein?«


      Dr. Eusta schüttelt den Kopf, nur dass es mehr ein Rucken ist. »Das würde unsere Glaubwürdigkeit unterminieren.«


      Ich muss mich stark zusammenreißen, um nicht irgendwo draufzuhauen. »Wir Krebse sind Menschen von Ehre«, flehe ich. »Zwanzig Millionen unserer Bürger haben gerade den Tod gefunden. Wie viele weitere werden auf Jungfrau und Zwillinge sterben, wenn wir ihnen nicht raten, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen?«


      Crius schlägt die Beine übereinander. »Zwischen den Häusern besteht kein gegenseitiges Vertrauen. Wenn sie diese übertriebene Geschichte hören, werden sie uns vielleicht des Verrats verdächtigen.«


      Ich spüre, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen. »Schaut mal, ihr habt mich als Wächterin gewählt. Meine Aufgabe ist es, die Sterne zu deuten, und das habe ich getan. Wir können nicht länger warten.«


      Agatha legt ihren Gehstock über die Knie. »Mutter hat recht. Wir müssen ihrem Wort einfach glauben. Lasst uns den Alarm senden.«


      Ich blinzle, verblüfft über ihre Unterstützung, über diese plötzliche Wendung. Sie berührt ihren Ring und bewegt die Lippen, und ich springe hinüber und ergreife ihre Hand. »Er ist im Psy. Er wird dich hören!«


      Sie sieht mich mit großen Augen an. »Wie sollen wir dann vorgehen?«


      »Eine verschlüsselte Welle«, schlägt Mathias vor. »Oder wir könnten ein Hologramm schicken.«


      »Einem Hologramm werden sie nicht glauben.« Nishi blickt beim Sprechen Dr. Eusta an.


      »Genau«, bekräftige ich. »TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST. Hologramme können gefälscht sein, und Verschlüsselungen sind nicht narrensicher. Ich muss persönlich hin, um zu beweisen, dass meine Warnung echt ist.«


      »Du wirst selbst hinfliegen?« Als ich nicke, lehnt Agatha sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie scheint mich mit neuem Interesse zu mustern.


      »Unmöglich!«, bellt Crius. »Unser Volk braucht dich hier. Wir werden jemand anderen schicken.«


      »Wen?«, frage ich. »Wer von Ihnen glaubt, was ich sage?«


      Für eine Minute sagt niemand etwas. Der Zweifel ist meinen Ratgebern am Gesicht abzulesen.


      »Ich bin diejenige, die den Schlangenträger gesehen hat. Ich bin die Einzige, der sie glauben werden.« Als die anderen immer noch zu zweifeln scheinen, stehe ich auf und füge hinzu: »Ich brauche ein Schiff mit einem Autopiloten.«


      »Ausgeschlossen!«, donnert Dr. Eusta.


      »Der Meinung bin ich auch. Es ist viel zu riskant«, sagt Agatha, und jetzt wendet sich das Blatt wieder gegen mich.


      »Denkt ihr etwa, dass ich meine Heimat verlassen will?«, blaffe ich, und zum ersten Mal klinge ich in meinen eigenen Ohren halb hysterisch. Ich hole tief Luft und füge mit geschlossenen Augen hinzu: »Wir können nicht tatenlos zusehen, wie Jungfrau und Zwillinge angegriffen werden.« Ich drehe mich zu Mathias um und spreche tiefer und fester. »Berater Thais, ich befehle dir, mir ein Schiff zu besorgen, mit dem ich allein zu den anderen Häusern fliegen kann. Bitte.«


      Er starrt mich wütend an. Keiner sagt ein Wort. Dann beginnt er lautlos zu sprechen, und als die anderen das Gleiche tun, nimmt Nishi mich beiseite. »Lass mich nicht zurück, Rho. Du hast gesagt, ich könnte helfen.«


      Ich ziehe sie in einer festen Umarmung an mich. »Nishi, ich brauche deine Hilfe wirklich. Du musst die Nachricht verbreiten.«


      Unter ihrem zerzausten Haar werden ihre bernsteinfarbenen Augen groß. »Wie weit?«


      »Fang mit meinen Beratern an. Versuch weiter, sie zu überzeugen, aber lass es nicht dabei bewenden. Erzähl es jedem, in so vielen Häusern wie möglich, denn wir sind alle in Gefahr. Versuche, Kontakt zu den Mitgliedern der 13 aufzunehmen – sie werden zwar deine Glaubwürdigkeit in Zodiac nicht stärken, aber sie werden mehr Informationen haben als wir, und vielleicht ist etwas dabei, das uns helfen kann. Schick mir alles, was du findest.«


      Tränen glitzern in ihren Augen. »Pass da draußen gut auf dich auf.«


      Ich nicke. »Kümmer dich um Deke. Und um Kai.«


      Crius trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. »Wenn du auf dieser verrückten Reise bestehst, werden wir den Leuten sagen, dass du Gelder für die Katastrophenhilfe sammelst. Wir wollen keine Massenpanik auslösen.«


      Sorgenfalten durchziehen Agathas Gesicht. »Komm bald zu uns zurück, Mutter.«


      »Ihr seid alle vollkommen übergeschnappt.« Dr. Eustas Hologramm blinkt und verschwindet.


      Mathias geht mit großen Schritten zur Tür und hält sie mir auf. »Ich habe das schnellste Schiff im Hafen angefordert. Ein Projektilschiff, das zu Besuch ist. Es sollte aufgetankt und startbereit sein, wenn wir den Zentralpunkt erreichen.«


      »Wir?«


      Er tritt vor, bis sein Schatten mich verschluckt. »Deine Ausbildung ist noch nicht beendet. Und außerdem wirst du einen Piloten brauchen.«


      Dieser Flug könnte Selbstmord sein. Ich kann nicht zulassen, dass Mathias mich begleitet.


      »Es tut mir leid, aber ich mache das allein.«


      Seine indigoblauen Augen blitzen. »Es gibt keine selbst fliegenden Schiffe. Entweder ich gehe mit dir oder du gehst gar nicht.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es gibt keinen anderen Weg.


      »Willkommen an Bord.«
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      Als ich acht war, hat Stanton mich oft auf seinem Windsurfbrett mitgenommen. Ich erinnere mich an das Gefühl, wie ich auf dem Bauch auf dem Brett zwischen Stantons Füßen lag, während er umhertanzte und das Segel bediente.


      Als er eines Tages nicht hinsah, zog ich selbst mit dem Segelbrett los. Ich konnte das schwere Segel kaum aufholen, aber sobald der Wind es erfasste, sauste ich über das Wasser. Salz brannte mir in den Augen, und ich fühlte mich frei und – zum ersten Mal in meinem kurzen Leben – jung.


      Erst als ich ausrutschte und das Segel in die Wellen klatschte, schaute ich zurück zu unserem Haus. Kalymnos war eine dünne schwarze Linie am fernen Horizont, und mit jeder Sekunde trug mich der ablandige Wind weiter fort. Ich hatte Glück, dass Leute auf einem vorbeifahrenden Boot mich sahen.


      Die Panik, die ich an jenem Tag auf dem Wasser verspürt habe, überkommt mich jetzt wieder. Mathias und ich sind Hunderttausende von Kilometern vom Krebs entfernt, so weit, dass unser Sternbild zur Gänze sichtbar ist. Ich habe es so noch nie gesehen. Ich war noch nie so weit von zu Hause fort.


      Wir sind in der Nase eines projektilförmigen Schiffes eingeschlossen und schießen auf die Zwillinge zu, unseren nächsten Nachbarn. Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig dort ankommen.


      Jetzt, da wir allein am Himmel sind, beschließe ich, den schwarzen Opal zu aktivieren. Ophiuchus muss sehen, dass ich Krebs verlassen habe. Falls er mich angreift, dann besser hier.


      Meine Muskeln sind so verspannt, dass sie schmerzen. Ich muss eine Fluchtkapsel für Mathias programmieren, damit er diesen Flug überlebt – nur dass ich noch nie etwas programmiert habe. Ich werde ihn einfach in eine Kapsel schubsen müssen, wenn der Schlangenträger auftaucht, und darauf vertrauen, dass Mathias danach allein klarkommt.


      Die runde Nase des Projektilschiffs besteht aus dickem, diamanthartem Glas, das am Bug ein Sichtfenster bildet, und dort schwebe ich in der Luft und blicke ins All, wie ein Mönchsfisch im Angesicht der Unendlichkeit. Hinter mir überwacht Mathias am Steuer Kontrollbildschirme, die in einem Halbkreis angeordnet sind. Ab und zu schaut er auf, und unsere Blicke begegnen sich. Er sieht müde und blass aus.


      Ich bin zu nervös, um müde zu sein. Mein schwarzer Opal ist an der Wand festgeklemmt, damit er nicht frei durch das Schiff schweben kann, und sein eiförmiges Hologramm aus Sternenlicht erfüllt die Glasnase des Schiffes mit der strahlenden Karte des Universums. Unmittelbar hinter dem Glas erstreckt sich das echte Universum mit unserem Schiff.


      Wie die meisten Raumschiffe hat auch dieses Handläufe und Sicherheitsgurte, die man bei Schwerelosigkeit benutzen kann, und Mathias hat während der Arbeit die Beine um den Pilotensitz gehakt. Ich schwebe unterdessen frei auf dem Rücken und betrachte die Sterne.


      Ich atme bewusst langsam und entspanne die Muskeln, versuche, mein inneres Auge zu öffnen. Das Hologramm schimmert über dem schwarzen Stoff meines Weltraumanzugs und übersät mich mit Sternen. In der vergangenen Stunde habe ich mich auf den Bereich des dreizehnten Hauses konzentriert.


      »Was siehst du?«, fragt Mathias.


      Ich reibe mir die Augen. »Bis jetzt nichts.«


      Mathias programmiert den Verteidigungsschild des Schiffes. Die Tiefen des Alls sind voller Gefahren – Piraten, fremde Überwachungsdrohnen, kosmische Strahlung, Weltraummüll und Trümmer. Er sagt, dass dieses Schiff bei einer Bedrohung schneller fliegt, als ein Steinbock denken kann – und es hat sogar einen Tarnschleier. Mathias war überrascht, dass er trotz des hochentwickelten Computersystems die Steuerung hacken konnte.


      »Wir kommen in das Doppelsternbild«, erklärt Mathias. »Weißt du schon, was du sagen wirst?«


      »Ich habe keinen Schimmer.« Ich schwebe in eine aufrechte Haltung und drücke den Rücken durch, während ich durch die Nase des Schiffes in den echten Weltraum schaue. »Anscheinend kann ich das nicht gut.«


      »Oh, manchmal kannst du ziemlich überzeugend sein.«


      Immer noch von ihm abgewandt, erwidere ich: »Dich habe ich nicht überzeugt.«


      Er schweigt so lange, dass ich Angst habe, ihn gekränkt zu haben. »Rho.« Beim Klang seines tiefen Baritons drehe ich mich um und sehe ihn nur wenige Schritte hinter mir schweben. »Ich höre mir alles an, was du zu sagen hast.«


      »Darum geht es nicht«, entgegne ich kopfschüttelnd. Ich ringe mit den Worten. Ich möchte ihm sagen, dass ich weiß, dass er loyal ist und mich immer unterstützen wird, aber seine Treue macht alles nur noch schlimmer. Wenn er mir aus Pflichtgefühl und nicht aus Vertrauen folgt, dann zwinge ich seinen freien Willen – und wie soll das besser sein?


      Aber das kann ich nicht sagen. Manchmal macht Mathias mich so wütend, dass ich wieder zu einem Kleinkind werde, das keine Sätze bilden kann. Ich frage mich, ob wir deshalb nicht wissen, wie wir miteinander reden sollen, weil wir so viele Jahre stumm geblieben sind.


      »Ich muss weiter Ausschau halten, er könnte bereits angegriffen haben«, murmele ich und schwebe zurück zur Ephemeride. Unser Schweigen dehnt sich in die Länge, und schon bald programmiert Mathias wieder Schutzmechanismen, und ich suche mit den Augen den imitierten Weltraum des schwarzen Opals ab.


      Die Motoren geben ein leises Summen von sich, und die Pilotenbildschirme flackern in einem sanften blauen Licht. Die Karte dreht sich hypnotisch um mich, und nach einer Weile gebe ich auf. Ochus kommt nicht.


      »Mylady.«


      Ich reiße den Kopf hoch und schlage beinahe in der Luft einen Purzelbaum.


      Ein Mann mit weiß gesträhntem, blondem Haar und großen grünen Augen kommt in die Glasnase unseres Schiffs geschwebt. Sein teurer Anzug trägt das Wappen der Waage.


      »Was… was machst du hier?«, frage ich und strecke die Hand aus, um Hysan Dax zu berühren – um festzustellen, ob er echt ist. Er nimmt sie und küsst mir wieder die Finger. Ein Rausch wie der von Abyssthe schießt mir durch die Adern.


      »Ich freue mich, zu Diensten zu sein.«


      Mathias schiebt sich vor mich und schirmt mich ab. Er hält ein ovales, silberhelles Gerät in der Hand. Eine Waffe?


      »Ich habe dieses Schiff gescannt«, sagt er militärisch abgehackt und richtet das Gerät auf Hysan. »Wie bist du an Bord gekommen?«


      »Das ist ein Missverständnis.« Hysans Gesicht ist immer noch freundlich, aber seine Augen werden hart, als sein Blick auf Mathias fällt. »Du befindest dich auf meinem Schiff.«


      Mathias richtet sich in der Luft kerzengerade auf. »Notbeschlagnahmung. Du wurdest aufgefordert, das Schiff zu verlassen.«


      Hysans Zentaurenlächeln wird breiter. »Die Equinox ist ein Botschafterschiff von der Waage. Man kann diplomatisches Eigentum nicht konfiszieren.«


      »Nach galaktischem Recht steht dieses Schiff unter dem Notfallbefehl der Zodaigarde des Krebs.« Mathias stößt seine Worte in scharfen, präzisen Silben hervor. »Steig bitte in deine Kapsel, und wir werden dich in jede gewünschte Richtung schießen.«


      »Oder… vielleicht würde ich es vorziehen, dich ins All zu schießen.« Die Freundlichkeit auf Hysans Zügen flackert gefährlich. Ein anderer Gesichtsausdruck tritt an die Oberfläche, ein Gegengewicht zu seinem Charme.


      Ich habe Mathias noch nie die Fassung verlieren sehen, aber ein Muskel seiner Wange zittert. Ich ziehe mich an einem Handlauf zwischen sie. »Hysan, es tut mir leid, dass wir dein Schiff genommen haben. Wir befinden uns auf einer Notmission, und ich bedaure es, dass wir dich in unserer Eile in Gefahr gebracht haben. Bitte, steig in deine Kapsel, und wir werden dir dein Schiff zurückgeben, wenn wir fertig sind.«


      Ich schlucke und denke an ein schlimmeres Ende. »Oder Krebs wird dir einen Schuldschein schicken.«


      Hysan bricht in Gelächter aus, und die Rückkehr seiner guten Laune ist so aufrichtig, dass er Wärme zu verströmen scheint. »Einen Schuldschein«, wiederholt er, noch immer mit Grübchen in den Wangen und Augen, die mich auf eine Weise ansehen, wie ich noch nie zuvor angesehen worden bin. Als sei ich jemand, der ihn erstaunen könnte.


      Dann dreht er sich zu dem Bildschirm an der Wand, der ihm am nächsten ist, drückt einige Knöpfe, und plötzlich wird meine Hand schwer, und meine Füße prallen auf den Boden – ebenso wie Mathias’ Welle und Mathias selbst.


      »Simulationsschwerkraft«, erklärt Hysan achselzuckend. »Macht es leichter.«


      Mathias steht auf und klopft sich ab. Er wirkt definitiv beeindruckt, selbst wenn er das nicht laut zugeben würde.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und blicke Hysan an. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Wir fliegen schon seit Stunden.«


      Er drückt einige weitere Tasten auf dem Bildschirm. »Ich habe in meiner Kabine geschlafen, als ich aufgewacht bin und feststellte, dass ihr mein persönliches Transportmittel gestohlen habt.« Er wendet sich an Mathias. »Übrigens hast du jetzt Zugang zu sämtlichen Steuerelementen.«


      Mathias dreht sich zum holografischen Bedienfeld um, und zehn neue Bildschirme erscheinen neben den fünf, die er betrachtet hatte. Jeder einzelne davon bietet zahllose weitere Möglichkeiten. Die Bildschirme haben eigenartige Überschriften, wie Nox’ Gehirnleistungen, Wiederherstellung erfordert Überprüfung und Schutz vor Schatten.


      Während ein gebannter Mathias durch die Einstellungen scrollt, beginne ich im Flüsterton zu sprechen, sodass nur Hysan mich hören kann. »Dieses Schiff scheint zu modern zu sein, als dass Mathias seine Sicherheitsvorkehrungen so schnell hätte durchbrechen können.«


      Der Blick in Hysans grünen Augen wird so sanft, dass ich beinahe seine Berührung spüren kann. »Was willst du damit andeuten, Mylady?«


      Vor einem Moment wollte ich seine Aufmerksamkeit. Aber jetzt, da er hier ist – so nah, dass er den größten Teil meines Gesichtsfeldes einnimmt –, wünschte ich, er würde woanders hinsehen. »Ich – ich denke, du wusstest, dass wir an Bord kommen würden, und du hast uns deine Erlaubnis erteilt.«


      Am Rand seiner rechten Iris erspähe ich im Grün einen kleinen, sternenförmigen goldenen Fleck. Ich habe davon gehört – es ist die Waageversion einer Welle, genannt Scanner. Waagen scannen damit neue Informationen in einen speziellen Speicher in ihrem Kopf. Der Scanner befindet sich in einem kleinen Chip, der ihnen in das Gehirn implantiert wird, wenn sie zwölf werden. Sie können damit auch Nachrichten versenden oder gespeicherte Informationen abrufen.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich dir zu Diensten sein würde«, flüstert er. »Immer.«


      »Immer ist eine lange Zeit.«


      »Eine weise Beobachtung, Mylady.«


      Ich lache. »Ich schätze, du fängst besser an, mich Rho zu nennen.«


      »Wir nähern uns jetzt dem Planeten Argyr«, kündigt Mathias mit kalter Stimme an. Ich spüre, dass meine Wangen rosa anlaufen, als ich seinem missbilligenden Blick begegne.


      »Argyr?«, wiederholt Hysan. »Dieser Sumpf der Verkommenheit? Wir können Lady Rho unmöglich dorthin…«


      Was immer Hysan als Nächstes sagt, geht in einem leisen, dünnen Heulen unter, das von meiner Ephemeride kommt. Ich wirbele herum, Hysan ebenfalls. Ein feuriger, unsichtbarer Puls summt durch meine Zellen – genau wie in der Nacht unseres Konzerts auf Elara –, und das unnatürliche Kreischen des schwarzen Opals strapaziert mein Trommelfell.


      Mathias springt herüber, um mich aufzufangen, als ich mir an den Kopf greife und in mich zusammensacke. »Rho, was ist los?«


      »Hörst du das nicht?«, rufe ich. Ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen, und ich kann nicht mehr sprechen. An meiner Seite zuckt Hysan auf dem Boden zusammen und hält sich ebenfalls den Kopf. Er hört es. Warum also hört Mathias es nicht?


      Plötzlich vollführt unser Schiff eine heftige Drehung und beginnt im Zickzack zu fliegen, sodass wir gegen die Wände und gegeneinander geworfen werden. Die beschleunigenden Motoren heulen, und als das Kreischen leiser wird, heben Hysan und ich den Kopf. Er eilt zu den Kontrollbildschirmen. »Equinox, bitte um Bericht!«


      Als das Gehirn des Schiffes anfängt, Daten zu projizieren, stellt Mathias sich zu ihm ans Steuer. Ich greife indessen nach dem schwarzen Opal und gehe zum Abwurfrohr. Die Ephemeride leuchtet in hellen, sengenden Strahlen durch meine Finger, und die Psynergie versucht, von der anderen Seite durchzubrechen. Ihre Hitze verbrennt mir die Hand.


      Hysan ruft: »Was ist das für ein Angriff? Ich sehe keine Raketen!«


      Ich ziehe mich weiter am Geländer in Richtung des Abwurfrohrs, aber das Schiff schlingert so unberechenbar, dass es schwer ist, sich zu bewegen. Plötzlich entgleitet mir der heiße schwarze Opal, und die Ephemeride wächst wieder zu ihrer vollen eiförmigen Form an.


      Aus ihrem Zentrum starren mich Ochus’ tintendunkle Augen an.

    

  


  
    
      


      [image: kap14.jpg]


      Farblos und durchsichtig wechselt Ochus von einer grotesken Gestalt in die nächste, bläht sich zu einem hohen, dünnen Eisgespenst auf, zerfällt in Stücke und bildet sich genauso schnell wieder neu.


      Ich habe dir gesagt, was ich tun würde, wenn du von mir sprichst.


      Phantomfinger flüstern über meinem Gesicht. Ich versuche, Ochus wegzustoßen, aber meine Hände dringen durch seine nebelhafte Gestalt hindurch. Wie kann er mich berühren, wenn ich es umgekehrt nicht kann?


      »Rho!«, ruft Mathias. »Was ist los?«


      Auf irgendeiner Ebene nehme ich wahr, dass Mathias mich gepackt hat. Ich höre sogar die Furcht in seiner Stimme. Und irgendwo hinter ihm erteilt Hysan blaffend seinem Schiff Befehle.


      Aber ich fühle mich von all dem entrückt. Ochus fesselt meine Aufmerksamkeit. Mörder! Ich schlage um mich und versuche, ihn zu treffen, aber wieder gleiten meine Hände mitten durch ihn hindurch.


      Er legt mir die Finger um den Hals. Ah, welch eine Leidenschaft. Köstlich. Spürst du meine Berührung? Bin ich echt?


      Ich winde mich und trete um mich, aber Ochus hält mich gepackt. Je mehr ich mich wehre, desto mehr drückt er mir die Kehle zu.


      Du wirst mich nicht aufhalten. Du bist zu spät. Er packt mich noch fester und schneidet mir die Luft ab. Ich habe schwarze Punkte vor Augen. Verzweifelt rudere ich mit den Armen und suche nach dem schwarzen Opal.


      Hysan scheint meinen Gedanken zu erraten, denn ich sehe seine nebelhafte Gestalt durch das Ungeheuer, und er legt mir den Stein in die Hand. Sobald ich den versteckten Schlüssel berühre, schaltet die Ephemeride sich ab, und der Mann aus Eis verschwindet.


      Ich huste und würge, dann hole ich in langen, schlürfenden Zügen Luft. Mathias hält mich fest und massiert mich, versucht, meinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Hysan eilt zurück an die Steuerung.


      Das Schiff ruckelt durchs All. Wir werden immer noch angegriffen. »Mathias, es geht mir gut, hilf ihm«, keuche ich.


      »In Ordnung.«


      Er tritt neben Hysan, während ich mich zum Abwurfrohr schleppe, um den schwarzen Opal loszuwerden. Zweimal hat Ochus ihn benutzt, um mich zu finden, und ich will dieses Gesicht nie wieder sehen. Als das Schiff einen Satz nach vorn macht, öffne ich das Rohr.


      Hysan kommt zu mir herübergerannt. »Was tust du da?«


      »Ich muss diesen Opal wegschmeißen.«


      Er packt mich am Handgelenk. »Nein, du hast ja keine Ahnung, was das ist.«


      Das Schiff beginnt zu sprechen, und Hysan eilt wieder ans Ruder. Er gibt der Equinox in knappen Sätzen Befehle, mehr wie ein erfahrener Zodaigardist denn wie ein diplomatischer Gesandter. »’Nox! Alle Schilde hochfahren. Fortschrittscanns laufen lassen. Maximalen Schutz aktivieren und auf Energiesparmodus schalten.«


      Bevor ich den Stein werfen kann, höre ich das knisternde Sirren des Schildgenerators, und jede Öffnung im Rumpf schließt sich, einschließlich des Abwurfrohrs. Ich schließe die Hand um den Opal. Wir sind verschleiert, unsichtbar, nur eine schwache Illusion in der nachtschwarzen Leere… Kein normales Auge kann uns sehen. Aber sind wir auch vor Ophiuchus verborgen?


      Die Anspannung schließt sich wie eine Faust um meine Brust. Das Schiff hört auf zu stampfen, und für eine volle Minute halten wir einen ruhigen Kurs. Ich kann beinahe das künstliche Gehirn der Equinox ticken hören und warte auf den nächsten Angriff. Meine Hand verkrampft sich, so fest halte ich das Geländer gepackt, während wir weitere angespannte fünf Minuten warten.


      »Ich gehe auf einen neuen Kurs«, durchbricht Hysan das Schweigen. Wir vollführen eine abrupte Neunziggraddrehung, die uns alle drei zur Seite schleudert, und das Schiff schießt mit Höchstgeschwindigkeit los und fährt irgendwohin, nur weg von hier.


      Mathias eilt zu mir, und die Sorge ist ihm ins Gesicht geschrieben. Ich habe ihn noch nie so verängstigt erlebt. »Rho, ich dachte, du hättest einen Anfall.«


      »Ochus hat versucht, mich zu erwürgen.« Jetzt, da es vorbei ist, wird mir klar, dass ich immer noch schwach von der Begegnung bin.


      Mathias wird noch weißer im Gesicht. »Wovon redest du?«


      »Hast du ihn nicht gesehen?«


      »Ich habe niemanden gesehen.« Er streicht mir mit dem Daumen über den Hals, aber seltsamerweise tut meine Kehle nicht mehr weh. »Keine blauen Flecken… hast du Schmerzen?«


      »Nein«, murmele ich, und von seiner Berührung werde ich benommen. Er hat sich mir gegenüber noch nie so liebevoll verhalten.


      Ich habe Mathias erst in dieser letzten Woche kennengelernt, aber wenn er in der Nähe ist, benimmt mein Herz sich wie dieses Schiff, als es den Angriff abwehrte – es schlägt einen Beat gegen meinen Brustkorb, doch ich kenne die Melodie nicht. Jedes Mal, wenn ich versuche, meine Gefühle zu enträtseln, ende ich an derselben Mauer: Ich bewundere ihn… ich fühle mich zu ihm hingezogen… ich mag ihn… und Mauer.


      Tiefer kann ich nicht gehen.


      Den schwarzen Opal immer noch fest in der Hand, sage ich: »Lasst uns diese Ephemeride nicht noch einmal benutzen.« Der Schlangenträger weiß jetzt, dass ich Oceon 6 verlassen habe. Mehr brauchte ich nicht.


      »Es tut mir leid«, flüstert Mathias. »Verzeih, dass ich dich nicht beschützt habe.«


      Seine Entschuldigung verfolgt mich noch lange, nachdem er ans Steuer zurückgekehrt ist. Er bittet um Verzeihung für einen Schmerz, den er nicht verursacht hat, aber er hat kein Problem damit, das zu unterschätzen, was in meinem Kopf steckt. Er meint, sein Unvermögen, mich zu retten, sei schlimmer, als mir nicht zu vertrauen. Ich habe gerade die Mauer gefunden: Mathias sieht mich nicht als jemand, der Erkenntnisse zu bieten hat – er sieht mich als kleine Schwester, die man nicht allein lassen kann.


      Während er und Hysan zusammen an den Bildschirmen arbeiten, sitze ich vorn in der Nase und schaue hinaus, versuche, an wichtigere Dinge zu denken. Wie die Frage, wie zum Helios ich das Vertrauen der Häuser gewinnen soll, wenn mir nicht einmal meine Freunde vertrauen.


      Wir wechseln wiederholt den Kurs, aber es gibt keine weiteren Angriffe. »Dein Tarnschleier hat erstaunlich gut funktioniert.« Nach dem langen Schweigen kommt selbst mir der Klang meiner Stimme seltsam vor.


      »Natürlich hat er das«, erwidert Hysan, und sein keckes Grinsen ist wie immer schnell bei der Hand. Er streicht über die Konsole und strahlt. »Kann dieser Tag noch besser werden? ‚Nox und ich werden von unsichtbaren Bomben beschossen, unmittelbar nachdem uns das Herz gestohlen wurde.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagt Mathias. Wie können Sie Witze reißen, wenn der Schlangenträger so stark ist und wir keine Möglichkeit haben, ihn zu besiegen?


      Hysan studiert mein ins Gesicht, als würde er darin lesen. »Welche Waffe kann durch das Psy angreifen?«


      Seine Worte verblüffen mich. »Hast du ihn auch gesehen?«


      »Wen?« Hysan greift nach meinem schwarzen Opal.


      Ich weiche zurück und halte ihn fest gepackt. »Wenn wir den Stein benutzen, wird er uns wieder finden.«


      »Er?« Hysan runzelt die Stirn. »Ich denke, du hast mir noch einiges zu erzählen.«


      Ich stecke den Opal in die Tasche zu meiner Welle. Wieder taste ich meine Kehle auf nicht vorhandene Prellungen ab. »Hast du schon mal von Ophiuchus gehört?«


      Überraschenderweise kennt Hysan die Theorie über ein dreizehntes Haus. Er sagt, die Geheimgesellschaft 13 habe auf Waage eine starke Basis. Unter meinen Freunden bin ich für gewöhnlich diejenige, die die meisten Tatsachen über unser Universum kennt. Doch trotz allen Wissens, das Mom mir eingebläut hat, hat sie nie ein weiteres Haus im Tierkreis erwähnt.


      Als ich erkläre, dass ich Ochus in der Ephemeride gesehen habe und dass er verantwortlich für die jüngsten Katastrophen in unserer Welt und für den Angriff auf unsere Monde ist, beginne ich zu verstehen, warum es mir bis jetzt nicht gelungen ist, Mathias zu überzeugen. Es ist nicht leicht, das Entsetzen zu vermitteln, das ich in der Gegenwart des Eismannes empfunden habe, wenn ich nichts als Worte habe.


      Während ich spreche, ist Mathias an den Bildschirmen beschäftigt, aber Hysan hört aufmerksam zu. Statt meine Geschichte zu verspotten, scheint er ernsthaft darüber nachzudenken. Als ich zum Ende komme, bemerkt er: »Frühe Astrologen behaupteten, dass die ersten Wächter einen alternativen Konzentrationspunkt ihres Bewusstseins durch die Ephemeride projizieren konnten, weil sie dort selbst einst dargestellt waren.«


      Mathias verzieht an seinen Bildschirmen das Gesicht. »Das ist nur eine Theorie; niemand weiß, ob sie tatsächlich so gesprochen haben.«


      Hysan sieht nur mich an. »Trotzdem, es passt zu dem, was du beschreibst.«


      »Aber dann… glaubst du mir?« Meine Stimme ist so leise, dass sie wahrscheinlich meine ganze Glaubwürdigkeit untergräbt, aber das ist mir egal. Ich habe nichts als die Tatsache wahrgenommen, dass Hysan mich noch nicht ausgelacht oder finster angesehen hat.


      Leichte Falten bilden sich auf Hysans verwirrtem Gesicht. »Mylady, warum in Zodiacs Namen sollte ich das nicht?«


      Das Schiff scheint kleiner zu werden, je länger das Gesagte im Raum steht. Während Hysan zu enträtseln versucht, was er versäumt hat, meidet Mathias meinen Blick.


      Hysan hat nicht voreilig gezweifelt. Er hat mich gerade erst kennengelernt, und trotzdem ist es ihm leichtgefallen, mir zu vertrauen.


      »Hast du deine Entdeckungen dem Psy mitgeteilt?«, fragt Hysan.


      »Das kann ich nicht. Ochus ist dort drin und lauscht.«


      »Lass uns keine irrationalen Schlussfolgerungen ziehen, Rho«, wirft Mathias ein, und an den roten Flecken auf seinem Gesicht erkenne ich, dass er seine Gefühle nur mit Mühe beherrscht. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich bin nicht der Einzige, der deine Theorie nicht akzeptieren kann. Vernünftige Menschen glauben nicht an Ophiuchus.«


      Ich will ihn schütteln, aber stattdessen verschränke ich die Arme vor der Brust und funkle ihn wütend an. »Hysan glaubt mir.«


      Mathias’ Kinn zittert gefährlich, und schließlich schnauzt er mich an. »Wirklich, Rho! Er ist nur ein Kind!«


      Ich erwidere darauf nichts.


      Ein Kind. Hysan ist in meinem Alter, wenn nicht ein oder zwei Jahre älter. Ein Kind. Ein Kind. Ein Kind. Ich wiederhole den Satz so oft in meinem Kopf, dass er allmählich wie eine Melodie klingt. In dieser Melodie liegt die Wahrheit verborgen, wie Mathias mich sieht: Er behandelt mich, als sei ich seine kleine Schwester, weil ich für ihn genau das bin. Ein Kind.


      Hysans Stimme durchschneidet den toten Raum. »Vielleicht kann ‚Nox deinen…« Er sieht Mathias an, als suche er nach dem richtigen Wort. »… deine Gewandmeisterin ja überzeugen?«


      Mathias funkelt ihn an, und Hysan ruft ein holografisches Logbuch auf. »’Nox hat Psynergiesensoren, die einen Psy-Angriff wahrnehmen können.«


      Mathias studiert die geheimnisvolle Abfolge von Symbolen. Nachdem er einige Sekunden lang hindurchgescrollt hat, runzelt er die Stirn. »Ich bestreite nicht, dass es eine Psy-Störung gegeben hat oder dass jemand hinter Rho her ist. Ich denke nur, dass wir die Schuld nicht bei dem Richtigen suchen.«


      Ich blende meinen Ärger auf Mathias aus. Etwas anderes macht mir zu schaffen – wie wir davongekommen sind. Das Abschalten der Ephemeride hat uns von Ochus’ Gestalt befreit, aber wie hat der Schleier den Psy-Angriff auf das Schiff abgeschüttelt? »Du hast einen Psy-Schild«, platze ich heraus und sehe zur Bestätigung Hysan an.


      Er nickt. »Wie ist das möglich?«, frage ich beeindruckt.


      »’Nox und ich erfinden gern«, murmelt er, doch etwas auf einem Bildschirm lenkt ihn ab.


      Der Blick seiner goldgrünen Augen wird abwesend, als entschwinde seine Aufmerksamkeit buchstäblich aus dem Hier und Jetzt. Doch bevor ich Hysan bedrängen kann, wirft Mathias mit argwöhnischer Stimme ein: »Es ist ungewöhnlich, dass ein Diplomat einen so spezialisierten Schild mit sich führt.«


      »Ich schätze meine Privatsphäre.«


      In Hysans Ton liegt eine Endgültigkeit, die mich veranlasst, das Thema fallenzulassen. Ich bin froh zu wissen, dass wir drei geschützt sind, aber Ophiuchus könnte jederzeit, auf jede Art und von überall Jungfrau oder Zwillinge mit einem Psy-Angriff treffen. Diese Reise kommt mir von Augenblick zu Augenblick hoffnungsloser vor.


      »Ich werde die Häuser davon überzeugen müssen, auf die Kommunikation im Psy zu verzichten… irgendwie«, überlege ich laut.


      »Dein Feind hat unser Schiff angegriffen, weil er dich zum Schweigen bringen will«, meint Hysan stirnrunzelnd und fügt zusammen, was er kann.


      »Wir können immer noch umkehren«, schlägt Mathias vor.


      »Nein, können wir nicht. Nicht, wenn die Häuser in Gefahr sind.« Wenn Mathias mir tatsächlich geglaubt hätte, würde er es verstehen.


      »Welche Häuser?«, hakt Hysan nach.


      »Alle. Jungfrau und Zwillinge werden die Nächsten sein.«


      Hysan hört reglos zu, dann dreht er sich um und richtet das Wort an sein Schiff. »’Nox, nimm unverzüglich Kurs auf Waage.«


      Sofort hebt Mathias den Befehl wieder auf. »Unser Ziel sind die Zwillinge.«


      »Es ist meine Pflicht, mein eigenes Haus vor dieser Bedrohung zu warnen«, fährt Hysan ihn an.


      Mathias richtet sich auf. »Und die Zwillinge erhalten keine Warnung?«


      Mit leiser Stimme werfe ich ein: »Hysan.« Beim Klang seines Namens dreht er sich um und sieht mich an. »Ich muss die Zwillinge und Jungfrau warnen. Sie sind im Moment in der größten Gefahr. Danach können wir zur Waage fliegen. In Ordnung?«


      Er hebt das Kinn, und mir wird klar, dass sein Stolz so groß ist, dass er widersprechen könnte.


      Stattdessen macht er eine tiefe Verbeugung. »Wie du wünschst, Mylady.«
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      Um meinen Verstand zu beruhigen, schließt Hysan meinen schwarzen Opal und unsere drei Ringe in seinen Tresor. Wir werfen sogar meine Welle mit der Lehrephemeride hinein, um ganz sicher zu sein.


      Es scheint unmöglich, aber Ophiuchus hat herausgefunden, wie er Psynergie seinem Willen unterwerfen kann, daher werden wir uns von allem abschotten, das uns an das Psy binden könnte. Ich nehme Hysan und Mathias sogar das Versprechen ab, keine Hologramme zu senden oder zu empfangen, zumindest für den Moment. Also fliegen wir ohne Licht. Und ohne Neuigkeiten von der Außenwelt frisst sich die Sorge in jeden meiner Gedanken.


      Unser Zickzackflug während des Angriffs hat uns weit von den Zwillingen entfernt, aber wir rasen zurück, und das Sternbild beherrscht bereits unser Blickfeld. Nicht einmal jetzt kann ich Moms Lektionen über den Doppelplaneten vergessen.


      Das Haus Zwillinge hat zwei besiedelte Planeten. Hydragyr, der größte, ist luftlos und kraterübersät, aber seine Berge sind reich an seltenen Metallen. Argyr, der kleinere Planet, ist terraformiert worden, um einen gewaltigen Wald zu pflanzen. Mom hat mir eingebläut, dass Zwillinge vor allem ein geteiltes Haus ist. Die Reichen leben in aller Pracht auf Argyr, während die große Mehrheit der Zwillinge in Berylliumminen tief unter der Oberfläche Hydragyrs arbeitet.


      Mathias hält in seiner Kabine ein Nickerchen, er und Hysan wechseln sich am Ruder ab. »Brauchst du eine Pause?«, frage ich Hysan.


      »Nein, aber deine Gesellschaft wäre nett.«


      Ich setze mich neben ihn und schaue auf die Bildschirme. ’Nox’ Gehirnleistungen hat einen langen Katalog von Einstellungen für das künstliche Gehirn des Schiffes. Schutz vor Schatten listet die verschiedenen verfügbaren Tarnschleier auf, einschließlich der Psy-Variante.


      »Er glaubt dir nicht«, bemerkt Hysan, als hätten wir die ganze Zeit über ein Gespräch geführt.


      »Mathias?«, frage ich. »Nein. Meine anderen Berater auch nicht. Im Moment unterstützen mich nur meine beste Freundin Nishiko, die eine Schützin ist, und du, eine Waage. Die einzigen Menschen, die ich nicht überzeugen kann, sind meine eigenen Leute.«


      »Die entscheidendsten Wahrheiten werden immer abgelehnt, bevor sie akzeptiert werden«, antwortet er und schaut in den Weltraum hinaus. »Es ist einer unserer größten menschlichen Fehler: Arroganz. Wir schauen ins All und bilden uns ein, es zu kennen, obwohl es unbegreiflich ist.« Die Worte klingen, als kämen sie von einem tieferen Ort als gewöhnlich. »Meiner Erfahrung nach ist es besser, offen zu bleiben und sich ein Urteil ohne Vorurteile zu bilden… wann immer ich kann.«


      In Hysans Stimme liegt die Einladung, ihn besser kennenzulernen… und je mehr er sagt, umso mehr will ich über ihn erfahren. Ich weiß, dass ich meine innere Mauer stehen lassen sollte, zumindest bis er mehr über sich selbst offenbart hat, aber es ist schwer, Abstand zu wahren, wenn ich jedes Mal, wenn er mir nahe kommt, unwillkürlich den Wunsch verspüre, ihm noch näher zu sein.


      »Das ist typisch Waage«, sage ich und zeige auf die Überschrift auf einem der Monitore. »Ich mag den Wiederherstellung-erfordert-Überprüfung-Ansatz eures Hauses.«


      »Immer schön, einen Fan zu treffen.«


      Waagen sind für ihr Streben nach Gerechtigkeit bekannt, und sie glauben, Bildung sei der beste Weg, um sie zu erlangen. Um sich von einem Schlag zu erholen oder eine Herausforderung zu meistern, empfehlen sie, alle verfügbaren Informationen und sämtliche Möglichkeiten zu prüfen, um ein vorschnelles Urteil und überstürztes Handeln zu vermeiden. »Kennst du auch den hier?«, fragt er.


      Der goldene Fleck auf Hysans Iris beamt ein Hologramm. Der Text, den er projiziert, ist eine Moralerzählung für Waage-Kinder.


      Als die Buchstaben des Alphabets zu verschwinden begannen, hieß es, ein Mörder sei unter ihnen. Jeder Buchstabe mit einer scharfen Kante galt als Verdächtiger. Dies schloss das O aus, das zum Richter ernannt wurde. Es führte gegen jeden Buchstaben eine Verhandlung und sprach am Ende das X schuldig, das von allen am brutalsten aussah und den schlimmsten Charakter hatte. Der wahre Mörder kam ungestraft davon.


      Es war der Radiergummi.


      Für die Waagen ist der Schurke der Geschichte das O, weil es geurteilt hat, ohne alle Tatsachen zu kennen. Schüler sollen alles auflisten, was das O als Richter in diesem Märchen falsch gemacht hat. Sie können sagen, dass seine Suche nach Verdächtigen nicht breit genug angelegt war oder dass er seine Weltsicht nicht erweitert hat, um alle Möglichkeiten zu erfassen, oder irgendetwas anderes, das ihnen einfällt.


      Es geht nicht um die Lösung – für Waage-Kinder geht es darum, auf so viele Faktoren in einer gegebenen Situation wie möglich zu kommen, in der Hoffnung, ihren Blickwinkel zu erweitern und Objektivität als frühen Wert zu vermitteln.


      »O… für Ophiuchus«, bemerkt Hysan und schaltet das Hologramm aus. »Ich frage mich, warum er abgewartet hat und warum er jetzt wieder auftaucht.«


      Ich weiß, ich sollte erleichtert sein, dass Hysan mir vertraut – und ich bin es auch –, aber es hat etwas Seltsames, wie leicht er meine Geschichte im Vergleich zu allen anderen akzeptiert hat. »Wie bist du in so jungem Alter zu einem diplomatischen Gesandten geworden?«, frage ich.


      »Das ist witzig.« Aber zum ersten Mal lächelt er nicht. »Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der diese Frage stellen würde.«


      Seine Augen scheinen sich in Momenten, in denen er ganz bei der Sache ist, zu verdunkeln, aber wenn sich sein Geist so wie jetzt mit anderen Gedanken trübt, verblasst das Grün seiner Augen, bis seine Iriden so schwer fassbar werden wie Luft. Wir schweigen wieder, und mir wird klar, dass er in Bezug auf sein Alter empfindlicher ist als ich.


      »Bist du schon einmal auf den Zwillingen gewesen?«, frage ich, entschlossen, den Ton von jetzt an unbeschwert zu halten. Es gibt schon genug Spannungen auf diesem Schiff.


      »Bedauerlicherweise«, antwortet er, noch immer einen entrückten Ausdruck in den Augen.


      »Kannst du mir etwas über seine Wächter erzählen?«


      Er nickt. »’Nox, zeig uns die Zwillinge.« Eine kleine Holokarte des Doppelsternbilds dreht sich in der Luft über dem Ruder. »Die beiden Wächter von Zwillinge sind Bruder Caaseum und Schwester Rubidum, und sie sind mindestens dreihundert Jahre alt – aber wenn du sie siehst, würdest du sie für Zwölfjährige halten. Sie wenden entsetzliche Verfahren an, um ihre Jugend zu erhalten.«


      »Dreihundert? Wie kann man so lange leben?« Meine Mutter hat mir von den Zwillingen erzählt, und wir haben sie in der Akademie gestreift, aber nur ganz am Rande. Wie jedes Haus hüten die Zwillinge eifersüchtig ihre Geheimnisse, daher behalten sie die Details ihrer großen Entdeckungen für sich.


      »Anfangs waren die Zwillinge bei wissenschaftlichen und humanitären Leistungen in ganz Zodiac führend«, berichtet Hysan. »Sie ersannen Lösungen für jedes Problem, und sie haben viele dieser Lösungen verwirklicht. Dann hat ihr Haus die Zellregeneration entdeckt, und die Aufrechterhaltung der Jugend wurde zu einer Besessenheit der Zwillinge. Viele der Adligen tun es, aber nur wenige gehen so weit wie die beiden Wächter. Die Kosten sind unvorstellbar, und das Gleiche gilt für den Schmerz.«


      »Wie lange können sie so leben?«


      »Das höchste Alter, das ein Zwilling erreicht hat, war etwa dreihundertfünfzig Jahre. Die Zwillingswächter nähern sich wahrscheinlich ihrem Ende.«


      Eine Gänsehaut kriecht mir die Arme hinauf. Der Gedanke, lange genug zu leben, um meine Familie und meine Freunde nach und nach sterben zu sehen, ist so niederschmetternd und einsam auf eine Art, die keine andere Gemeinschaft jemals aufheben könnte.


      Hysan scannt die blinkenden Nachrichten auf dem Bildschirm mit dem Titel Schutz vor Schatten. Während er durch die Einträge klickt, frage ich: »Wie hast du einen Schild entworfen, der Psynergie abstößt?«


      Er blickt weiter auf die Steuerung und wirkt beschäftigt. Ein weiterer Bildschirm blinkt mit neuen Daten, und Hysan spricht leise mit seinem Schiff. An mich gerichtet sagt er: »Wir werden gleich landen. Du solltest besser deinen Wachhund wecken.«


      »Er ist mein Berater«, verteidige ich Mathias.


      Hysan gibt mir zwei metallische Geräte. »Nimm diese Kragen. Für jeden einen.«


      »Wofür sind sie?«


      »Das sind Tarnschleier, die uns durch Illusion unsichtbar machen. Wir sollten sie alle tragen, wenn wir von Bord gehen, bis wir uns davon überzeugt haben, dass es sicher ist.«


      Bevor ich weitere Fragen stellen kann, dreht er sich um und beginnt ein langes Gespräch mit seinem Schiff, daher begebe ich mich zu dessen gläserner Spitze. Vor uns leuchtet Argyr, der kleinere Planet der Zwillinge, wie eine grüne Melone. Wenn wir dort ankommen, werde ich meine Theorie über den Schlangenträger noch einmal erklären müssen, die Theorie, die Mathias noch immer nicht akzeptiert.


      Ich spähe durch das Glas, und der Anblick der kalten, schwarzen Ewigkeit des Weltraums macht mich traurig. Ich vermisse den blauen Planeten. »Von Weitem ist jede Welt schön«, bemerkt Mathias und tritt neben mich.


      Der Klang seiner melodischen Stimme bringt mein Herz immer noch durcheinander, obwohl ich mir nicht mehr sicher bin, wie ich zu ihm stehe. Wenn er die ganze Zeit über der Mann mit den sanften Augen sein könnte, wäre es anders. Aber ich kann den Menschen, der mir beim Leben seiner Mutter die Treue geschworen hat – der sein eigenes Leben in Gefahr gebracht hat, als er zu dieser Mission aufgebrochen ist –, nicht mit dem Mathias in Einklang bringen, der mir misstraut.


      »Was ist das?«, fragt er und deutet auf die dünnen Metallkragen.


      Nachdem ich es erklärt habe, legen wir sie an. »Diese ganze Tarntechnologie«, flüstert er. »Ich habe den Verdacht, deine Waage könnte in Spionage verwickelt sein.«


      »Spionage?«


      »Jedes Haus spioniert«, erklärt er, immer noch im Flüsterton, als könne Hysan uns hören. »Selbst Krebs hat einen Geheimdienst.«


      »Wirklich?« Es ist schwer, sich Krebs-Spione vorzustellen. Wir sind keine besonders guten Lügner. »Nun, bist du nicht froh, dass dieses Schiff verschleiert ist?« Die Frage kommt wie eine Herausforderung aus meinem Mund, und mir wird bewusst, dass ich Hysan genauso verteidige wie zuvor Mathias.


      »Natürlich«, antwortet er und vergisst, leise zu sprechen. »Wenn er – wenn der Schleier nicht den Psy-Angriff beendet hätte…«


      Er kommt näher, und der Ausdruck von vorhin erscheint wieder auf seinen Zügen. Zu sehen, wie viel ich ihm bedeute, lässt mein Herz mit Überlichtgeschwindigkeit schlagen. Wenn er mir nur im gleichen Maße vertrauen würde, könnte alles anders sein.


      Vertrauen… das Wort erinnert mich daran, dass da etwas ist, das ich Mathias noch nicht gesagt habe. Und es wird Zeit, eine volle Beichte abzulegen – schließlich ist er so weit gereist, auch ohne mir zu glauben.


      »Mathias, indem ich dir erlaubt habe, mich auf dieser Reise zu begleiten, habe ich dich in noch größere Gefahr gebracht, als du bisher weißt.« Ich zögere einen Moment lang, dann gestehe ich: »Ich habe es dir vorher nicht gesagt, aber Ochus hat gedroht, mich zu töten, falls ich von ihm spreche. Wenn ich genau das tue, was ich jetzt tue – die anderen Wächter warnen –, hat er es so gut wie garantiert.«


      Mathias erbleicht. »Du hast den Angriff auf dieses Schiff vorausgesehen? Und du hast dich trotzdem dafür entschieden, diese Reise zu unternehmen?«


      »Um die anderen Häuser zu warnen.« Ich nicke. »Anderenfalls würden sie unvorbereitet sein… wie wir es waren.«


      Er nimmt den gleichen rätselhaften Ausdruck an, den er getragen hat, als ich den Ring gemeistert habe. »In dir steckt mehr von einem Krebs, als mir bewusst war, Rho.« Obwohl es ein Kompliment ist, lässt sein strenger Ton es wie eine Kritik klingen.


      Crius und Agatha mögen zwar nicht meiner Meinung sein, aber nachdem ich ihren Test bestanden habe, haben sie aufgehört, meine Qualifikation als Wächterin infrage zu stellen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Mathias meine Kandidatur immer noch überdenkt.


      »Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher über das Risiko informiert habe«, fahre ich fort.


      Er seufzt, und Sanftheit tritt in seine mitternachtsblauen Augen. »Ich hätte es dir vielleicht nicht geglaubt.«


      Das Schiff neigt sich nach links, und wir halten uns beide am Handlauf fest. Die Atmosphäre verändert sich, als hätten wir gerade eine unsichtbare Grenze durchquert.


      Echte Schwerkraft ist anders als die imitierte Schwerkraft auf dem Schiff, und unsere Muskeln werden schwerer. Ich spüre jede Faser meines Körpers, als würde ich von Sekunde zu Sekunde lebendiger werden. Es ist das erste Mal, dass ich auf einer fremden Welt bin.


      »Wir treten in die Umlaufbahn ein«, verkündet Hysan vom Steuer. »Wenn wir landen, seid auf der Hut… Dies ist ein Ort, wo nichts so ist, wie es scheint.«
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      Nachdem Hysan das Terrain des Planeten genau betrachtet hat, beschließt er, in einem bewaldeten Park außerhalb der Hauptstadt anzulegen. Dank des Tarnschleiers wird niemand unser Schiff sehen, sagt er. Argyr ist ein üppiger Gartenplanet mit reichlich atembarer Luft und gutem atmosphärischem Druck, daher werden wir die Kompressionsanzüge nicht brauchen. Der Planet ist außerdem massiv genug, um ein vernünftiges Maß an Schwerkraft auszuüben.


      Ich schlüpfe in den Zodaianzug mit den vier silbernen Monden am Ärmel, den Lola und Leyla mir genäht haben. Bevor Hysan das Schiff verlässt, aktiviert er unsere Schleierkragen. Die Kragen sind miteinander vernetzt, wodurch wir einander sehen können, aber für alle anderen sind wir unsichtbar.


      Als die Außenluke sich öffnet, schlägt uns eine schwüle, feuchte Luft entgegen, und das Erste, was mir auffällt, ist der süße Geruch. Ich betrete lehmige Erde, und Vogelgezwitscher hallt durch einen Hain gewaltiger Baumstämme. Im Vergleich zu diesen Riesen sind unsere Bäume auf Krebs nur Schilfrohr.


      »Beeilen wir uns.« Hysan schlägt einen schnellen Schritt an. Er ist leichter und dünner als Mathias, und er läuft in seinen teuren Stiefeln beeindruckend schnell. Der Wald weicht einem Gürtel aus Wiesenland, der die Hauptstadt umgibt. Wir eilen im Gänsemarsch durch fedrige, kniehohe Gräser, und als wir nahe genug sind, um die Häuser zu sehen, muss ich stehen bleiben und meine Augen beschirmen.


      Auf jeder Oberfläche schillern farbige Streifen. Orange, Blau, Grün, Weiß, Purpur, Braun – die Farbbänder ziehen sich in gewundenen Mustern über die runden Kuppeln.


      »Wie aus Regenbögen gemacht«, stelle ich fest und wiederhole, was ich früher zu Mom gesagt habe, wenn sie mir Bilder gezeigt hat.


      »Es ist Achat«, erklärt Hysan, »abgebaut auf ihrem anderen Planeten und unter gewaltigen Kosten hierher geschafft.«


      Mathias setzt eine leichte Feldbrille auf und sucht den Osten und Westen ab. Er hält dieses silberne, ovale Ding, bei dem es sich um eine Waffe handeln könnte, und als wir uns wieder in Bewegung setzen und durch das Gras laufen, bleibt er dicht an meiner Seite.


      Die Gebäude sind wie Kugeln geformt, mit verzierten Kuppeln, die in alle Richtungen gehen. Fenster wölben sich nach außen und glänzen im Sonnenlicht. Die Stadt hat keine Mauer, keine erkennbaren Verteidigungsanlagen, und da wir unsichtbar sind, ist es leicht, sie zu betreten. Ich denke an unsere eigenen unbefestigten Inseln und frage mich, wie oft Hysan oder andere verschleierte Reisende wie er ungesehen durch unsere Dörfer gewandert sind und uns ausspioniert haben.


      Mit einem Schaudern blicke ich zum Himmel auf. Hat Ochus uns bereits im Visier?


      Hysan führt uns weiter in die Stadt hinein, durch ein Labyrinth gewundener Gassen, wo wir ständig kleinen Kindern auf Rollschuhen und schwebenden Skiern ausweichen. Aus dem Unterricht wusste ich bereits, dass die Bewohner von Zwilling kaffeefarbene Augen und eine glänzende, gelbbraune Haut haben, die von lachsrosa bis hin zu einem intensiven Terracotta reicht. Nicht gewusst habe ich, wie bizarr es sein würde, durch eine Welt zu gehen, die von Kindern überschwemmt ist.


      In den Läden und Wohnhäusern erhasche ich Blicke auf Erwachsene, die als Verkäufer und Dienstboten arbeiten, aber die Straßen sind voller Kinder, und ihre eng anliegenden Anzüge schimmern in metallischen Mustern aus Messing, Nickel und Platin mit Akzenten von glitzerndem Gagat. Sie sind so androgyn, dass es schwer ist, Mädchen von Jungen zu unterscheiden.


      Schon bald erreichen wir einen weiten, blendend weißen Platz, wo Hunderte kleiner, aufwendig gekleideter Zwillinge herumrennen, und sie alle tragen dicke Sonnenbrillen und kommunizieren mit ungesehenen Menschen und Dingen.


      »Dieser Platz ist das Imaginarium der Zwillinge.« Während Hysan es erklärt, fällt es mir wieder ein: »Die Leute kommen hierher, um mit ihrer eigenen Fantasie zu interagieren. Wenn man die Brille trägt, wird alles, was man sich im Geiste vorstellt, Wirklichkeit… aber nur für den Betreffenden selbst.«


      Seine Worte wecken meine Erinnerungen an die Zwillinge, bis ich das Gefühl habe, als hätte ich Moms Lektionen aus großer Tiefe hervorgezerrt. »Hologramme, die man berühren kann«, sage ich und besinne mich auf die Gedächtnisstütze, die ich mir ausgedacht habe.


      »Die Technologie erstreckt sich über die ganze Länge des Platzes, und sie funktioniert nur in Verbindung mit diesen schweren Brillen. Solange man das Gewicht der Brille auf der Nase spürt, weiß man, dass man noch im Imaginarium ist. Es ist die einzige Möglichkeit, nicht verrückt zu werden.«


      Klingt wie eine Schutzmaßnahme nach dem Motto von TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST. Ich betrachte die kindähnlichen Menschen und stelle fest, dass nicht alle so aussehen, als amüsierten sie sich. Einige weinen, andere schreien, und ein paar rennen vor unsichtbaren Monstern davon.


      »Die Imagination hat zwei Seiten«, erklärt Hysan, als er bemerkt, wohin meine Blicke gewandert sind.


      »Alles hat zwei Seiten«, gebe ich zurück. Nur dass ich meinte, jeder. Vielleicht meinte ich Mathias.


      Oder mich selbst – schließlich hätte ich nie gedacht, dass ich widersprüchliche Gefühle für dieselbe Person hegen könnte. Oder dass ich zwei Menschen gleichzeitig anziehend finde.


      Mathias sieht mich mit fragenden blauen Augen an. Ich wende mich ab und verberge meine Antworten.


      Hysan führt uns weiter, auf ein seltsames Gebäude zu, das sich von allen übrigen unterscheidet. Es ist keine Kugel, sondern mattschwarz, kegelförmig und schwingt sich zu einer scharfen Spitze empor. Es ist das höchste Gebäude, das wir sehen, daher halte ich es für den königlichen Hof des Hauses Zwillinge.


      Zodaigardisten in den orangefarbenen Uniformen der Zwillinge flankieren den Eingang. Sie tragen Prunkschwerter, und trotz ihrer kindlichen Statur wirken ihre Augen grimmig. In unseren Schleiern schlüpfen wir unbemerkt an ihnen vorbei.


      Die Eingangshalle im Inneren ist kühl, dunkel und still. Mathias steckt sein Fernglas ein, behält aber die silberne Waffe halb verborgen in der Hand. Er dreht sich um die eigene Achse und hält Ausschau nach Gefahren, während Hysan mit großen Schritten vorausschreitet, als gehöre das Gebäude ihm.


      Die Gewölbedecke wirft das Geräusch unserer Schritte zurück, daher werden wir langsamer und leiser. Wir fahren eine Rolltreppe hinauf, dann hasten wir eine Galerie entlang und spähen durch verschiedene Türen. Malereien mit den typischen Charakteristiken der verschiedenen Häuser bedecken die Wände und Decken der unterschiedlichen Räume. Die Wiedergabe ist so detailliert, dass man mich davon überzeugen könnte, dass dieses Gebäude das wirkliche Zodiac enthält – und dass jede dieser Türen in eine unserer verschiedenen Welten führt.


      Als ich in den Raum schaue, der Krebs darstellt, beiße ich mir innen auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Der Himmel über dem Krebsmeer sieht aus wie immer, unsere Monde wie vier Perlen auf einer Schnur. Das saubere Wasser tost, und die Städte erhellen den Horizont mit unseren glänzenden, stufenförmigen Gebäuden und sonnengebleichten Straßen. Von so hoch oben sehen sie aus wie gewaltige Seerosenblätter, die unsere Krebs-Gemeinschaften in ihren Händen halten. Es ist nicht leicht, die Tür zu meiner Heimat zu schließen.


      »Du siehst, warum ich diesen Ort verachte«, zischt Hysan leise, als wir an weiteren Räumen vorbeikommen, die voller Kinder sind. Sie spielen, kuscheln oder streiten. »Diese Leute sind die führenden Familien der Zwillinge. Keiner von ihnen ist unter hundert Jahre alt, und doch benehmen sie sich wie kleine Kinder.«


      »Sie scheinen kreativ zu sein«, erwidere ich. Schließlich befinden wir uns im Land der Fantasie – und ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.


      Ein schwerer Geruch hängt in der Luft, wohlriechend und betörend. Er macht mich schwindlig und… träumerisch.


      »Atme nicht zu tief ein, Mylady«, warnt Hysan mich, als er die Veränderung auf meinen Zügen wahrnimmt. »Sie benutzen psychotrope Substanzen.«


      Ich frage mich, wie ich es vermeiden soll zu atmen.


      »Und bevor du Ausreden für sie erfindest«, fährt er fort, »solltest du die Bergarbeiter sehen, die für all dies bezahlen. Nur die reichsten Leute können sich Jugend und Fantasie leisten. Der Rest der Bevölkerung altert und stirbt wie wir anderen auch, und er verbringt sein Leben in den Bergwerken und baut die Mineralien ab, die die Reichen reich bleiben lassen. Es ist krank.«


      Hysan hat recht, aber für eine Waage ist er nicht ganz fair. Aus dem Unterricht meiner Mom weiß ich, dass Bergbau die höchstbezahlte Arbeit auf den Zwillingen ist, daher sind die Minen voller Leute, die eines Tages im Ruhestand in diese Stadt ziehen und wieder wie Kinder leben wollen. Auf dem anderen Planeten der Zwillinge befindet sich in den Höhlen eine andere Siedlung, die voller Leute ist, die nicht nach einem unmenschlich langen Leben trachten. Es sind ganz normale Menschen, die mithilfe ihrer Fantasie unglaubliche Städte im Inneren der Felsen bauen.


      Wir schlüpfen in einen anderen Flur, wo der angenehme Geruch aus jeder Tür weht. Hysan bleibt im Eingang zu einem üppigen Raum voller kichernder Hundertjähriger stehen. Sie liegen ausgestreckt auf Kissen und verfolgen eine Marionettenvorführung in einem kunstvoll geschmückten Theater von der Größe eines Puppenhauses.


      Wir stehen unsichtbar vorne im Raum neben der kleinen Bühne und betrachten das Publikum.


      »Da«, flüstert Hysan und zeigt nach hinten, wo zwei besonders schöne junge Leute sich auf einem großen blauen Samtkissen niedergelassen haben. Sie haben kupferrote Locken, und ihre Haut ist so hell wie das Innere einer Honigmelone. Wange an Wange geschmiegt, haben sie die Arme umeinandergelegt. Ich würde vermuten, dass sie ein Liebespaar sind, nur dass sie genau gleich aussehen.


      »Das sind die Wächter der Zwillinge.«
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      Umarmt in geschwisterlicher Zuneigung, sehen die Zwillingswächter des Sternbildes so engelhaft aus, dass sie Putten in einem Fries sein könnten – wären da nicht ihre tunnelartigen Augen gewesen. Augen so tief, dass sie grundlos wirken.


      Das Puppentheater ist entweder zu Ende oder es ist Pause, denn der Puppenspieler huscht direkt an uns vorbei. Alle applaudieren. »Wie sollen wir uns vorstellen?«, flüstere ich.


      Hysan antwortet: »Wie wäre es, wenn wir eine Nachricht mit der Bitte um eine Audienz schicken und uns dann zu erkennen geben, sobald sie akzeptieren…«


      »Keine Tricks mehr.« Mathias zieht an dem Schleierkragen. »Wie bekomme ich dieses Ding ab?«


      »Wir werden unseren Vorteil verlieren«, flüstert Hysan.


      Ich schüttele den Kopf. »Mathias hat recht. Wir sind gekommen, um ihr Vertrauen zu gewinnen – wie wird es aussehen, wenn wir ihnen das unsrige nicht schenken?«


      Mit einem Seufzer gibt Hysan ein leises Kommando. Unsere Schleier schalten sich aus, und zwanzig Paar großer, kaffeebrauner Zwillingsaugen richten sich auf uns. Stille breitet sich aus, dann folgen Schreie, als einige von ihnen einen Trotzanfall bekommen und andere wegrennen, als seien sie wirklich verängstigte Kinder.


      »Tut mir leid«, murmele ich schwach aus dem vorderen Teil des Raumes. »Wir… wir entschuldigen uns für unser plötzliches Erscheinen, aber wir kommen in Freundschaft.«


      Sofort springen die Zwillinge von ihrem blauen Kissen auf. Ihre metallischen Anzüge sprühen Messingfunken, und ihre Gesichter schillern von einem schimmernden Körper-Make-up, wie es Dekes Familie herstellt. »Willkommen!«


      Sie sprechen unisono, in einem fröhlichen Singsang. »Heilige Mutter Rhoma, was für eine Freude. Wir haben dich erwartet.«


      Ich erstarre. »Ach ja?«


      Sie geben ein Zeichen, und die verbliebenen kleinen Zwillinge huschen flüsternd und kichernd hinaus. Arm in Arm schlendern die beiden Wächter strahlend auf uns zu. Als wir uns mit der Handberührung begrüßen, sagt das Mädchen: »Mein Name ist Rubidum, und dieser gut aussehende Bursche ist mein Bruder Caaseum.«


      Caaseum erhebt sich einige Zentimeter in die Luft und küsst mir die Hand. Mir fällt auf, dass er Antigravstiefel trägt, um größer zu wirken. »Rhoma Grace, was muss es für ein Privileg sein, über ein Kardinalhaus zu herrschen.« Kardinalhäuser zeigen den Wechsel der Jahreszeiten an, und jedes repräsentiert eins der vier Elemente des Lebens: Erde, Luft, Feuer und Wasser. »Wir haben so viele Fragen an dich!«


      Die Zwillinge führen uns von der Bühne weg zu dem Platz, wo sie gesessen haben. Wir ziehen noch weitere Kissen heran und lassen uns nieder. Sobald wir es uns bequem gemacht haben, sage ich: »Ich bin gekommen, um euch zu warnen…«


      »Vor einem Feind, so alt wie die Zeit.« Caaseum nickt freundlich.


      Ich kneife verwirrt die Brauen zusammen. »Woher wisst ihr das?«


      »Aber gute Mutter, gerade heute Morgen haben die Sterne ein Omen gezeigt! Habt ihr sie nicht befragt?«


      Mathias, Hysan und ich sehen ihn erschrocken an. Die Tiefe seiner Augen macht mich nervös. »Du meinst, du hast ihn gesehen?«


      Caaseum schließt die Augen und presst dramatisch eine Hand gegen die Stirn, wie ein Wahrsager auf einem Jahrmarkt. »Ich habe gesehen, dass jemand Mächtiges dich im Psy herausfordert – jemand, der eine zeitlose Waffe benutzt. Deshalb bist du doch hier, habe ich recht?«


      »Er wird euer Haus mit dunkler Materie angreifen«, erkläre ich energisch.


      »Bemerkenswert.« Rubidum schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Admiral Crius sagte, du würdest kommen, um Hilfsgelder zu sammeln, aber das ist viel besser. Erzähle uns mehr. Ich liebe deinen Akzent.«


      Caaseum beugt sich zu mir vor. »Hast du deinen Stein mitgebracht?«


      »Meinen Stein?« Sein Themenwechsel verwirrt mich. »Du meinst den schwarzen Opal? Den haben wir auf dem Schiff gelassen.«


      »Ein schwarzer Opal? Faszinierend.« Caaseums Augen leuchten noch heller. »Das Omen, das ich gesehen habe, lässt viele Deutungen zu. Was ich beschrieben habe, ist nur eine Sicht. Meine Ephemeride ist vielleicht nicht so präzise wie dein Stein. Wir sollten die Ergebnisse vergleichen.«


      Er öffnet die linke Hand und enthüllt auf der Handfläche eine Zeichnung, die zu leuchten beginnt. Die Zwillingsversion einer Welle ist eine Tätowierung. Jede Tätowierung ist vom Aussehen und von der Funktion her einzigartig, weil jeder seine eigene entwirft und programmiert. Als von seiner Handfläche winzige Sterne aufsteigen, rufe ich: »Nein! Bitte benutze die Ephemeride nicht!«


      »Meine Ephemeride nicht benutzen?« Er sieht mich überrascht an. »Das ist so, als würde man einem Projektilschiff sagen, es solle nicht beschleunigen.«


      »Oder einem Schützen, er solle keine neugierigen Fragen stellen«, wirft Rubidum mit einem Lachen ein. »Schließ die Hand, Bruder. Unsere junge Freundin fühlt sich sonst nicht wohl.«


      »Wenn du darauf bestehst.« Caaseum macht eine knappe Handbewegung, und das Leuchten verschwindet.


      Ich blinzle, um den Kopf freizubekommen. »Hört mich an. Ophius hat unsere Welt mit einem Psy-Angriff getroffen. Dadurch sind unsere Monde kollidiert. Und euer Haus könnte das Nächste sein.«


      Als sie zurückzucken und mich fassungslos ansehen, lege ich los und beschreibe die dunkle Materie, das Muster in den Sternen und meine Begegnungen mit Ochus. Dann erkläre ich die Vorzeichen, die ich für die Häuser Zwillinge und Jungfrau gesehen habe. »Ihr müsst Schutzräume bauen. Einen Evakuierungsplan erstellen. Ochus wird keine Gnade zeigen.«


      »Ochus? Unbezahlbar. Dies könnte eine Oper sein.« Rubidum ergreift ein kleines Musikinstrument, zupft schnell an den Saiten und füllt die Luft mit einer Melodie. »Meine Quellen haben mir gesagt, dass du eine außerordentliche Märchenerfinderin bist, und sie hatten recht.«


      »Märchen?« Ich muss mich zwingen, nicht zu schreien, als ich erwidere: »Zwanzig Millionen meines Volkes sind tot!«


      Rubidum spielt energischer. Ihre Finger fliegen über die Saiten. »Du willst Rache.«


      »Absolut«, sage ich. »Aber zuerst möchte ich dafür sorgen, dass euer Volk in Sicherheit ist.«


      »Mord und Rache, ein Klassiker. Ich höre schon die Titelmelodie.«


      »Sei still, Rubi«, sagt ihr Bruder. »Unser Gast ist in Trauer.«


      »Dessen bin ich mir bewusst.« Rubidums Musik wird dunkler, stürmischer, und ihre Augen gleichen immer mehr zwei tiefen Höhlen. »Rache ist eine unendliche Geschichte. Sie dreht sich ewig im Kreis, und niemand findet Frieden.« Sie spielt einen Lauf leiser, absteigender Noten. »Es ist sehr traurig, was deinen Monden passiert ist, aber im Laufe der Jahre wirst du diese Höhen und Tiefen aus der richtigen Perspektive sehen. Niemand entkommt den Launen der Natur.«


      »Die Natur hatte nichts damit zu tun.« Ich schaue von einem Zwilling zum anderen. »Ophiuchus hat meine Welt verwüstet, und er wird dasselbe mit eurer tun.«


      Caaseum rückt näher an mich heran. »Lass uns deinen schwarzen Opal zurate ziehen. Ich habe faszinierende Berichte über seine Kräfte gehört.«


      »Ihr solltet nach ungewöhnlich deutlichen Spuren von Psynergie Ausschau halten«, dränge ich weiter. »Habt ihr einen Psy-Schild?«


      »Nie davon gehört.« Caaseum legt den Kopf schräg. »Interessante Idee. Ein metaphysischer Schild.«


      »Wie würde er funktionieren?«, fragt Rubidum munter.


      Ich werfe Hysan einen verstohlenen Blick zu und hoffe, dass er etwas sagt, aber er beobachtet mich nur mit schmalen Augen. Plötzlich erhellt sein Gesicht ein freundlichen Lächeln, und er zieht mich auf die Füße. »Es war ein reizender Besuch, aber wir sollten jetzt wirklich los«, erklärt er den Zwillingen.


      »Oh, geht noch nicht.« Rubidum springt auf. »Ihr seid doch gerade erst angekommen.«


      »Und ich habe euch noch viel mehr über euren Feind zu erzählen.« Caaseum rutscht an meine Seite. Er ist erstaunlich schnell. »Bitte, bleibt.«


      Ich zögere. Mein Bauchgefühl drängt mich zuzuhören. Vielleicht hat er etwas gesehen, das uns hilft. Aber wir müssen auch so bald wie möglich Jungfrau warnen, und wir haben bereits zu viel Zeit hier verbracht. Schließlich sage ich: »Ein paar Minuten haben wir noch.«


      »Ah, das Omen ist viel zu komplex, um es in ein paar Minuten zu erklären.« Caaseum legt einen Finger ans Kinn. »Ich habe eine Idee. Warum komme ich nicht mit euch, und wir besprechen alles unterwegs?«


      Rubidum schürzt die Lippen. »Wirklich, Caasy? Schon wieder eine Vergnügungsreise?«


      »Mutter Rho und ich haben viel zu bedenken, meine liebe Rubi.« Caaseum wendet sich mir zu, und als sein Blick meinem begegnet, weiß ich nicht, was ich von diesem seltsamen, betagten Kind halten soll. Sein Gesicht ist glatt und von der Zeit unberührt, doch seine Augen sind auf unheimliche Weise alt.


      »Einverstanden«, stimme ich schließlich zu. »Komm mit uns.«


      Hysan und Mathias werfen mir einen beunruhigten Blick zu, aber Rubidums Augen strahlen. »In diesem Fall gute Reise, Bruder. Und versuche, deine Exzentrizitäten im Zaum zu halten.« Während Bruder und Schwester einander umarmen und sich Luftküsschen zuwerfen, nehmen Hysan und Mathias mich beiseite.


      Ich ergreife als Erste das Wort, damit sie gezwungen sind zuzuhören. »Ich weiß, was ihr sagen wollt, aber das hier ist unsere beste Möglichkeit. So sind wir am schnellsten wieder unterwegs, ich bekomme die Informationen, die Caaseum in seiner Ephemeride gesehen hat, und es gibt den Bewohnern der Zwillingsplaneten eine letzte Chance. Ich kann die Flugzeit nutzen, um Caaseum davon zu überzeugen, meine Warnung ernst zu nehmen. Wenn er mir glaubt, kann er eine Nachricht an Rubidum schicken, wenn wir Jungfrau erreichen.«


      Beide Männer sehen aus, als würde ihre Entschlossenheit angesichts meiner Argumente ins Wanken geraten. »Es ist die einzige Chance des Sternbilds«, füge ich überflüssigerweise hinzu. Die zwei kämpfen nicht mehr gegen mich an.


      Als die Geschwister sich voneinander lösen, ergreift Rubidum meine Hände. »Du bist eine begnadete Geschichtenerzählerin, Mutter Rho, sehr einfallsreich. Du hast mich völlig überzeugt. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Mit diesen Worten hebt sie ihr Saiteninstrument und spielt einen ausgelassenen Walzer. Anscheinend ist das die Art, wie Rubidum Lebewohl sagt.


      Wir gehen in den Flur, in dem sich jetzt neugierige kleine Zwillinge drängen. Ihre rostroten Köpfe füllen den Gang, und sie hüpfen hoch und versuchen, uns zu sehen. Während wir uns durch die Menge schieben, nimmt Caaseum mich am Ellbogen. »Wo ist euer Schiff? Ich werde eine Kiste mit Lebensmitteln liefern lassen.«


      An meiner anderen Seite führt Hysan seine Lippen dicht an mein Ohr. »Die Art, wie er dich ansieht, hat etwas Verschlagenes.«


      Als Mathias den Kopf dreht und sieht, dass Hysan mit mir flüstert, verfinstert sich seine Miene.


      Die hübschen kleinen Zwillingskinder rempeln mich immer wieder an und berühren mich mit ihren weichen, suchenden Fingern. Sie verstopfen den Flur, versperren uns den Weg, und die Luft ist so stickig vom süßlichen Geruch der Rauschmittel, dass mir der Kopf schwirrt… bis Mathias mich auf seine muskulösen Arme nimmt.


      »Macht Platz!«, donnert er, und die Menge teilt sich. Während die Menschen zurückweichen, murmeln und mit den Fingern auf uns zeigen, trägt Mathias mich die Galerie entlang, die Rolltreppe hinab und den ganzen Weg bis nach draußen in das sonnige Imaginarium. Obwohl er schwer zu schleppen hat, bin ich diejenige, die sich atemlos fühlt.


      Leider versammelt sich auf dem Platz eine noch größere Menschenmenge. Hysan tritt hinter uns und sagt: »Wir werden die Schleier aktivieren müssen.«


      Mathias stellt mich auf den Boden. »Wo ist Caaseum?« Ich drehe mich um und sehe ihn auf uns zustolzieren, flankiert von seinen bewundernden Untertanen. Als er nah genug ist, ergreife ich seine Hand. »Was auch immer geschieht, lass nicht los.«


      Hysan aktiviert unsere Schleier, und als ein kollektives Aufkeuchen durch die Menge geht, bemerkt Caaseum: »Also, diesen Trick will ich lernen!«


      Mathias legt schützend den Arm um mich und drängt nach vorn, stößt Menschen beiseite, damit wir durchkönnen. Die Zwillinge murren und treten, als sie unsere Rempler spüren, aber sehen können Sie uns nicht. Die ganze Zeit über halte ich Caaseum am Handgelenk fest und zerre ihn wie ein Spielzeug hinter mir her. Als ihm klar wird, was geschieht, stößt er ein vergnügtes Johlen aus.


      Als wir das Schiff erreichen, habe ich das Gefühl, tagelang nicht geschlafen zu haben.
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      »Ich habe eine verderbte Seele gespürt, die dich ins Visier genommen hat. Das könnte vieles bedeuten, aber eins weiß ich sicher.«


      »Bitte, lassen mich nicht raten«, sage ich zum zehnten Mal. Caaseum spielt mit mir, so wie Kinder mit ihrem Essen spielen. Es macht mich wütend.


      »Ich wünschte, du würdest mich Caasy nennen.«


      »Gut… Caasy. Wessen bist du dir sicher?«


      Der Zwillingswächter und ich befinden uns in der Kombüse der Equinox und unterhalten uns bei Glasphiolen mit heißem Tee. Wir haben das Haus Zwillinge vor Stunden verlassen, und nach einem Streit, in dem Hysan und Mathias beinahe ihre Kampfkünste angewendet hätten, fliegen wir mit höchster Geschwindigkeit auf das Haus Waage zu.


      Wir mussten diesen Kompromiss eingehen, da wir uns letztlich auf Hysans Schiff befinden, und er brennt verzweifelt darauf, sein eigenes Haus zu verständigen. Zumindest er vertraut meiner Warnung.


      Er hat mir versprochen, dass es nur ein kurzer Umweg sein würde. Caaseum – Caasy – scheint es egal zu sein, wohin wir fliegen. Für ihn ist das alles ein Abenteuer. Mathias hat sich in sein Quartier verkrochen und meditiert, und Hysan ist am Steuer. Dies ist der erste Moment, in dem ich mit Caasy allein bin.


      »Liebe Mutter, erklär mir noch einmal, warum wir deinen schwarzen Opal nicht benutzen können. Ich denke, du überschätzt das Risiko.«


      »Vertrau mir einfach. Das ist eine Regel.«


      Ich habe es früher gehasst, wenn die Leute so was zu mir gesagt haben. Aber Caasy weiß, warum wir ohne Beleuchtung fliegen. Ich habe ihm unsere Situation bereits dreimal erklärt, und doch kommt er immer wieder darauf zurück. Zuerst dachte ich, seine Begriffsstutzigkeit sei echt, aber jetzt glaube ich, dass er mehr mit mir spielt, als mir klar war.


      Zumindest hat er versprochen, seine Tätowierung nicht auf dem Schiff zu benutzen, und da Hysan den Psynergie-Schild aktiviert hat, wird er keinen Zugang zum Psy finden, selbst wenn er es versucht. Bisher hat Caasy es nicht bemerkt. Ich hoffe, dass es so bleibt.


      »Also, wessen bist du dir sicher?«, frage ich noch einmal und versuche, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er knabbert an einem Keks. Ich ziehe mir meine dicke gelbe, Kapuze über die Ohren und tue so, als wolle ich ihm nicht am liebsten dieses Plätzchen ins Gesicht drücken.


      Ich habe meinen Raumanzug und die blaue Zodai-Uniform in den Auffrischer fallen lassen, damit sie rechtzeitig zu unserem nächsten Halt gereinigt sind. In der Zwischenzeit hat Hysan mir eine Waage-Kapuzenuniform geliehen. Sie ist so weich wie eine Decke, und ihr intelligentes Gewebe spürt sogar meine Körpertemperatur und wird dicker, wenn mir kalt wird. Ich habe noch nie etwas Derartiges getragen.


      Caasy nimmt einen kleinen Schluck Tee aus seiner Phiole, und als ihm die Möglichkeiten ausgegangen sind, den Moment noch mehr in die Länge zu ziehen, sagt er: »Du bist auserwählt worden, aber von einem anderen, als du denkst.«


      Ich runzle die Stirn. »Es ist der Schlangenträger. Vertrau mir. Ich habe herausgefunden, wer er ist, und er will mich zum Schweigen bringen.«


      »Möglicherweise.« Caasy nippt weiter an seinem Tee. »Aber ich spüre, dass du getäuscht wurdest. Diese Täuschung sollte dir mehr Grund zur Sorge geben als alles andere. Wenn es nicht Ophiuchus ist, der dich täuscht, dann musst du herausfinden, wer es ist. Bis dahin wird diese Täuschung dein Urteil trüben.«


      Ich denke über dieses neue Puzzleteil nach und drehe und wende es im Kopf, als könnte ich so herausfinden, wie herum es zu allem anderen passt, was ich weiß. Ich werde getäuscht – von wem? Von jemandem in meiner Nähe?


      Sofort sehe ich im Geiste Mathias’ und Hysans Gesicht. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen gegen mich ist. Sie haben mir immer wieder das Leben gerettet. Ich betrachte das junge alte Gesicht vor mir, und plötzlich kommt mir ein anderer Gedanke. Caasy amüsiert sich bestens auf meine Kosten – könnte es sein, dass er es zu weit treibt?


      »Ich denke nicht, dass ich getäuscht werde«, erkläre ich entschieden.


      »Aber natürlich nicht, Mutter! Denn so funktioniert die beste Täuschung!« Er lacht über seinen eigenen Witz. Dann, als er sieht, dass seine Spielchen mir meine gute Laune verdorben haben, beugt er sich zu mir vor: »Täuschung muss nicht so finster sein, wie du es dir vorstellst. Nur mal angenommen, du wirst insofern getäuscht, dass du denkst, Ochus sei derjenige, der es auf dich abgesehen hat… wenn in Wirklichkeit jemand anderes die Fäden zieht.«


      Mit diesen Worten steht Caasy auf. Seine Locken federn wie Kupferspiralen, und auf seinem Kinn zeichnet sich ein Grübchen ab. »Es ist bald Zeit für das Schleudermanöver, und das möchte ich um nichts in der Welt verpassen. Jeder nahe Vorbeiflug an Helios ist für mich ein sinnliches Erlebnis.«


      Die Worte erinnern mich an den Kurs, den Hysan festgelegt hat, um uns von Zwillinge, dem dritten Haus, zur fernen Waage, dem siebten Haus, zu bringen. Da wir es eilig haben, werden wir ein Schleudermanöver um unsere galaktische Sonne machen und ihre Schwerkraft nutzen, um unsere Geschwindigkeit zu beschleunigen. Hysan sagt, dass wir so nah wie möglich vorbeifliegen werden, ohne uns selbst in Brand zu setzen. Es ist beunruhigend – aber aufregend. Ich kann es nicht erwarten, Helios zum ersten Mal aus der Nähe zu sehen.


      Ich bleibe noch etwas sitzen und denke über Caasys Worte nach. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass dort draußen jemand ist, der noch mächtiger ist als Ophiuchus. Vielleicht ist das auch nicht die Täuschung.


      Obwohl es noch viel gibt, auf das ich mich vorbereiten muss, habe ich Heimweh. Das Betreten fremden Bodens hat mich an das letzte Mal erinnert, als ich einen Fuß auf Krebs gesetzt habe. Und da ich mich auf nichts anderes konzentrieren kann, suche ich nach demjenigen auf diesem Schiff, der mich meiner Heimat am nächsten bringt.


      Die Equinox ist klein, daher brauche ich nicht weit zu gehen. »Mathias?« Ich klopfe an seine runde Metalltür. »Können wir reden?«


      Als er öffnet, trägt er kein Hemd und hält ein Stretchband. Er hat Schweißtröpfchen im Haar, und seine Brust hebt und senkt sich, als hätte er sich verausgabt. Sein Körper ist so glatt und durchtrainiert, dass das Heimweh schnell von Fantasien darüber ersetzt wird, wie seine Haut sich wohl anfühlen würde, wenn ich sie berührte.


      Als er seine blaue Krebs-Tunika anzieht, hebe ich den Blick.


      »Ich kann dir das Band leihen, wenn du ein bisschen Sport machen willst«, bietet er mir an.


      »Danke, später vielleicht.« Als ich bemerke, wie er meine Waage-Uniform mustert, wünschte ich, ich hätte sie nicht angelegt.


      Ich schiebe mich etwas weiter in seine Kabine hinein, die so schmal und eng ist wie meine. Sie ist chromgrün, und da sind ein Schlafkokon, einige Lagerbehälter und ein faltbarer Schreibtisch. Doch im Gegensatz zu meiner Kabine ist seine sauber und ordentlich, ohne dass irgendetwas auf dem Boden herumläge. »Caasy hat mir gerade gesagt, was er in den Sternen gesehen hat. Er meint, ich würde irgendwie getäuscht werden. Er denkt, jemand anders zieht Ochus’ Fäden.«


      »Glaubst du ihm?« Mathias räumt das Stretchband weg.


      »Ich weiß nicht. Ich denke nicht, dass er gelogen hat, als er es gesagt hat.«


      »Nun, ich traue ihm nicht über den Weg.« Er dreht sich zu mir um. »Und Hysan auch nicht. Obwohl ich zugebe, dass wir ohne das Schiff der Waage nicht mehr am Leben sein würden.«


      »Ja, dieses Schiff kommt mir allmählich wie ein sicherer Hafen vor.« Ich lehne mich seitlich an die Wand. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie der Psy-Schild funktioniert. Hysan will es nicht verraten.«


      Mathias nimmt ein kleines Gerät von seinem Gürtel und schwenkt es in einer weit ausholenden Bewegung herum, als wische er Spinnweben weg. Als er mit diesem seltsamen Verhalten fortfährt, frage ich: »Was tust du da?«


      »Ich suche nach Augen und Ohren.«


      »Du meinst, Hysan könnte uns belauschen?« Ich halte Ausschau nach Kameras, aber natürlich wären sie versteckt. »Nun, als Krebse haben wir nichts zu verbergen. Stimmt’s?«


      »Ja. Wir sind keine Petzen.« Mathias richtet diese Worte an die Wände, als würde die Kabine selbst zuhören, und ich muss lächeln. Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten tröstet mich seine Krebs-Natur und erinnert mich an unser Volk daheim.


      Wir gehen zur Nase des Schiffes und sehen sowohl Hysan als auch Caasy vorne in der Spitze, wo sie zu Helios hinausschauen. Das Licht unserer Sonne flackert durch das Glas und bringt jede Oberfläche zum Leuchten. Aus dieser Entfernung füllt die Sonne beinahe unser ganzes Gesichtsfeld aus, und obwohl das Glas automatisch polarisiert ist und sich verdunkelt hat, um unsere Augen zu schützen, ist das Licht intensiv. Die Oberfläche kocht wie flüssiges Feuer in Schattierungen von Violett, Dunkelrot, Messing und Gold, mit so extremen weißen Einsprengseln, dass mir die Augen brennen. Um den Horizont flammt eine scharlachrote Korona wie eine heilige Krone, und hier und da schießen überhitzte Gasfontänen leuchtend nach oben.


      »Gegrüßt seist du, mächtiger Helios, Schoß des Himmels.« Mathias murmelt den Zodaigesang, und wir alle stimmen ein. »Sternenmacher, Wärmeschenker, Pforte vom Tod ins Licht. Bewahre unsere Häuser jetzt und in kommenden Zeiten.«


      Ich mustere die drei verzückten Gesichter neben mir. Es ist unschwer zu erkennen, warum Helios im Mittelpunkt unserer heiligen Texte steht. Die Seddas der Waage. Das Buch der Wandlungen von den Zwillingen. Und natürlich unser eigener Heiliger Kanon. Selbst der berühmte achtbändige Bund vom Skorpion, dem weltlichsten und wissenschaftlich fortgeschrittensten Haus Zodiacs, spricht vom Allmächtigen Helios. Viele Menschen glauben, unsere galaktische Sonne berge die Pforte zum Paradies, und in ihrem Angesicht verstehe ich, warum.


      Caasy, der am jüngsten aussieht, aber bei Weitem der Älteste ist, betrachtet Helios mit ehrfürchtiger Bewunderung, wie jemand, der von Ferne eine große Schönheit ansieht und weiß, dass er sie niemals in seinen Armen halten kann.


      Eine Stunde verstreicht, während wir in der gläsernen Nase versammelt sind. Keiner von uns scheint bereit wegzugehen, während die Sonne noch zu sehen ist. Erst als unser Manöver vollendet ist und die Equinox auf Waage zuschießt, entspanne ich mich wieder. Die Sonne ist jetzt hinter uns, sichtbar nur in dem kleinen, quadratischen Rahmen des Rückfahrmonitors der Equinox.


      Hysan kehrt ans Steuer zurück, und Caasy geht wieder in die Kombüse, um etwas zu essen. Er sagt, der Anblick von Helios mache ihm immer Appetit.


      Mathias kommt zu mir herüber. »Unser Kurs ist eingegeben. Wir werden am Morgen auf Waage sein.«


      »Ich dachte, sie sei weiter entfernt«, bemerke ich und reibe mir den Nacken.


      »Dieses Schiff hat eine Photonenpumpe, daher können wir mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen. Und durch unsere Schleife um die Sonne werden wir noch schneller sein.« Er späht über die Schulter zu Hysan hinüber, dann senkt er die Stimme. »Er ist vollkommen unzuverlässig. Er hat die Steuerung des Schiffes verschlüsselt und mich ausgesperrt.«


      »Das ist ein bisschen paranoid.«


      »Er ist ein Spion. Spione trauen niemandem.« Mathias’ Kiefer spannt sich. »Das Problem ist, wir brauchen ihn, um zum Planeten Jungfrau zu gelangen.«


      »Er hat versprochen, dass er uns hinfliegt. Lass uns mit ihm reden.«


      Als wir zu ihm gehen, schaut Hysan von seinen Bildschirmen auf, und in seinen Augen glitzert Erheiterung. »Ihr solltet wissen, dass ich mitgehört habe.«


      Mathias funkelt ihn finster an. »Versteckte Mikrofone?«


      Hysans Zentaurenlächeln zaubert Grübchen auf seine Wangen. »Die Wahrheit wird oft wegen ihrer Einfachheit übersehen. Diese Kabine hat eine ausgezeichnete Akustik, und ich habe ein ausgezeichnetes Gehör. Ich brauche keine Mikrofone.«


      »Warum hast du die Steuerung verschlüsselt?«, frage ich.


      »Mylady, ich versichere dir, ich habe mir nichts Böses dabei gedacht. Dies ist mein Schiff, und ich bin hier der Kapitän. Es gefällt mir nicht, deinem Berater Erklärungen geben zu müssen.« Die Art, wie er Mathias’ Titel ausspricht, lässt keinen Zweifel daran, dass er dabei ein anderes Wort im Sinn hat.


      Bevor Mathias Einwände erheben kann, sage ich: »Aber du wirst uns doch zur Jungfrau bringen, wie du es versprochen hast?«


      Hysan geht um seine Bildschirme herum und tritt näher an mich heran. Mathias verkrampft sich, aber ich sehe in Hysans Zügen nur Humor. Er tut es, um Mathias zu ärgern. »Versprecht ihr mir, mich nicht wegen meines Psy-Schildes zu löchern?«


      Ich bin ihm dankbar für seine Direktheit, daher antworte ich mit gleicher Münze. »Kommt nicht in die Tüte.«


      Hysan lacht, und seine gute Laune ist so aufrichtig, dass ich mich entspanne. Wieder spüre ich, dass mir in seiner Gegenwart wärmer wird, als strahle sein sonniges Gemüt auf mich ab. Ich weiß, dass es wahrscheinlich die typische Schmeichelei der Waage ist, aber bei jedem Gespräch mit ihm freue ich mich schon auf das nächste.


      Nachdem ich einen weiteren Streit zwischen den Männern verhindert habe, gehe ich ins Bad, nehme eine Ultraviolettdusche und schlüpfe dann wieder in die dicke, gelbe Tunika. Ich bin so erschöpft, dass ich das Abendessen verschlafe. Als ich aufwache, sind alle außer Mathias eingeschlafen. Er ist vorn und hat zufällig eins der Geheimnisse des Schiffes entdeckt.


      Es stellt sich heraus, dass sich am Steuer der Equinox eine Lehrkrone der Waage befindet. Ich habe davon gehört, aber noch nie eine gesehen – sie werden nur auf Schiffen installiert, die für Langstreckenflüge ausgestattet sind. Waage-Menschen haben sie aus demselben Grund, aus dem in ihre Augen ein Scanner eingebettet ist: Sie glauben, dass das Wichtigste, was man beim Verlassen der Heimat mitnimmt, das eigene Wissen ist.


      Mathias hat herausgefunden, dass wir Zugang zur Krone erhalten, wenn wir das Wort Band aussprechen. Beim Klang dieses Auslösers projiziert das Steuer einen waagerechten Ring aus glitzerndem, lavendelfarbenem Licht. Er schwebt etwa auf Kopfhöhe und misst zwei Meter im Durchmesser, daher können Mathias und ich beide darin stehen.


      Wir stellen der Krone eine Reihe von Fragen über Psynergie, aber sie spuckt hauptsächlich Dinge aus, die Mathias mir bereits beigebracht hat. Keine der Antworten hilft uns, Theorien darüber zu entwickeln, wie der Psy-Angriff auf das Schiff oder die Monde möglich war. Daher versuche ich nach einer Weile etwas anderes.


      »Band«, sage ich im Lichtring der Krone, »wie funktioniert ein Psy-Schild?«


      Zum ersten Mal hat die Krone keine Antwort. Ihre ätherische Stimme erwidert: »Ungenügende Daten.«


      »Ist Hysan Dax ein Spion?«, fragt Mathias.


      »Ungenügende Daten.«


      »Zensiert die Waage, was du uns sagst?«, knurrt er.


      »Ungenügende Daten.«


      Ich verlasse den Lichtkreis. »Mathias, schalt dieses Ding ab.«


      »Versuchen wir es wieder mit einer neutralen Frage«, entgegnet er. »Band, wer sind die angesehensten Experten zum Thema Psy?«


      »Gute Frage.« Ich gehe wieder hinein und beobachte, wie die Antwort in dem lavendelfarbenen Ring erscheint. Band zeigt ein Miniatur-3-D-Bild einer leuchtenden Wendeltreppe in Form einer Doppelhelix. Auf ihren Stufen stehen sieben glänzende Gestalten. Sie sehen aus wie kleine Himmelswesen auf einer Treppe, und über jedem Kopf glüht ein Namensschild.


      Auf der obersten Stufe steht natürlich Kaiserin Moira von der Jungfrau, die hervorragendste Psy-Meisterin Zodiacs. Das Bild, das auf der Stufe direkt unter ihr steht, ist viel zu vertraut. Es ist unsere eigene Mutter Origene. Ich beiße mir auf die Lippe. »Diese Liste ist überholt.«


      Als Mathias Origene sieht, zieht er die Luft durch die Zähne ein. Als Mitglied der Königlichen Garde hat er sie wahrscheinlich besser gekannt als die meisten anderen. Einem Impuls folgend streichle ich seinen Arm. »Du vermisst unsere Heimat genauso sehr wie ich«, sage ich, halb Frage, halb Feststellung.


      Er schaut wieder zu der Treppe der Gelehrten. »Es ist ehrenwert, die anderen Häuser zu warnen… aber in jeder Stunde, die wir mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen, vergehen zwei Stunden auf Krebs.«


      »Ich finde es schrecklich, nicht zu wissen, was dort geschieht.«


      »Ich auch.« Er zieht den Reißverschluss an einer Tasche auf und nimmt seinen alten Astralator heraus. Das Perlmutt schimmert sanft im gespenstischen Licht. Nach einem Moment drückt er mir das Gerät in die Hand. »Ich möchte, dass du das bekommst.«


      Ich springe zurück, als hielte er mir eine Waffe hin. »Das könnte ich nicht. Mathias, dieser Astralator hat deiner Schwester gehört. Ich kann ihn nicht annehmen.«


      »Es ist Tradition, dass ein Zodaimentor seinem Schüler ein Geschenk macht, wenn er seine Studien gemeistert hat. Gemeistert ist in deinem Fall eine Untertreibung. Dir wurden so viele Lasten auf die Schultern gelegt… und du warst unglaublich.« Er nimmt meine Hand, seine Augen leuchten in dem lavendelfarbenen Licht. »Das Geschenk ist traditionellerweise eine Ephemeride, aber das wird warten müssen, bis wir wieder zu Hause sind. Für den Moment würde es mir viel bedeuten, wenn du dies annehmen würdest.«


      »Mathias«, flüstere ich mit Schmerz in der Brust, »ich danke dir, aber es ist zu viel.«


      Er drückt mir das Gerät in die Hand und schließt meine Finger darum wie Blütenblätter, die Pollen schützen. »Dieser Astralator befand sich seit Generationen in meiner Familie. Er ist zu einem Glücksbringer geworden. Meine ältere Schwester hat ihn mir gegeben, als ich ein Zodai geworden bin.«


      Eine leichte Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen, und er nimmt die Hände weg und überlässt mir den Astralator. »Wir haben beide unsere Sorgen, Rho… aber du und ich, wir dürfen nicht in unserem Kummer versinken.«


      Da ich verstehe, was er meint, nehme ich den Astralator an. »Gesprochen wie ein wahrer Zodai«, flüstere ich.


      Als ich das Gerät in meine Tasche gleiten lasse, verspreche ich mir, dass ich es nur aufbewahre. Wenn Mathias sich besser dabei fühlt zu wissen, dass ich den Astralator habe, werde ich ihn für den Moment behalten. Aber ich werde ihn ihm zurückgeben, wenn wir zu Hause sind.


      Er kämmt sich mit langen Fingern durchs Haar und wirkt besorgter, als ich ihn je gesehen habe. »Ein Feind aus dem dreizehnten Haus«, sagt er, als denke er zum ersten Mal über meine Worte nach. »Es klingt immer noch absurd, aber der Psy-Angriff auf unser Schiff war echt. Irgendetwas geschieht hier, das ich nicht erklären kann.«


      »Da bist du nicht allein.«


      »Ich habe versucht, es zu verstehen, aber es passt alles nicht zusammen.«


      Für eine Minute hängen wir unseren Gedanken nach. Ich frage mich, ob es falsch ist, mir so viele Sorgen um meine Familie und meine Freunde zu machen. Meine Aufgabe ist es, alle Krebse zu beschützen, aber mein Gehirn funktioniert bei großen Zahlen nicht gut. Es funktioniert gut mit Gesichtern. Namen. Erinnerungen.


      Wenn ich mich um meine Welt sorge, stelle ich mir nicht Millionen fremder Menschen vor. Ich sehe ein Haus voller Mütter, Väter, Brüder, Schwestern, Freunde. Dad, Stanton, Deke, Kai, Leyla, Lola… das sind die Gesichter, die ich sehe.


      »Band, erzähl uns vom Wächter der Waage«, bittet Mathias. Das Licht der Lehrkrone färbt sich in allen Regenbogenfarben, und Bilder eines weißhaarigen, kaltäugigen Mannes beginnen sich zu materialisieren. Ich höre ein Geräusch hinter mir, und als ich mich umdrehe, erblicke ich Hysan.


      »Erwischt«, flüstere ich Mathias zu.


      »Wie ich sehe, habt ihr Band kennengelernt.«


      Mathias dreht sich zu Hysan um. »Ist das ein Problem?«


      »Wenn es eins wäre, hättest du keinen Zugang dazu erhalten, das versichere ich dir.«


      Jetzt geht das schon wieder los.


      »Hysan, es war meine Idee«, sage ich und hoffe, einen weiteren Streit zu vermeiden. »Ich wollte mich nur vor der Begegnung mit deinem Wächter ein wenig vorbereiten.«


      »Mylady, Lord Neith wird entzückt sein. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass die Waage in Sicht ist. Wir werden bald landen.«


      Ich eile nach vorn in die Nase, um das Sternbild der Waage der Gerechtigkeit zu sehen. Da wir mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen, ziehen die nächsten Sterne wie Lichtfäden vorbei, und nur die weit entfernten scheinen still zu hängen. Während der nächsten Minuten klammere ich mich an das Geländer und sehe zu, wie das Haus Waage immer größer wird und näher kommt.


      Schon bald sind wir tief im Sternbild, und Kythera, der einzige bewohnte Planet der Waage, leuchtet wie ein glatter Samtball, so zitronengelb wie die Waagetunika, die ich trage. Rauchige Wirbel und Strudel kräuseln die Oberfläche des Balls.


      Kythera ist mit Wolken so dick wie Fiberglas bedeckt, die aus schwarzem Karbon und gelber Schwefelsäure bestehen. Schmutzige, erstickende Wolken. Sie pressen sich mit einem erdrückenden Gewicht auf den Planeten unter ihnen und schließen jedes Joule Hitze ein. Das Oberflächenwetter ist brutal. Die sauren Stürme können innerhalb einer einzigen Nacht ganze Berge abschleifen.


      Das ist der Grund, warum die Bewohner der Waage in fliegenden Städten leben. Wir sind jetzt nah genug, um die Gemeinschaften zu sehen, die wie Silberblasen in den oberen Wolkenschichten treiben. Es müssen Hunderte sein. Einige wirken gigantisch, während andere sehr klein sind, und sie treiben auf gemächlichen Strömungen in der oberen Atmosphäre. Gelegentlich stoßen zwei von ihnen zusammen und prallen dann langsam wieder voneinander ab. Ihre Bewegungen sind fließend, tänzerisch, faszinierend. Wie die Bahnen der Lichtkugeln in der Ephemeride.


      Waage ist eins der wohlhabendsten Häuser der Galaxie. Kytheras unaufhörlicher Strom von vulkanischem Magma liefert die reinsten industriellen Edelsteine Zodiacs. Außerdem sammeln die Bewohner des Hauses Waage ihre atmosphärischen Gase und verarbeiten sie zu kostbarem, hochwertigem Treibstoff und Plexinen.


      Ich schaue weiter hinaus, bis wir in die Atmosphäre eintreten, und dann sinken meine Füße wieder tiefer ins Deck, und meine Knochen tragen mehr von meinem Fleisch. Es ist schön, wieder mein volles Gewicht zu spüren.


      Mathias sagt, Lord Neiths Hof sei »hochkirchlich«, sehr förmlich und ritualisiert, und es wäre ein ernster Fehler, als Krebs-Wächterin in einer Waage-Uniform zu erscheinen. Ich weiß, warum er es wirklich sagt, daher gehe ich zurück in mein Quartier, um meinen blauen Zodaianzug anzuziehen. Der Auffrischer ist mit ihm fertig, und der Stoff ist glatt und wie neu. Ich schlüpfe hinein und streiche über die gestickten Monde auf dem Ärmel. Ich vermisse die Schwestern.


      Ich überprüfe mein Spiegelbild und versuche, Schminke aufzutragen, wie Leyla es tut. Ich erziele nicht annähernd die gleiche Wirkung wie sie, aber zumindest verdecke ich die dunklen Ringe unter den Augen. Ich füge ein wenig Kajal und Lippenstift hinzu, dann löse ich meinen Pferdeschwanz und sprühe eine der Glättungslotionen auf meine Locken. Sie werden lang und glänzend.


      Als ich in die Nase zurückkehre, schläft Caasy immer noch, und wir rasen jetzt auf die größte sichtbare Blase zu, die Stadt Aeolus. Die Kugel enthält atembare Luft, die viel leichter ist als die dichte Atmosphäre des Planeten. Jede Kugel ist unten mit Ballast beschwert, damit sie nicht umschlägt, und die einzelnen Ebenen in ihrem Inneren sind auf die Oberfläche des Planeten ausgerichtet. Die oberste Ebene erhält das meiste Sonnenlicht, daher sind dort die landwirtschaftlichen Betriebe der Stadt untergebracht. In den unteren Ebenen werden Luft, Wasser und Müll wiederaufbereitet.


      »Gefällt es dir?«, fragt Hysan. »Unsere fliegende Hauptstadt ist eins der vier Wunder Zodiacs.«


      »Es ist unglaublich«, antworte ich. »Besteht sie aus Glas?«


      »Keramik.« Er kommt näher an mich heran, und zum ersten Mal bemerke ich den Zedernduft seines Haares. »Durchsichtiges Nanokarbon, verschmolzen mit Siliciumdioxid, extrem hart. Es ist so entwickelt, dass es unserer schwefelhaltigen Atmosphäre standhält.«


      Mathias schiebt sich zwischen uns. »Ein Ballon voll heißer Luft. Sehr passend.«


      Hysan sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber dann entdeckt er das Unbehagen auf meinem Gesicht und schweigt. Die Schubdüsen der Equinox zünden, und wir gleiten tief über das Antlitz von Aeolus. Aus dieser Nähe ist seine schützende Membran spiegelhell und mit Tausenden von Öffnungen übersät. Luftfahrzeuge jeder Größe und Farbe kreisen, landen und heben ab. Hysan beugt sich über mich und sagt: »Der Landeplatz ist dahinten, und das ist…«


      »Warum sind wir immer noch verschleiert?«, blafft Mathias. »Bist du in deiner eigenen Heimat nicht willkommen?«


      Hysan misst Mathias mit einem überlegenen Blick. »Glaubst du etwa, ich würde einen Psy-Angriff auf meine Welt riskieren?«


      Sie sehen zu mir und wenden sich ab, und mich beschleicht ein mulmiges Gefühl. »Ja, ich weiß. Ich bin eine wandelnde Zielscheibe.«


      Je tiefer wir gleiten, umso dichter wird der schwärmende Verkehr, und die Equinox bahnt sich durch das Gewirr von Vibrokoptern, Schwebeschiffen und Puls-Jets ihren Weg. Das Schiff fliegt eine Steilkurve in einen Hafen und kommt zum Stehen, unsichtbar für alle Augen außer unseren eigenen. Ich wecke Caasy, und einmal mehr besteht Hysan darauf, dass wir unsere Kragen anlegen, bevor wir von Bord gehen.


      Aus dem Inneren der durchsichtigen Hülle von Aeolus sehen die Wolken, die die Stadt umgeben, wie grüne Wolle aus. So weit über der Oberfläche des Planeten lässt die Schwerkraft nach. Die Mauern und Decken bestehen aus glasglatter Keramik, und die Böden sind mit weichen Plexischaumfliesen bedeckt. Der ganze Ort hat etwas Leichtes, Luftiges an sich – eine schöne Abwechslung nach dem engen Raumschiff. In den Gängen drängen sich jedoch die Waagen, gekleidet in das bunte Gefieder von Tropenvögeln.


      Wir sind nahe einer großen Einkaufszone gelandet, und Kunden eilen mit Netzbeuteln und goldenen Sternchen in den Augen umher. Plastische Filme plärren von den Wänden und machen Reklame für überquellende Obstkörbe, Gourmetliköre und Backwaren. Leuchtpfeile weisen den Weg zu Mitbringseln, Partyservicen, Floristen und Festplanern, und holografische Anzeigen huschen durch das Gedränge der Menschen und berieseln sie im Minutentakt mit Ankündigungen neuer festlicher Ware.


      Hysan scheint bei diesem Anblick vor Stolz die Brust zu schwellen. »Ich habe vergessen, dass heute Freitag ist. Alle haben am Wochenende Gäste zum Abendessen eingeladen. Gastfreundschaft ist hier ein Blutsport.«


      Caasy betrachtet eine Auslage mit Federhüten. »Ich nehme nicht an, dass wir einige Dinge anprobieren können?«


      »Dafür ist keine Zeit«, flüstere ich und gehe bereits weiter.


      Caasy trödelt kurz, befingert die Hüte und eilt dann hinter uns her. Die Menschen, die am Eingang der Transportröhren anstehen, bilden eine dichte Masse von Leibern statt eine ordentliche Schlange, aber da wir unsichtbar sind, folgen wir Hysans Beispiel und schieben uns mitten hinein. So wie Hysan sich bewegt, keimt in mir der Verdacht, dass dies nicht das erste Mal ist, dass er seine Stadt unsichtbar betreten hat.


      Er drängelt sich durch die Käufer, und obwohl es mir gegen den Strich geht, muss ich das Gleiche tun, um mit ihm Schritt zu halten. Auf keinen Fall will ich Hysan in diesem Gewühl aus den Augen verlieren. Mathias bleibt dicht hinter mir, aber ich mache mir Sorgen um den kleinen Caasy – bis mir wieder einfällt, dass er über drei Jahrhunderte auf sich selbst aufgepasst hat.


      Hysan führt uns zu einem abgesperrten Bereich, der mit Abflug markiert ist. Dort steht eine Menschenmenge und wartet darauf, einen Flatterwagen zu erwischen. Wir zwängen uns zwischen sie und schauen nach oben – ein Schwarm durchsichtiger Röhren, jede mit einem eigenen Paar großer, schlagender Insektenflügel, steigt zu uns herab.


      Als ein Flatterwagen nah genug herankommt, zeigt Hysan uns, wie wir nach den Plexinschlaufen über uns greifen müssen. Caasy ist zu klein, daher klammert er sich an Mathias’ Gürtel.


      Da uns niemand sehen kann, versuchen einige andere Leute, unsere Schlaufen zu packen. Als ein schwerer Mann mir auf die Zehen tritt, kneife ich ihn, damit er weitergeht. Hysan bemerkt es und lacht sich tot. »Du bist ja richtig brutal.«


      »Ja, also nimm dich in Acht«, antworte ich lächelnd.


      Urplötzlich steigen die Flatterwagen wieder auf, und ein Rausch aus Furcht und Erregung überkommt mich, als ich begreife, dass unter uns kein Boden ist – nur Leere. Ich verspüre einen kalten Luftzug, als die Röhre auf das Stadtzentrum zuschwebt. Der Flatterwagen selbst ist kaum sichtbar, daher fühlt es sich so an, als flögen wir auf einem Zephyr.


      Als ich mich umschaue, bemerke ich, dass hier alle blond sind, sei es von Natur aus oder nicht. Gelbblond, platinblond, silbergraublond mit goldenen Strähnchen. Ihre Augen leuchten in Schattierungen von Grün, Grau und Quarz, wie die von Lord Neith, und ein goldener Stern schmückt die untere Ecke einer jeden rechten Iris. Sie sind alle ganz unterschiedlich gekleidet, scheinen jedoch die Primärfarben zu bevorzugen – Rot-, Gelb- und Blautöne.


      Caasy zupft an Hysans Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich habe schon immer erleben wollen, wie Lord Neith die Sterne deutet. Schließlich haben die Kardinalhäuser herausragende Ephemeriden – und da Waage Luft repräsentiert, muss seine wirklich außergewöhnlich sein. Bittest du ihn, uns ein Exempel seines großen Könnens zu liefern?«


      Hysan runzelt die Stirn. »Dafür werden wir keine Zeit haben.«


      Caasy wirkt ernsthaft verärgert.


      Drei Fahrgäste lassen ihre Schlaufen los und fallen durch den Himmel. Ich kreische und strecke die Hand aus, um den mir am nächsten zu packen, aber Hysan ruft: »Nicht – ihnen passiert nichts, Rho!«


      Ich versuche, ihn zu fragen, wo sie hin sind, aber die Luft, die durch die Röhre peitscht, ist zu laut geworden – wir schießen jetzt mit einer rasenden Geschwindigkeit durch Aeolus. In einem Wohngebiet passieren wir Türme mit flachen, runden Wohnungen, die wie Porzellanteller übereinandergestapelt sind. Abrupt biegen wir um eine Ecke und fallen dann an einem dicken Keramikdeck hinab in eine Industriezone voller Behälter und Rohrleitungen und dampfendem, weißem Rauch. Weitere Schichten rauschen während unseres Abstiegs vorbei – Fabriken, Bürobezirke, Theater, Aquädukte. Durch jede Zone flattern durchsichtige Röhren mit Insektenflügeln und befördern Schwärme von Pendlern zu ihren wichtigen Zielen. Der schnelle Wechsel der Umgebung macht mich ein wenig seekrank.


      »Dein Zentrum gibt dir Halt«, flüstert Mathias mir ins Ohr.


      Ich schließe die Augen und denke an Dad und Stanton auf Kalymnos, wie sie unseren Sand-und-Muschel-Bungalow wiederaufbauen. Das Bild von ihnen, wie sie unversehrt nebeneinanderstehen, umgeben vom Blau des Krebsmeeres, hat die Wirkung, die Mathias mir prophezeit hat – nur dass meine Schutzmauer seit dem Angriff auf unsere Monde Risse bekommen hat und schlechte Gedanken sich an gute hängen.


      Ich sehe wieder, wie sich Crius’ Gesichtsausdruck mit Furcht füllte, als er das Treffen mit den Matriarchinnen unterbrochen hat, um einen Notfall zu melden. Dann denke ich an die dringende Warnung des Hauses Fische und an das Gefühl, als ich in der Ephemeride das Herannahen weiterer Stürme… und eines Krieges gespürt habe.


      »Wir sind fast da!«, ruft Hysan, und ich öffne die Augen. Unter uns, im Herzen der Stadt, befindet sich neben dem Parlament der königliche Hof des Hauses Waage – eine Ansammlung schlanker Türme, die wie spitze Zähne aussehen.


      »Lasst jetzt los!«, brüllt er.


      »Was?«, platze ich heraus und sehe voller Entsetzen, wie Hysan die Hand von der Plexinschlaufe nimmt. Als Mathias das Gleiche tut, lasse ich ebenfalls los.


      Der Sturz beginnt schnell und lässt mir den Magen in die Kehle schießen. Einige Meter vom Boden entfernt verlangsamt sich unser Tempo, und ich öffne die Augen. Wir vier schweben sachte nach unten, wie Federn im Wind. Wir landen in einem abgesperrten Bereich mit der Aufschrift Ankunft.


      »Unser Regierungssitz«, sagt Hysan und deutet auf die prächtigen Gebäude ringsum.


      Ich muss mich an die Wand lehnen, um zu Atem zu kommen. Nach dem Flug in der überfüllten Röhre fühle ich mich herumgeschubst, und eine meiner Seitentaschen ist im Gedränge halb abgerissen worden. Zumindest ist es in diesem Transportzentrum nicht ganz so voll.


      Der Wind raschelt in den farnartigen Plexinbäumen, und Wasser rinnt eine geschwungene Plexinrutsche hinab. Am anderen Ende stehen Zodaigardisten in ihren zitronengelben Uniformen stramm und flankieren ein hohes, geriffeltes Doppeltor, das in eins der Regierungsgebäude führt.


      Sie regen sich und blinzeln, während wir an ihnen vorbeigehen, aber sie können uns nicht sehen, als wir uns auf Zehenspitzen in das Gebäude schleichen. Der Eingangsbogen ist drei Stockwerke hoch und das Vorzimmer voller blondbärtiger Höflinge, die wie Hysan reich und modisch gekleidet sind. »Schleier runter«, murmelt Hysan.


      Wir erscheinen wie von Zauberhand, aber die wenigen Höflinge, die uns bemerken, wirken nicht im Mindesten beeindruckt. Verglichen mit diesen platinblonden Städtern in ihrer eleganten höfischen Kleidung müssen Mathias und ich wie Bauern aussehen. Hysan jedoch wirkt wie ein Fisch, der in seinen rechtmäßigen Schwarm zurückkehrt – selbst wenn er bei Weitem der jüngste Höfling ist. Ich beobachte, wie er zu einem Stand geht und mit einer Beamtin spricht, die an einem intelligenten Bildschirm arbeitet.


      Einen Moment später kommt er strahlend zurück. Als die Frau sieht, dass er mir den Arm drückt, verzieht sie das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Uns ist eine Audienz gewährt worden.«
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      Caasy stampft mit dem Fuß auf. »Gewährt? Helios, bitte. Wenn die Wächter zweier Häuser am selben Tag zu Besuch kommen, sollte euer Lord uns verdammt noch mal an der Haustür empfangen.«


      Hysan, Diplomat vom Scheitel bis zur Sohle, tut so, als höre er ihn nicht. »Hier entlang.« Wir folgen ihm durch Gruppen tuschelnder Höflinge. Es scheint, dass sie gerade erfahren haben, wer wir sind, und sie starren uns an, daher verdecke ich meine zerrissene Tasche.


      Hysan führt uns durch eine lange Galerie von Schmuckporzellan und geblasenem Glas. Über uns stellt ein juwelengeschmücktes Wandbild die Zodiac-Galaxie dar, und ich lehne mich zurück, um das vierte Haus ausfindig zu machen. Der Planet Krebs ist als Mosaik aus Turmalin und Lapislazuli dargestellt, umgeben von vier Opalmonden. Ich wünschte, wir könnten noch bleiben, aber Hysan ist bereits fast am anderen Ende des Flurs angelangt.


      Endlich betreten wir den letzten Abschnitt des Gangs. Er ist dunkel und still, und eine Anzahl kostbar gewandeter Würdenträger sitzt in roten Samtsesseln vor eine Bühne, auf der nichts als ein großer weißer Würfel steht. Der Würfel ist etwa fünf Meter hoch, und seine Wände sind glatt und glänzend. Vielleicht ist es eine Art mehrseitiger Bildschirm.


      Hysan führt uns in die erste Reihe, und wir hören im Vorbeigehen, wie die Würdenträger mit ihren Roben rascheln. Ich behalte den Würfel im Auge. Er steht einfach nur da.


      Hysan beugt sich zu mir vor und sagt: »Ich muss meinen Bericht abliefern. Ich werde nicht lange fort sein.«


      »Kannst du eine Nachricht an Krebs schicken?«, flüstere ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass eine öffentliche Nachricht nicht sicher wäre.«


      »Versuche zumindest, die aktuellen Nachrichten zu erfahren«, bitte ich ihn.


      »In Ordnung. Bin gleich wieder da.« Er verbeugt sich vor den anderen Höflingen und eilt hinaus.


      Zehn Minuten verstreichen. Dann noch einmal zehn. Ich rutsche die ganze Zeit über auf meinem Stuhl hin und her, schaue mich um und frage mich, wie bald der nächste Angriff kommen wird. Wir brauchen diese Verzögerung nicht. Wir müssen Jungfrau warnen.


      »Das ist ungeheuerlich«, brummt Caasy. »Was ist aus der berühmten Gastfreundschaft der Waage geworden? Ich habe singende Vögel und tanzende Affen erwartet. Zumindest ein Häppchen gebratene Lerche!«


      Ich bin noch nie jemanden begegnet, der wegen eines ausgefallenen Frühstücks so launisch werden kann. Mathias schließt die Augen, um zu meditieren – eine vernünftige Reaktion angesichts der Warterei. Ich wünschte nur, ich könnte die gleiche Gelassenheit empfinden. Der weiße Würfel beginnt mich zu langweilen… so sehr, dass ich zu halluzinieren beginne, er würde sich bewegen…


      Bis er es wirklich tut.


      Was ich für massives, weißes Glas gehalten habe, scheint eine Augentäuschung zu sein. Es brodelt und ist mit schillernden Farben marmoriert… und jetzt wirkt der Würfel wie ein Block aus sich kräuselnder Flüssigkeit. Die Würdenträger werden unruhig, als die Lichter des Hauses Dunkelheit weichen. Der Würfel strahlt heller, und durch seine flüssige Vorderseite tritt eine königliche Gestalt in einer weißen Kapuzenrobe hervor.


      Er ist größer als alle Menschen, die ich je gesehen habe, und als er die Kapuze zurückschlägt, hat sein Gesicht eine makellose, goldene Haut, umrahmt von kurz geschorenem weißem Haar. Der Würfel hinter ihm wechselt von Gold zu Violett, Dunkelrot, Chrom, Smaragdgrün und Kobaltblau. Das flackernde Licht bildet um Lord Neith einen Heiligenschein aus Regenbogenfarben.


      Ich darf nicht vergessen, den Mund zu schließen.


      »So was von aufgeblasen«, flüstert Mathias. Caasy kichert vor Freude.


      Neith hebt grüßend die Hände, sein Gesicht ernst und die hellen Augen funkelnd. »Teure Gäste, ihr beehrt uns mit eurer Anwesenheit.« Der tiefe, volltönende Bass seiner Stimme beunruhigt mich.


      Caasy ist auf den Füßen und macht eine Verbeugung. »Lord Neith, wie schön, dich wiederzusehen.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Zwilling Caaseum. Welchen Sternen muss ich für diesen reizenden Besuch danken?«


      Während Caasy mit Lord Neith plaudert, stößt Mathias mein Knie an. »Ich denke, das ist nur Blendwerk. Sie nehmen uns nicht ernst.«


      »Mal sehen, ob ich ihn berühren kann«, flüstere ich zurück.


      Als Lord Neith mich endlich zur Kenntnis nimmt, stehe ich auf und gehe mit ausgestrecktem Arm für den Handgruß zu ihm. »Geehrter Wächter, ich bin Rho Grace vom Krebs.«


      Er zögert kaum merklich, bevor er sich nach unten beugt und mit seinen Fingerspitzen die meinen streift. Seine Hand ist warm, und seine Haut ist von blauen Adern durchzogen. Als wir uns berühren, werden seine quarzgrauen Augen etwas weicher, und ich frage mich, ob ich Kontakt zu diesem fremden Wächter hergestellt habe.


      »Nun?«, fragt Mathias, als ich mich wieder setze.


      »Festes Fleisch.«


      Mathias scheint nicht zufrieden.


      »Heilige Mutter«, dröhnt Lord Neith, »wir haben die Nachrichten von deinem Planeten mit großer Bestürzung vernommen.« Als er schweigt, erschreckt mich das Maß aufrichtigen Mitgefühls, das sich in seinem Gesicht zeigt – eine extreme Veränderung gegenüber seinem ernsten Ausdruck. »Das Volk der Waage trauert mit dir.«


      Ich erhebe mich. »Danke, Lord Neith.« Ich erzähle meine Geschichte und warne vor dem alten Anführer des dreizehnten Hauses. Die Würdenträger in unserer Nähe rutschen unruhig herum, als ich beschreibe, wie die dunkle Materie sich um die Jungfrau und die Zwillinge ballte. »Er hat bereits unsere Monde zerstört. Ich denke, er steckt auch hinter den Naturkatastrophen des vergangenen Jahres, und er wird bald wieder angreifen. Ihr solltet auf das Schlimmste gefasst sein.«


      Als ich zum Ende komme, beugt Lord Neith sich näher zu mir, und der kräftige Duft der parfümierten Lotionen, den die Pendler der Waage alle getragen haben, steigt mir in die Nase. Sie bieten der Haut einen besonderen Schutz vor den Strahlen des Helios, die hier durch die schweren atmosphärischen Gase der Waage stärker sein können.


      »Wir sind dir für deine Sorge dankbar, Mutter Rho, aber wir haben unsere eigenen Zodai, die keinen Grund zur Besorgnis gesehen haben. Und nun, darf ich dir die Gastfreundschaft unseres Hofes anbieten?«


      Die Freundlichkeit seiner Ablehnung überrascht mich. »Bitte glaub mir«, beharre ich. »Ihr müsst euch vorbereiten.«


      »Deine Kollegin hat uns diese Geschichte bereits erzählt.«


      »Sie meinen Hysan?«


      Lord Neith schweigt einen Moment, und ich hoffe, dass er nicht ins Psy geht. »Eine junge Frau namens Nishiko hat viele Nachrichten gesendet. Das macht sie stellvertretend für dich, nicht wahr?«


      Nishi. Der Klang ihres Namens ist wie ein Adrenalinstoß, und ich spüre, wie mich eine neue Entschlossenheit belebt.


      Nishi hat nicht aufgegeben. Sie tut das, worum ich sie gebeten habe. Jetzt muss ich meinen Teil leisten – die Wächter davon überzeugen, mir zu glauben, egal, um welchen Preis.


      »Wir bewundern eure guten Absichten«, sagt Neith, »aber der Mythos von Ophiuchus ist nicht mehr als ein schönes Kunstwerk. Und hier auf der Waage beschäftigen wir uns mit Fakten.«


      Die Würdenträger hinter mir seufzen, scheinbar vor Erleichterung, daher drehe ich mich auf meinem Stuhl zu ihnen um. »Bitte hört mich an. Die Psy-Waffe ist echt. Hysan Dax, euer eigener Gesandter, kennt die Wahrheit. Fragt ihn.«


      »Hysan Dax«, wiederholt Lord Neith, und die Würdenträger kichern. »Hysan liebt Streiche. Er ist nützlich, aber ziemlich unerfahren.«


      Als das Kichern verstummt, kommen zwei Zodaigardisten durch die Hintertüren herein, und Lord Neith hebt die Hände. »Ich danke euch erneut für euren Besuch. Meine Wachen werden euch zu unserem Bankettsaal begleiten, wo Angehörige meines Hofes darauf warten, euch zu begrüßen.«


      Ich balle die Fäuste. Ist das alles? Wir sind den ganzen Weg gekommen, und der großartige Lord Neith schickt uns einfach weg? Und wo ist Hysan?


      »Das geht nicht«, wende ich ein. »Wir müssen Jungfrau warnen.«


      »Wie ihr wünscht. Besucht uns gerne wieder.« Mit einer Verbeugung tritt er rückwärts in den Würfel, und die flüssige Oberfläche schließt sich hinter ihm.


      Ich drehe mich um und stampfe hinaus, zu wütend für gute Manieren. Wahrscheinlich habe ich eine schreckliche Regel des Protokolls verletzt, aber das ist mir egal. Mathias und Caasy folgen mir, von den Gardisten flankiert, und Caasy sagt: »Ich hätte nichts gegen ein Häppchen gebratene Lerche einzuwenden. Es ist die Spezialität des Hauses Waage. Habt ihr das schon einmal probiert?«


      Mathias berührt mich im Rücken. »Lass uns zum Bankett gehen.«


      »Ist das dein Ernst? Wir haben keine Zeit für ein Galadiner.«


      Er nickt mir fast unmerklich zu, und ich spüre, dass es hier nicht ums Protokoll geht. Er hat etwas vor.


      »Okay«, sage ich zu den Wachen. »Ich schätze, wir haben doch Hunger. Bitte führen Sie uns zu dem Bankett.«
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      Unsere Schritte hallen von den Wänden wider, als die Waage-Gardisten uns einen weiteren breiten Flur mit glänzenden Plexischaumfliesen entlangführen. Wir gehen in den Bankettsaal, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum. Mathias wirft einen Blick hinter uns, und ich ebenfalls. Die Würdenträger sind uns nicht gefolgt – wir sind allein mit Caasy und den beiden Wachen.


      Ich fange Mathias’ Blick auf und bemerke, dass er seine silberne Waffe umklammert hält. Er gibt mir unauffällig mit den Augen ein Zeichen. Es scheint, als fordere er mich auf, zurückzubleiben.


      Ich verlangsame meine Schritte, und als ich etwas Abstand zwischen mich und die Wachen gebracht habe, handelt Mathias schnell wie der Blitz. Er feuert erst auf einen Wachmann und wirbelt dann herum, um auf den anderen zu schießen. Seine Waffe entlädt einen Lichtbogen, und mir wird klar, dass es ein Taser ist. Die Wachen fallen bewusstlos zu Boden, und Caasy kreischt.


      »Was zum Helios hast du getan?«, fragt er.


      »Sie sind unverletzt. Sie werden bald wieder zu sich kommen.« Mathias sieht sich um und lauscht, aber als niemand erscheint, sagt er: »Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich möchte mich umschauen. Du und Rho, ihr könnt zum Essen gehen.«


      Ich straffe die Schultern. »Vergiss das Bankett. Ich komme mit.«


      Caasy erhebt sich in seinen Antigravstiefeln und stößt hastig hervor: »Ich will nichts damit zu tun haben. Wir missbrauchen die Gastfreundschaft dieses Hauses.«


      »Dann guten Appetit, Wächter«, entgegnet Mathias. »Wir holen dich ab, wenn es Zeit zum Gehen ist.«


      »Hmpf.« Caasy dreht sich auf seinem Antigravabsatz um und marschiert wie ein empörtes Kind davon.


      Mathias ergreift meine Hand, und wir rennen zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Als wir Schritte hören, zieht er mich in eine flache Nische. »Unsere Kragen«, murmele ich. »Sollten wir uns verschleiern?«


      Mathias drückt mich tiefer in die Schatten, und er ist so nah, dass ich sein Herz durch sein Gewand schlagen spüren kann. Vielleicht ist es auch meins.


      »Wir sind Krebse«, sagt er. »Täuschung ist nicht unsere Art.« Die Bemerkung erscheint mir ironisch, da wir wie ein paar Diebe umherschleichen, aber ich sage nichts. Ich genieße es zu sehr, ihm so nahe zu sein.


      Einige Höflinge gehen vorbei, ohne uns zu bemerken. Dann schlüpfen wir in den Flur und stehlen uns in den Raum, in dem wir zuvor gewesen sind. Er ist jetzt dunkel und verlassen. Der weiße Würfel auf der Bühne wirkt so leblos wie ein Salzblock.


      Mathias legt den Finger an die Lippen, dann zieht er eine daumengroße Lasertaschenlampe aus dem Gürtel. Ihr Strahl funkelt über die weiße Oberfläche des Würfels. Die Wände sehen aus, als seien sie aus massivem Glas, aber als wir sie berühren, gleiten unsere Hände mitten hindurch.


      Mathias sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann schreitet er durch die Wand und verschwindet. Ich beobachte für eine Sekunde, wie die Oberfläche sich kräuselt. Dann folge ich ihm.


      Innen ist der Würfel viel größer, als er von außen zu sein scheint, und er ist leer. Mathias leuchtet die Glaswände ab und produziert dadurch überall kleine Regenbögen. Er streicht mit den Fingern über eine Seite, und ich folge seinem Beispiel. Das Material fühlt sich jetzt fest an, und ich frage mich, wie wir hinauskommen werden. Als ich dagegenklopfe, klingt es wie Glas. Mathias bückt sich, um den Boden zu untersuchen, und ich frage: »Wonach suchen wir?«


      »Schall und Rauch«, flüstert er und bückt sich, um mit der Hand über eine Naht zu fahren. »Ha.«


      Er richtet den Strahl seiner Lampe auf eine Platte im Boden. Sie ist so gut verborgen, dass ich sie nie entdeckt hätte. Dann zieht er ein Werkzeug aus dem Gürtel, und als er eine Taste drückt, fächern ein Dutzend Klingen auf. Er benutzt eine davon, um die Platte aufzustemmen, und ein greller Lichtstrahl schießt von unten herauf.


      Wir hören ein Geräusch, und das Licht geht aus. Mathias zerrt die Platte weiter auf und lässt sich in die Dunkelheit fallen. Ich folge ihm und lande auf einem glatten, harten Boden. Als ich aufstehe, leuchtet Mathias mit seiner Lasertaschenlampe in den Raum. Die erste Person, die ich sehe, ist Lord Neith.


      Er schläft unter einer Reihe von Lampen, die jetzt ausgeschaltet sind. Sein langer, goldener Leib liegt ausgestreckt auf einem hüfthohen Tisch, und an seiner Nase ist irgendetwas komisch. Wir treten näher.


      Die Nase des Wächters ist aufgeklappt wie ein Deckel und bringt ein Dreieck aus klarem Plexin zum Vorschein, das mit leuchtenden Metallsplittern besprenkelt ist. »Was…«


      »Pst. Es ist eine Maschine.« Mathias dunkelt das Licht seiner Lasertaschenlampe ab. Es scheint, dass wir in eine Art von Arbeitsraum gelangt sind. Da ist eine Reihe ausgeschalteter intelligenter Bildschirme, Regale mit fremdartigen Geräten und Dutzende kleine Werkzeuge, die überall verstreut herumliegen. Als Mathias’ gedämpftes Licht durch den Raum gleitet, spiegelt es sich im Funkeln zweier grüner Augen.


      »Wach auf.«


      Der Raum füllt sich plötzlich mit sanftem Licht, während die Bildschirme flackernd zum Leben erwachen und Geräte zu summen beginnen. Hysan tritt vor. »Ihr habt also mein Geheimnis entdeckt.«


      Er hat seinen höfischen Anzug gegen den grauen Overall eines Arbeiters eingetauscht, der die Muskeln seines schlanken Körpers zur Geltung bringt, und er hält etwas in der Hand, das wie ein Eingabestift aussieht. Alles in diesem Raum besteht aus Edelstahl und ist tadellos sauber, selbst das verstreute Werkzeug.


      Mathias berührt Neiths Haut mit der Fingerspitze und verzieht angewidert das Gesicht. »Kartex.«


      Hysan strahlt. »Ziemlich realistisch, findet ihr nicht?«


      »Warum gibt sich ein Android als Wächter der Waage aus?«, fragt Mathias scharf. »Was verbirgst du?«


      »Mathias, du hast kein Recht, mich in meinem eigenen Haus zur Rede zu stellen.« Hysan tritt näher, und in seinen Augen blitzt Autorität auf. »Aber da die liebe Rho hier ist, werde ich es dir verraten: Mir gefällt das Leben bei Hofe nicht, daher springt Neith für mich ein.«


      Mathias funkelt ihn an. »Willst du damit sagen, dass du der Wächter der Waage bist?«


      Hysan vollführt eine tiefe Verbeugung. »Höchstpersönlich.« Sein Blick springt zu mir. »Diesmal buchstäblich.«
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      Ich starre Hysan an und habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich reagieren soll.


      Aus irgendeinem Grund ist das Erste, was mir durch den Kopf geht, das Tabu. Es existiert seit der Trinärachse, und es ist so ziemlich die einzige Regel, die Wächter befolgen müssen: Es ist uns verboten, miteinander zu gehen – oder einander zu lieben oder zu heiraten oder uns auch nur zu küssen.


      Ich schüttele den Kopf, als hätte ich Angst, dass jemand meine Gedanken lesen könnte. Ich weiß nicht, warum ich jetzt überhaupt an so etwas denke.


      »Ich benutze Neith, weil ich nicht gebunden sein will«, sagt Hysan und sieht mich an, als sei seine Erklärung nur für meine Ohren bestimmt. »Ich bin ein geborener Reisender. Unter meinen Vorfahren muss ein Schütze gewesen sein.«


      »Ein geborener Spion«, brummt Mathias. »Dieser Android sieht dir nicht mal ähnlich.«


      »Natürlich nicht. Ich war elf Jahre alt, als man mich zum Wächter ernannt hat. Glaubst du, ein Junge könnte jemals Respekt einflößen?«


      Elf.


      Ich bin noch keine zwei Wochen Wächterin, und es kommt mir so vor, als sei ein ganzes Jahr meines Lebens verstrichen. Aber Hysan macht das bereits seit sechs Jahren. Ich schaue ihm in die Augen, und wir tauschen einen Blick der Einsamkeit, den niemand sonst in Zodiac verstehen könnte.


      Niemand sonst ist gleichzeitig Jugendlicher und Wächter.


      »Wie viele Leute sind in diesen Streich eingeweiht?«, fragt Mathias, der immer noch einen fordernden Tonfall anschlägt, obwohl wir eigentlich mit dem Waage-Wächter in seinem eigenen Haus sprechen.


      »Dir macht es wirklich Spaß, mich zu befragen, Krebs.«


      Zum zweiten Mal erhasche ich einen Blick auf das Gegengewicht zu Hysans Gutmütigkeit. Die Dunkelheit unter seinem Licht.


      »Wie hast du das hingekriegt?«, frage ich, um Hysans Aufmerksamkeit von seinem Blickduell mit Mathias abzulenken.


      »Auf Waage sagen unsere Wächter ihren eigenen Tod voraus. In ihrem letzten Lebensjahr lesen sie in den Sternen, um ihren Nachfolger zu finden. Die Identität des neuen Wächters wird geheim gehalten, bis der gegenwärtige Wächter stirbt.«


      Ich erinnere mich daran aus dem Unterricht mit Mom. Der Gedanke, den eigenen Todestag zu kennen, ist mir immer kalt und unnatürlich vorgekommen. Jetzt habe ich das Gefühl, als könnte es jeden Moment mit mir zu Ende gehen.


      »Als mein Vorgänger, Lord Vaz, mich als seinen Nachfolger auserwählte, war ihm klar, dass niemand einem Jungen vertrauen würde. Deshalb haben er und ich heimlich Neith gebaut. Als die Zeit kam, den neuen Wächter zu benennen, verkündete Lord Vaz Neiths Namen. Alle in unserer Regierung kennen mich nur als diplomatischen Gesandten, der zufällig ein entfernter Verwandter von Lord Neith ist.«


      Mathias setzt eine verächtliche Miene auf. »Das ist ungeheuerlich. Du täuschst dein eigenes Volk.«


      Hysans Miene ist voller Anspannung, als er sich an ihn wendet. »Mein Volk ist wohlhabend und zufrieden. Die Menschen beklagen sich nicht.«


      »Warum hat dein Android so getan, als glaube er mir nicht?«, frage ich.


      »Das war für den Ausschuss.« Als er Mathias’ Verwirrung sieht, erklärt Hysan: »Ein Ausschuss von mindestens einem Dutzend Ratgebern und städtischen Senatoren muss bei jeder Begegnung mit unserem Wächter anwesend sein, um ihn davor zu bewahren, überstürzte Entscheidungen zu treffen.« Er beugt sich über den Roboter und klappt die Nase sanft wieder zu. »Ich wusste, dass sie ihre Einwilligung nicht geben würden, daher habe ich Neith umprogrammiert, damit er beginnt, mein Volk vor Psy-Angriffen zu schützen. Er wird die Schleier unsere Hauses aktivieren, damit sie unsere Städte vor dem Psy beschützen, wann immer unsere Sensoren große Mengen von Psynergie wahrnehmen.«


      »Deshalb hast du also darauf bestanden, zuerst zur Waage zu fliegen«, sagt Mathias.


      »Natürlich. Mein Volk hat Vorrang. Darüber mache ich keine Scherze.« Hysan durchquert den Raum und öffnet eine verborgene Tür. »Rho, ich möchte dir gern etwas zeigen.«


      Mathias tritt zwischen uns, aber ich weiche ihm aus, um einen Blick in den geheimen Raum zu werfen. Was ich sehe, verschlägt mir den Atem.


      Der Raum ist sechseckig, und alles sechs Wände sind mit künstlichen Glasaugen in verschiedenen Formen und Größen bedeckt, ein jedes mit Quarziris wie die von Neith. Die Intensität, mit der sie hin und her sehen, lässt sie lebendig wirken. Sie alle blicken auf eine große holografische Ephemeride, die sich langsam in der Mitte des Raumes dreht. »Schalt das aus!«, rufe ich und weiche zurück.


      Hysan flüstert einen Code, und die Ephemeride verschwindet sofort. »Sie ist nicht angeschlossen«, erklärt er.


      Alle Augen richten sich auf mich. So etwas Unheimliches habe ich noch nie gesehen. Mathias erscheint an meiner Seite und sieht so schockiert aus, wie ich mich fühle.


      »Das ist mein Lesezimmer«, sagt Hysan. »Mein Talent, die Sterne zu deuten, ist nicht so wie deines, Rho. Ich verlasse mich auf die Hilfe der Technik.«


      Trotz all der Augen, die mich beobachten, ist mir Hysans Blick noch nie so intensiv erschienen. »Ich werde alles tun, um mein Haus zu verteidigen.«


      Nachdem ich endlich den wahren Hysan kennengelernt habe, zweifle ich keinen Moment an dem, was er sagt. Ich trete in den sechseckigen Raum, und die großen, gläsernen Iridien folgen mir. »Das ist ziemlich bizarr«, gebe ich zu. »Wie funktioniert es?«


      Er lässt sein schiefes Lächeln aufblitzen, dann bückt er sich, um eine vorsichtige Korrektur an einem der Augen vorzunehmen. »Jedes dieser Oculi ist ein Cybergehirn. Sie sammeln und analysieren die Daten der Sterne, dann geben sie die Informationen an unsere Städte weiter. Sie sind außerdem mit den Gehirnen von Neith und der Equinox verbunden.« Er macht eine Handbewegung, die den ganzen Raum umfasst. »Dreitausendsechshundert Gehirne, die rund um die Uhr arbeiten. Massive Parallelverarbeitung. Ihre Entdeckungen sind viel objektiver und umfassender als ein subjektiver menschlicher Verstand.«


      Nach der Lebhaftigkeit seiner Stimme zu urteilen, denke ich, dass Technologie sein natürliches Element sein muss. Er scheint ebenso ein Skorpion zu sein wie eine Waage.


      Andererseits hatte ich als Kind immer das Gefühl, dass die Grenzen zwischen uns fließend sind. Waage-Menschen schätzen zum Beispiel Gerechtigkeit, und sie verfolgen sie durch Bildung, was im Wesentlichen die Verbreitung von Wissen bedeutet. Wissen ist ein Wert des Steinbocks, und doch haben die Waagen Wissen notwendig gemacht, um Gerechtigkeit zu erlangen. Hysan führt alles einfach einen Schritt weiter, indem er Wissen mithilfe von Technologie anhäuft.


      »Ein künstlicher Astrologe«, sage ich und denke, wie cool das ist. »Hast du ihn selbst erfunden?«


      Er zuckt die Achseln und stürzt sich zum ersten Mal nicht auf ein Kompliment. »Ich habe das allgemeine Konzept entwickelt, als ich neun war, und es beim jährlichen Symposium zum Streben nach Gerechtigkeit vorgestellt. Bei diesem Symposium dürfen alle Waage-Bürger jeden Alters eine neue Idee einreichen – System, Erfindung, Verfahren –, die unser Gerechtigkeitsstreben voranbringt oder verbessert. Das ist der Grund, warum Lord Vaz mich gewählt hat.«


      Er lässt ein weiteres schnelles Grübchengrinsen aufblitzen. »Das, und natürlich meine vollendete Waage-Natur.«


      »Hat dieser Apparat die Tragödie in unserem Haus vorhergesagt?«, fragt Mathias. »Hat es den Angriff auf dein Schiff vorausgesehen?«


      Hysans Sonnigkeit verschwindet. »Nein… das hat er nicht. Ich bin mir nicht sicher, warum.«


      »Also doch nicht so genau.« Mathias runzelt finster die Stirn und verlässt mit großen Schritten den sechseckigen Raum.


      »Vielleicht kann er nicht durch dunkle Materie hindurchsehen«, schlage ich vor.


      Hysan sieht auf die Augäpfel, als sei er tief in Gedanken versunken. Sein Körper wird so still und seine Miene so intensiv, dass ich beinahe spüren kann, wie sein kluger Verstand Hypothesen und Kalkulationen durchgeht. Ich gehe auf ihn zu. »Hysan, du musst uns von deinem Psy-Schild erzählen. Kannst du die anderen Häuser beschützen?«


      »Komm mit.« Er führt mich zurück in seinen Arbeitsraum, wo er ein Becherglas mit einer bläulichen Flüssigkeit in die Hand nimmt. Mit einer Zange kratzt er einige Brocken eines körnigen Sediments vom Boden und lässt sie in eine flache Schale fallen. »Ich schenke dir etwas, Rho. Tut mir leid, dass es noch nicht fertig ist.«


      Er zeigt mir den Inhalt der Schale, etwa ein halbes Dutzend kleiner, runder Perlen. Als er die Schale neigt, glitzern sie in allen Farben des Regenbogens. »Kristobalitperlen. Sie wachsen noch.«


      »Was sind sie?«, frage ich.


      »Noch gar nichts… aber du kannst daraus vielleicht ein Armband machen, oder was immer dir gefällt.«


      »Meinst du das ernst?« Ich runzle die Stirn. »Wie wäre es mit einer Zeitmaschine?«


      Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich werde es später erklären. Zuerst müssen wir mehr über die Psy-Waffe erfahren. Wenn wir Jungfrau erreichen, werden wir uns mit Kaiserin Moira beraten, und ich verspreche dir, dass ich dann meine Pflicht tun werde.«


      »Na schön. Dann lass uns jetzt gehen.«


      Er verneigt sich. »Wie du wünschst, Mylady.«


      Der Flug zur Jungfrau mit Überlichtgeschwindigkeit wird einen Tag dauern, und die Spannung auf dem Schiff ist mit Händen greifbar. Mathias und Hysan befinden sich in einem Zustand des kalten Krieges, und Caasy, der mich langweilig findet, da ich ihm den schwarzen Opal nicht zeigen will, stachelt sie nur an.


      Auf der Waage habe ich versucht, Caasy dazu zu überreden, zu den Zwillingen zu fliegen und sein Haus zu beschützen, aber er wollte immer noch nicht glauben, dass es einen Grund zur Panik gibt. Als er herausfand, dass er seine Ephemeride auf dem Schiff nicht benutzen kann, wurde er fuchsteufelswild. Jetzt besteht seine einzige Unterhaltung darin, die Männer zu stören.


      Und zu kochen. Es stellt sich heraus, dass er ein guter Koch ist. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Appetit, aber ich kann nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Wir haben die Nachrichten gesehen, bevor wir Hysans Hof verlassen haben, aber die Berichterstatter haben nur über einen neuen Piratenangriff im Weltraum gesprochen. Bewaffnete Angreifer haben eine Flotte von Stier-Fregatten gekapert und die Besatzungen entführt. Niemand kennt das Motiv.


      Die einzig gute Neuigkeit ist, dass Hysan das Hologramm heruntergeladen hat, das Nishi an alle Häuser geschickt hat. Ich sitze allein am Kombüsentisch und projiziere die Nachricht von einem kleinen Gerät, das Hysan mir gegeben hat.


      Als es anfängt, sieht es aus wie eine Aufzeichnung der Drowning Diamonds, die auf dem Campus unseren beliebtesten Song spielen, »Durch Zodiac«. Aber nach einigen Sekunden muss ich zurückspulen, um sicher zu sein, was ich da höre.


      Das Bild stammt definitiv von einer Vorstellung, die wir vor einigen Monaten an der Universität gegeben haben. Es war unser erster bezahlter Auftritt – zwei Zodailehrer haben uns engagiert, um bei ihrer Hochzeit zu spielen. Aber der Songtext ist nicht derselbe.


      Als Zodiac noch neu war,

      Gab es den dreizehnten Stern.

      Die Ersten haben es noch gewusst,

      Aber dann haben wir es vergessen.


      Jetzt ist die Schlange wieder da

      Wir müssen sie vertreiben.

      Alles andere wäre verkehrt,

      Denn dann würde sie bleiben.


      Als sie zum Refrain kommt, schmettert Nishi meinen Namen, und ich schlage mir die Hände vors Gesicht, obwohl ich allein bin.


      Vertraut auf Wächterin Rho

      Sie kann die Galaxis retten

      Sie wird Ochus verscheuchen

      Und er seine Pläne vergessen


      Ich kann nicht glauben, was Nishi getan hat.


      Wie immer ist sie kühn und brillant – ich wünschte nur, sie hätte Zodiac nicht gesagt, ich sei unsere beste Chance. Bisher bin ich nur herumgelaufen und habe Alarm geschlagen. Das wird Ochus nicht verschwinden lassen… es macht nur eine Menge Lärm.


      Ich sehe mir den Film noch einige weitere Male an. Der neue Text ist ziemlich eingängig. Nach einer Weile fühle ich mich belebt, und ich suche Zugang zum Band des Schiffes. Es muss etwas über Ophiuchus enthalten, vielleicht in den älteren Aufzeichnungen.


      Eine Stunde später sagt das meiste von dem, was ich gefunden habe, dasselbe wie immer. Dass unsere frühen Vorfahren glaubten, der Kern der Sonne enthalte eine Pforte zu einem Spiegeluniversum, das sie Empyreum nannten. Den Schriftrollen zufolge war die Pforte zum Empyreum verflucht. Wenn irgendjemand versuchte, sie zu durchqueren, würden beide Universen kollabieren und sich gegenseitig auslöschen.


      Um einen katastrophalen Zusammenbruch zu verhindern, haben die ersten Wächter die Pforte versiegelt, nachdem die letzten Menschen von der Erde hindurch waren. Es gibt Beweise dafür, dass unsere Vorfahren zuerst den Widder besiedelt haben, bevor sie sich auf die anderen elf Häuser verteilt haben. Im Laufe der Jahrtausende verschwand die Pforte im Nebel aus Legenden. Von dort stammt auch unsere Begräbnistradition auf Krebs, einen Leichnam feierlich in die Sonne zu schicken.


      Das dreizehnte Haus wird nicht erwähnt. Ich überfliege einen anderen Text über Konflikte in Zodiac. Im Wesentlichen ist es die gleiche alte Geschichte über die Trinärachse. Vor einem Jahrtausend bildeten drei Häuser eine verschwörerische Allianz und lösten einen hundertjährigen Krieg aus, der die ganze Galaxis erfasste und in dem unvorstellbar schreckliche Gräueltaten verübt wurden.


      Seither hat Zodiac in Frieden gelebt, und jedes Haus hat seine eigenen Systeme und Traditionen entwickelt. Statt über eine mythische Pforte zu wachen, konzentrieren unsere Wächter sich jetzt darauf, die Sterne zu deuten, um die Verwaltung ihrer Welten zu verbessern und den Handel zu fördern. Ich gehe zurück in die Kombüse und spiele noch einmal das Lied.


      Als Caasy hereinkommt, um etwas zu essen, drücke ich so heftig auf den Aus-Knopf, dass ich das Gerät vom Tisch werfe, als würde ich eine Wasserfliege töten.


      Ich erfinde eine Ausrede, um zu gehen, und als ich den Raum verlasse, höre ich Caasy deutlich summen: »Vertraut Wächterin Rho… Sie kann die Galaxis retten…«


      Ich spiele das Lied nicht noch einmal ab.


      Als ich am nächsten Morgen erwache, kann ich es gar nicht erwarten, Moira zu treffen. Während ich meinen Zodaianzug anziehe und mich frisiere, versuche ich, mir eine überzeugendere Art zu überlegen, meine Warnung zu übermitteln. Bisher war ich nicht sehr erfolgreich.


      Moira ist eine Wächterkaiserin. Sie herrscht über das ganze Haus Jungfrau. Das klingt unnatürlich für mich, da wir Krebse Einigkeit so hoch schätzen, aber auf Jungfrau wird sie geliebt – selbst in den anderen Häusern. Sie ist eine der ehrwürdigsten Zodai Zodiacs.


      Moira übt eine gütige Diktatur aus. Sie ist eine passive Monarchin, die ihrem Volk erlaubt, sich selbst zu überwachen, und die nur dann eingreift, wenn man ihr einen Fall vorträgt.


      Aufgrund ihrer kontrollierenden Natur finden Jungfrauen es unmöglich, sich dem Befehl einer anderen Person zu unterstellen. Daher sorgt Moira dafür, dass jeder Haushalt Zugang zu Nahrung, Wasser, Häusern und Bildung hat, aber sie erlaubt ihren Untertanen, über alle anderen Aspekte ihres Lebens selbst zu entscheiden. Sie hat nur zwei Gebote: Alle müssen in irgendeiner Eigenschaft dazu beitragen, Getreide anzubauen, und keine Jungfrau darf sich dem Glücksstreben einer anderen in den Weg stellen.


      Ich stehe vorm Spiegel und rücke die zerrissene Tasche meines Anzugs zurecht, damit sie nicht so auffällt, als es an meinem Abteil klopft.


      »Dein Kammerherr, Mylady.«


      Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, und als ich die Hand nach der Tür ausstrecke, fange ich meinen Gesichtsausdruck im Spiegel auf. Ich bin so erschrocken über das plötzliche Erröten meiner Wangen und das Leuchten in meinen Augen, dass ich zögere – es ist unheimlich, dass jemand, den ich gerade erst kennengelernt habe, so viel an mir verändern kann, von meiner Stimmung bis hin zu meiner körperlichen Erscheinung.


      Als ich die Tür öffne, mustert Hysan mich von Kopf bis Fuß, und ein Licht blitzt von dem goldenen Fleck in seinem Auge auf.


      »Hast du gerade ein Foto gemacht?«


      »Zur Erinnerung an deine Schönheit«, erwidert er und betritt die Kabine.


      Widersprüchliche Gefühle steigen in mir auf. Sie prallen wie Waage-Städte gegeneinander, springen durch meinen Körper und verwirren meine Gedanken, als ich mich zu ihm umwende. »Manchmal machst du es mir sehr schwer, mir dich als Wächter vorzustellen.«


      Er kommt mir näher als gewöhnlich. Er trägt die graue Arbeitermontur, und ich stelle fest, dass er mir darin am besten gefällt. Der Overall hebt ihn von den spießigen Mitgliedern seines Hofes ab.


      »Aber ich bin die perfekte Waage«, sagt er und zählt jedes Wort an den Fingern ab. »Freundlich, anmutig, gewaltlos und natürlich ausgestattet mit einem großen… Intelligenzquotienten.«


      Wir brechen beide in verlegenes Lachen aus und wenden den Blick ab. Mir ist noch nie jemand wie er begegnet. Vielleicht ist es dumm, das zu sagen, weil ich keine andere Waage kenne… aber ich habe das Gefühl, dass sie nicht alle so sind wie er. Die Tatsache, dass er im Alter von elf Jahren zum Wächter ernannt wurde, beweist es.


      »Was machen deine Eltern?«, frage ich.


      »Ich bin eine Waise. Ich habe meine Eltern nie gekannt.«


      Ich brauche einen Moment, um darauf zu reagieren. Auf Krebs sorgen die Matriarchinnen dafür, dass jedes Kind ein Zuhause hat. Es wäre schrecklich, ohne Eltern aufzuwachsen, aber mit elf zum Wächter gemacht zu werden, während er gezwungen war, sich hinter einem Androiden zu verstecken, und das alles ohne die Unterstützung einer Familie… ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was das für eine Kindheit gewesen sein muss.


      »Das tut mir leid«, murmele ich und strecke unwillkürlich die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren. In dem Moment, als es zum Hautkontakt kommt, durchzuckt mich Elektrizität, und ich ziehe die Hand zurück.


      »Du bist lieb, Mylady.« Er beugt sich um einige mikroskopische Grade näher zu mir. »Es war wirklich nicht so schlimm, wie es klingt. Ich bin von Miss Trii großgezogen worden, unserem Haushaltsroboter.«


      Wie immer bin ich mir nicht sicher, ob Hysan seine Worte ernst meint. »Miss Trii?«


      Sein Blick verliert sich, als sei er in eine ferne Erinnerung versunken. »Wie schrecklich sie doch war… bis ich herausgefunden habe, wie man sie auseinandernimmt. Als ich erst einmal ihren Zentralprozessor neu programmiert hatte, war das Leben gut.«


      Ich unterdrücke ein Lachen. »’Nox, Neith, Miss Trii… hattest du jemals menschliche Freunde?«


      Er senkt die Stimme und wird ernst. »Nur dich.«


      Der Drang zu Lachen verschwindet, als ein stärkerer Impuls unser Gespräch erstickt. Sein Blick wandert über mein Gesicht, und ich räuspere mich. »Sind – sind wir Freunde?«


      »Ich hoffe es«, sagt er leise und betrachtet meine Lippen. »Ich würde mich hassen, wenn ich irgendetwas getan hätte, um dich zu vergraulen.«


      Er ist so nah, dass seine blattgrünen Iridien abwechselnd wie Luft wirbeln und sich wie Stein verhärten. Ich weiß immer noch nicht, was ich von ihm halten soll. »Sag mir, warum du wirklich zu meiner Amtseinführung gekommen bist.«


      Er wendet den Blick von meinem Mund ab und sieht mir in die Augen. »Ich schätze, ich wollte einen Freund«, erwidert er, und über seine Züge legt sich ein anderer Ausdruck, den ich nicht kenne. »Es ist schwer, in eine Rolle gedrängt zu werden, die einen definiert, bevor man die Möglichkeit dazu bekommt, sich selbst zu definieren. Ich dachte, du würdest das verstehen.«


      Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich es vermieden habe, mit ihm allein zu sein. Das letzte Mal, dass wir unter vier Augen gesprochen haben, war auf dem Weg zu den Zwillingen, als er einen ebenso wehrlosen Ausdruck im Gesicht gezeigt hat. Ich mag ihn jetzt genauso wie damals.


      »Warum läufst du vor mir weg?«, flüstert er.


      Waagen mögen es, gemocht zu werden, und sie sind gut darin, Gesichter zu deuten – schließlich wünscht sich jeder Darsteller ein aufmerksames Publikum. Aber Hysan ist so scharfsichtig, dass es bisweilen an Hellseherei grenzt. »Ich laufe nicht davon. Es ist nur…«


      »Das Tabu?« Zum ersten Mal sieht Hysans Gesicht vollkommen nackt aus. Da ist kein Zentaurenlächeln, kein frecher Ausdruck, hinter dem er sich versteckt. Er ist… verletzlich. Mit leiserer Stimme fragt er: »Oder Mathias?«


      Ich schüttele den Kopf. »Es… liegt an mir.« Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich meine. An manchen Tagen wache ich auf und glaube, dass ich das hier schaffe… und an anderen Tagen betrachte ich mich selbst immer noch als das einsame Mädchen im Solarium.« Hysan hebt sanft mein Kinn an, sodass ich ihm in die Augen schauen muss.


      Genau in diesem Moment kommt Mathias an meine Tür. Als er sieht, dass Hysan mich berührt, weicht alle Farbe aus seinem Gesicht, und er marschiert davon.


      Unmittelbar danach streckt Caasy den Kopf herein. »Möchte jemand Frühstück?« Er mustert Hysan und mich mit einem gemeinen Lächeln.


      »Mathias, warte!« Ich dränge mich an Caasy vorbei in den Flur. »Wir haben nichts getan.«


      Mathias wirbelt herum. Sein Gesicht ist eine wilde, weiße Fratze, und ich zucke zurück. »Hast du das Tabu vergessen?«, donnert er. »Du bist eine Wächterin. Sex zwischen Wächtern ist verboten.«


      Das Wort Sex auf diese Art von Mathias herausgeschleudert zu hören ist mir peinlich. Es gefällt mir nicht, dass er meint, ein Mitspracherecht in jedem Teil meines Lebens zu haben, und ich finde es schrecklich, ständig von ihm kritisiert zu werden. »Wir haben nicht… so war es nicht.«


      Er funkelt mich an. »Vergiss nicht, wer du bist.«


      Wer ich bin. Vor einer Woche war ich eine Akolythin der Akademie, und die einzige Variable in meiner Zukunft war die Entscheidung über meine Aufnahme auf die Zodaiuniversität.


      Mathias ist für das hier geschaffen. Es liegt ihm im Blut, ein Zodai zu sein. Er hat sich in seinem Studium so angestrengt, dass er seinen Universitätsabschluss als Klassenbester gemacht hat. Die Königliche Garde hat ihn mit einundzwanzig rekrutiert. Er weiß, wer er ist.


      Aber ich fühle mich wie Hysan. Bevor ich auch nur eine Chance hatte, mich selbst zu verstehen, haben die Sterne mir diese Aufgabe abgenommen. Mein Leben ist ein Schnellzug, dem ich unablässig hinterherrenne, um ihn zu erwischen.


      »Ich bin mir nicht sicher, wer ich bin, Mathias«, sage ich schließlich.


      »Dann lass mich dir helfen.« Seine mitternachtsblauen Augen werden hart wie Stahl. »Er ist verboten, und ich bin zu alt.«
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      Wir nähern uns dem Haus Jungfrau, und ich habe mich zutiefst gedemütigt in meine Kabine eingesperrt. Ich weiß nicht, wie ich Mathias oder Hysan jemals wieder gegenübertreten kann.


      Erst als ich mir ins Gedächtnis rufe, dass mein Volk gerade die schlimmste Katastrophe in der Geschichte Zodiacs durchlitten hat und ein anderes Haus jede Minute angegriffen werden könnte, reiße ich mich aus meiner schlechten Laune und verlasse den Raum. Fair oder nicht, ich komme nicht dazu, ein Mädchen zu sein, das wegen Jungs Trübsal bläst.


      Als ich mich dem Schiffsbug nähere, schreien Mathias und Hysan sich an, während Caasy mit großen, verzückten Tunnelaugen einen traubenfarbenen Snack aus einer Tube saugt. Als ich eintrete, verstummen sie.


      »Da bist du ja, oh Göttliche.« Caasy himmelt mich mit einer übertriebenen Nachahmung eines liebeskranken Schuljungen an. »Deine himmlische Herrlichkeit blendet mich, deine prachtvolle, mütterliche Heiligkeit.«


      Hysan und Mathias beschäftigen sich mit verschiedenen Bildschirmen. Sie bringen das Schiff am hintersten Ende des geschäftigen Raumhafens der Jungfrau runter, und weil wir verschleiert sind, stört uns niemand.


      Hysan hat einen gedeckten schwarzen Hofanzug angelegt. »Zeit zu dematerialisieren«, sagt er und berührt seinen Kragen.


      Mathias runzelt die Stirn. »Warum brauchen wir hier Schleier?«


      »Beschützen sie uns vor dem Psy?«, frage ich Hysan hoffnungsvoll.


      »Leider nicht.« Er zieht eine Schulter hoch. »Diese Kragen brechen Licht. Sie machen uns unsichtbar, mehr nicht.«


      »In dem Fall werde ich meinen nicht brauchen.« Mathias reißt sich den Kragen herunter und lässt ihn auf die Konsole fallen.


      Ich lege meinen ebenfalls beiseite. Zum Teil, weil mir die Heimlichtuerei nicht gefällt, aber vor allem, um mich mit Mathias zu versöhnen. Hysan zieht nur eine Augenbraue hoch und legt seinen Kragen neben meinen.


      Caasy murmelt: »Ich muss meinen Anzeiger aktualisieren, wenn wir zurückkehren.« Ich werfe ihm einen Todesblick zu, damit er den Mund hält, bevor wir zu Moira kommen. Er lächelt reumütig und tut so, als habe er die Nachricht verstanden.


      Der größte Planet im Haus Jungfrau ist Tethys, eine gewaltige, grünbraune Kugel mit einer viel stärkeren Schwerkraft, als ich es gewohnt bin. Allein der Weg über den Landeplatz ist anstrengend. Ich habe das Gefühl, noch jemanden huckepack zu tragen. Wenn die Atmosphäre nicht so viel Sauerstoff enthielte, würde ich außer Atem sein.


      Sobald wir uns bei den Wachen melden und sie Moira eine Nachricht schicken, sendet sie einen unbemannten Schwebewagen aus, der uns in die Hauptstadt bringt. Aus glatt poliertem Gold, mit dem Zeichen des Hauses Jungfrau aus grünem Peridot, ist das selbstfahrende Auto prächtiger als jedes Fahrzeug, das ich je auf Krebs gesehen habe.


      Beim Einsteigen bemerkt Hysan: »Sie hat die ihr unterstehenden Planeten und Monde auf Landwirtschaft umgestellt. Jedes Haus in der Galaxie kauft Jungfraugetreide.«


      »Da wir gerade von Essen sprechen«, wirft Caasy ein, »unsere Vorräte neigen sich dem Ende zu. Fahrt ruhig. Ich werde hierbleiben und mir die Läden im Raumhafen ansehen.«


      »Du willst Moira nicht besuchen?«, frage ich überrascht.


      »Ein guter Koch wählt seine Zutaten lieber selbst aus.« Er schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln. »Fahrt, bitte. Moira und ich sind nicht die besten Freunde.«


      Er hebt die Hand in einem gespielten Salut, dann trottet er davon. Er sieht so unschuldig aus, ein brauner Engel mit hüpfenden Locken. Ich frage mich, was er wirklich vorhat.


      Wir Übrigen steigen ein, und Mathias sucht das Innere des Wagens nach Überwachungsgeräten ab. Hysan grinst verächtlich. »Das musst du wirklich nicht tun.«


      Mathias ignoriert ihn. »Zentriere deinen Geist, Rho. Sprich deinen Meditationsgesang.«


      »Lass sie einfach in Ruhe. Sie wird perfekt sein.« Hysan verschränkt die Arme vor der Brust und lächelt weiter.


      Unser Wagen schießt aus dem Raumhafen in sanft wogende Felder. Ich habe noch nie im Leben so viel hohes Gras gesehen. So viel festes Land, dass es unwirklich scheint. Unser Schwebewagen fliegt über das Grün hinweg, und ich drehe mich, um mich umzuschauen. Die Felder erstrecken sich in alle Richtungen bis zum Horizont.


      »Wo ist die Stadt?«, frage ich. Mathias verrenkt sich ebenfalls den Hals und sucht.


      »Sie ist nicht weit«, antwortet Hysan. »Wir sind fast da.«


      Vor uns blinkt ein Licht am Himmel auf und verschwindet dann. Seltsam. Ich blicke in die Richtung und sehe einen weiteren Blitz. »War das ein Flugzeug?«


      Direkt vor uns beginnt ein breiter Streifen Himmel zu glitzern und zu funkeln, vom Boden bis hinauf zu den Wolken. Dann fährt unser Wagen mitten hinein.


      Für einen Moment scheinen wir durch das Herz eines Diamanten zu gleiten.


      Hysan grinst über unsere Reaktion. »Die Stadtmauer. Ihre Tarntechnologie verbirgt Moiras Hauptstadt vor uneingeladenen Gästen. Ohne den richtigen Schlüssel ist sie undurchdringlich.«


      Die Tarnmauer erinnert mich an Hysans Schleierkragen, und ich frage mich, ob er die Technologie von Moira geborgt hat.


      Als wir auf der anderen Seite herauskommen, dreht Mathias sich auf seinem Sitz herum, um die Mauer genauer zu betrachten, aber ich habe nur Augen für die Stadt. Sie ist wie eine Nadel gebaut, die in den Himmel schießt. »Sie sieht aus wie Silber«, sage ich.


      »Osmium-Iridium-Legierung« entgegnet Hysan. »Eins der beständigsten Metalle der Galaxis. Moira entwirft ihre Städte so, dass so viel Ackerland wie möglich für den Anbau von Getreide bleibt.«


      Mit einem Zischen beginnt unser Wagen an der Nadel emporzufliegen, und wir drehen uns alle zur rechten Seite, um besser sehen zu können. Die Nadel ist so gewaltig, dass sie unser Fenster füllt.


      Unser Aufstieg führt uns an einer Abfolge breiter Plattformen vorbei, die wie Blätter herausragen. Es sind Parkplätze für Schwebewagen. Doch wir halten nicht an. Wir fliegen weiter hinauf, und als ich nach unten schaue und sehe, wie tief es ist, werde ich ganz aufgeregt. Hier oben läuft die Nadel spitz zu, und ich kann ganz oben den glänzenden goldenen Schlussstein erkennen, gekrönt vom grünen Peridotzeichen Zodiacs, einem Emblem aus verbundenen Linien, die die dreifache Jungfrau darstellen.


      Wir schweben zur höchsten Ebene, direkt unter dem Schlussstein, wo ein runder, von Signallampen gesäumter Landeplatz aufgleitet. Niemand ist hier, um uns zu empfangen, aber Hysan öffnet die Wagentür. »Das ist unsere Haltestelle. Dieser Privathafen führt direkt in Moiras Wohnbereich.«


      Sobald wir aussteigen, drehen sich Überwachungsgeräte auf dem Dach in unsere Richtung, um uns zu scannen. Wieder macht mir die zusätzliche Schwerkraft zu schaffen, während wir durch Metallschiebetüren in ein Vestibül treten, wo ultraviolette Scheinwerfer über uns hinweggleiten. »Entseuchung«, erklärt Hysan uns. »Moira tut alles in ihrer Macht Stehende, um ihren genetisch veränderten Weizen zu schützen.«


      »Eine kostenlose Dusche und Wäscherei in einem«, sage ich mit einem nervösen Lachen.


      Sobald wir angemessen gereinigt sind, betreten wir einen langen, schmalen Flur, der mit riesigen Wandbildschirmen gesäumt ist. Aus ihnen steigen holografische Filme auf, die den Gang mit weichen, flackernden Farben füllen, und die miteinander konkurrierenden Stimmen vermischen sich wie plätscherndes Wasser. Die Gesamtwirkung ist entspannend.


      Während ich unter meinem eigenen Gewicht zusammensacke, gehe ich durch die Blasen aus huschendem Licht und verfolge Berichte über das Wetter, Ernteversicherung, Bodenverbesserung und außerirdische Schädlinge. Hysan eilt durch die nächste Doppeltür, aber ich bleibe stehen, um mir die Zeitlupenaufnahme eines schwellenden Weizenkorns anzuschauen. Seine feinen, seidigen Grannen wehen wie Fühler.


      Gerade als ich den letzten großen Bildschirm passiere, erblicke ich in den Nachrichten mein eigenes Gesicht und wäre beinahe gestolpert. Mein Bild schwebt neben der klassischen Steinbockdarstellung eines hungernden Ophiuchus, der in den dicken Windungen einer Schlange gefangen ist.


      Das Bild wechselt zu einer Schar junger Leute in Akolythenuniform, die Plakate bei einer Demonstration hochhalten. Bevor ich erkennen kann, was da geschieht, macht die Nachrichtensendung mit einem Aufstand eingewanderter Skorpion-Arbeiter auf einen Schützemond weiter.


      Mathias und Hysan warten weiter vorn, daher schüttele ich das Bild ab und eile ihnen nach. Ob Nishis Nachricht ernst genommen wird oder nicht, zumindest lenkt sie Aufmerksamkeit auf unsere Sache. Dem Schlangenträger kann das Rampenlicht unmöglich gefallen, auch wenn es ihn offiziell noch nicht gefunden hat.


      Zusammen betreten wir drei ein vergoldetes Vorzimmer, in dem zwanzig grauhaarige Höflinge in einer förmlichen Reihe stehen. »Dein Empfangskomitee«, sagt Hysan.


      »Lass dir von ihnen keine Angst machen«, flüstert Mathias. »Du bist dafür geboren, Rho.«


      Ich sehe ihm fest in die Augen, überrascht, in ihren blauen Tiefen zu erkennen, dass es ihm ernst ist. Gestärkt von Mathias’ Zuversicht trete ich vor. Aus der Nähe sehen die grimmigen Höflinge in ihren dunklen Roben und Quastenhüten wie normale Angestellte aus. Olivenhäutig mit eisengrauem Haar, haben sie Augen von der Farbe von Moos. Die Schnurrbärte aller drei Männer sind an den Spitzen mit Wachs zu übertriebenen Schnörkeln gezwirbelt, und eine der Frauen hat hellgrüne Sommersprossen. Sie tragen zahlreiche Ringe an den Fingern, den Ohren und den Augenbrauen.


      Als wir näher kommen, verneigen sie sich und berühren ihr Herz: ein Jungfrauzeichen für Freundschaft. Meine Freunde und ich erwidern die Verbeugung in genau dem gleichen Winkel, aber diese feierliche Hommage kommt mir unnatürlich vor. Ich möchte einfach den Handgruß tauschen und dann weitermachen.


      »Heilige Mutter Rhoma, du hast unser tiefstes Mitgefühl für deine Sorgen.« Der Höfling mit der größten Quaste an seinem Hut vollführt eine komplizierte Handbewegung und breitet die weiten Ärmel seine Robe aus, bevor er mir die Handberührung anbietet. »Kaiserin Moira hat dein Eintreffen vorausgesehen. Fass dich bitte kurz, wenn du mit ihr sprichst. Sie hat heute wenig Zeit.«


      Ich nicke und bin nervöser denn je. Das Augenbrauenpiercing des Mannes blitzt grün auf. »Die Kaiserin wird dich jetzt empfangen. Deine Begleiter können hier warten.«


      »Aber… Sie sind meine Berater. Ich möchte sie bei mir haben.«


      Der oberste Höfling verneigt sich erneut. »Welche Notwendigkeit besteht für Berater, wenn die Wächter sich als Freunde treffen?«


      Hysan stupst mich an und flüstert: »Hier macht Moira die Regeln.«


      Mathias schießt vorwärts. »Ich werde dich nicht allein lassen.«


      Eine innere Tür gleitet auf, und ein Diener winkt mich hinein. Meine Knie fühlen sich schwach an. Ich schaue zwischen dem heiteren Hysan und dem finster dreinblickenden Mathias hin und her. Dann lächele ich Mathias an. »Du hast gesagt, ich sei hierfür geboren.«


      Mit einem wortlosen Stirnrunzeln tritt er zurück, und ich folge dem Diener in Moiras Gemächer. Der Hof des Hauses Jungfrau ist nicht der reiche Palast, den ich erwartet habe. Er wirkt mehr wie das Firmenhauptquartier eines bedeutenden Unternehmens.


      Der Diener führt mich in einen dreieckigen Konferenzraum mit einem kleinen, schwarzen Tisch und sechs grünen Stühlen. Eine Wand besteht aus Glas, und als ich hinausschaue, breitet sich unter mir Moiras Landschaft aus wie ein Getreidemeer.


      »Ich nehme an, du bist nicht wegen der Aussicht gekommen.« Ich wirbele zu der Sprecherin herum.


      Die Frau, die hinter mir eingetreten ist, beschäftigt sich mit einem Perfektionär in ihren Händen und will mir nicht in die Augen sehen. Sie trägt ein schlichtes graues Gewand und keinen Schmuck bis auf die Smaragdnadeln in ihrem Haar. Sie ist sogar noch kleiner als ich und verhutzelt. »Bist du Kaiserin Moira?«


      »Mein Terminplan ist ziemlich voll. Was führt dich zu mir?« Ich habe noch nie eine so runzlige Haut gesehen – sie sieht aus, als sei sie von der Sonne getrocknet worden.


      Ich biete die Hand zu einer Berührung dar, aber sie schaut nicht von ihrem Perfektionär auf – der Welle der Jungfrauen. Jungfrauen sind äußerst organisiert, gewissenhaft und fixiert. Sie alle tragen ein buchähnliches Digitalgerät bei sich, von dem sie sich nur selten trennen – es enthält ihre Terminpläne, Notizen, Fotografien, Tagebucheinträge, alles, was für sie einen Wert hat –, und es hat sogar eine Öffnung, um Proben von Erde, Saatkörnern, Dünger und so weiter zu Analysezwecken hineinzugeben.


      »Ich bin Wächterin Rho von Krebs.«


      »Natürlich.« Sie verschwendet keine Worte. Oder Gesichtsausdrücke.


      »Kaiserin Moira, ich bin gekommen, um dich zu warnen. Unsere Mondkollision – jemand hat sie vorsätzlich mit einer Psy-Waffe ausgelöst. Dein Haus könnte das nächste sein.«


      Endlich schaut sie auf. Sie betrachtet mich prüfend, während wir die Handberührung tauschen. Dann setzt sie sich an den Tisch und fährt fort, in ihrem Perfektionär zu blättern. »Sprich weiter.«


      Ich setzte mich ebenfalls und erzähle ihr von meiner Theorie, dass alle Katastrophen der jüngsten Zeit von Psy-Angriffen durch Ophiuchus ausgelöst worden sind.


      Ich kann nicht glauben, dass es möglich ist, aber Moira wird noch emotionsloser. »Du sprichst von einem Mythos. Zodiac besteht nur aus zwölf Häusern.«


      »Nun, das habe ich auch gedacht.« Einmal mehr berichte ich über den Schlangenträger, und selbst ich erkenne, wie mager die Beweise klingen. Ich beschreibe, wie die dunkle Materie sich um Jungfrau herum verdichtet hat und dass die ganze Region um ihr Haus schwarz geworden ist, aber alles, was ich habe, sind Worte, ganz gewöhnliche Worte. Wenn ich Moira nur dazu bringen könnte, das Entsetzen zu spüren, das mich bis auf die Knochen erschüttert hat, als Ochus in meiner Ephemeride erschienen ist.


      »Er hat versucht, mich zu töten. Er will mich zum Schweigen bringen.« Ich ringe praktisch die Hände.


      Moira hält den Blick auf ihren Perfektionär gerichtet. Als ich mit meiner Geschichte zum Ende komme, sagt sie: »Wir haben die Kassandrarufe deiner Schützekameradin in den Nachrichten gesehen. Eine solche Panikmache mag den Jungen gefallen, mir aber nicht. Aber als ich erfahren habe, dass Hysan Dax dich hierher begleitet hat, dachte ich, dass vielleicht mehr an deiner Geschichte dran wäre – er ist normalerweise vernünftiger.«


      Ich blinzle. Panikmache?


      Sie klopft auf ihren Perfektionär. »Hat ein anderer Zodai deine Sichtung dieser angeblichen dunklen Materie hinter dem zwölften Haus bestätigt?«


      Ich neige ganz leicht den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


      »Und hat irgendjemand in der bisherigen Geschichte jemals einen Psy-Angriff miterlebt wie den, den du beschreibst? Oder Ophiuchus gesehen?«


      »Ich… ich bin mir nicht sicher.«


      »Nein, niemand.« Sie bedenkt mich mit einem schnellen Stirnrunzeln, dann wendet sie sich ab. »Wie alt bist du?«


      »Ich bin sechzehn, galaktischer Standard. In einigen… Tagen werde ich siebzehn.« Ich hatte mich daran gewöhnt, Wochen zu sagen.


      »Und wie lange bist du ausgebildet worden?«


      »Nicht lange«, gebe ich zu.


      Moira seufzt und sieht mich richtig an. »Mutter Origene war meine teuerste Freundin. Es schmerzt mich, wie ihr Haus gelitten hat. Aus diesen Gründen werde ich einen Moment erübrigen, um dir zu zeigen, dass es kein Monster im Psy gibt. Ich hoffe, dass du anschließend nach Hause zurückkehren wirst, um dein Volk zu führen.«


      Sie gibt eine schnelle Abfolge von Stimmkommandos, um die Glaswand zu verdunkeln und die Lichter zu dämpfen. Ein kleines Gerät senkt sich aus der Decke herab. Es sieht aus wie eine Metallspinne. Als ich verstehe, was es ist, schnappe ich nach Luft – es verwandelt den ganzen Konferenzraum in eine Ephemeride.


      »Nein!«, rufe ich.


      Sobald der Raum in Sternen ertränkt ist, pulsiert die dunkle Materie aus dem Herzen der Jungfrau, und ich höre ein quietschendes Geräusch, wie das Kreischen, das aus meinem schwarzen Opal gekommen ist. Für einen Moment kann ich nur wie gelähmt hinschauen.


      Moira steht auf und sieht sich mit schmalen Augen um, als höre sie die psychische Störung, aber sie ist davon nicht so überwältigt wie ich. »Das Psy ist seit der Katastrophe im Haus Krebs unsicher gewesen«, murmelt sie, mehr an sich selbst gewandt als an mich.


      Sie zeigt auf das Sternbild der dreifachen Jungfrau. »Auf Jungfrau haben wir, wie du sicher weißt, unsere eigene Version des Ophiuchusmythos. Hier wird er als Schlange dargestellt, die Aeroth und Evandria in Versuchung führt, ein tugendhaftes Jungfraupaar, das von dem reinen Gartenweg abirrt. Doch in all meinen Jahren als Wächterin habe ich niemals auch nur ein Fünkchen eines Beweises gesehen, das dafürspricht, dass Ophiuchus echt ist oder jemals echt war. Jetzt zeig mir sein dreizehntes Haus, wenn du es kannst.«


      »Er wird uns sehen!«, schreie ich, sobald ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Bitte, schalte das aus!« Ich springe auf und strecke die Hand nach dem Projektor aus, aber er ist zu hoch.


      »Du machst dich lächerlich.« Sie rückt von mir ab, als könnte ich sie mit meinem Irrsinn anstecken.


      »Kaiserin Moira, vertrau mir. Errege nicht seine Aufmerksamkeit. Er ist…«


      Moira hört nicht zu. Sie blickt wie gebannt in ihre Ephemeride.


      Ich beginne zu brüllen: »Schalte sie aus…!«


      Aber eine Stimme wie ein Hurrikan schießt mir bereits durch den Kopf. Da bist du ja, Kaiserin Moira. Ich habe mich lange am Gedanken an diesen Tag erfreut.
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      Das Phantom dringt wie ein Luftschwall in den Raum, ein Windteufel in Menschengestalt, der Stühle umkippt und Moiras Kleider flattern lässt. Halb Sturm, halb Gletscherfrost, wirbelt er um Moira herum und hebt sie beinahe von den Füßen.


      Geflüster hallt aus jeder Ecke des Raumes, und die Worte schwimmen durch die Luft, die wir atmen. Jungfraukaiserin… Psy-Meisterin erster Ordnung… so sorgfältig in deinen Geschäften.


      »Was bist du?« Moira versucht, ihn wegzudrängen, aber er umschließt sie mit erstickender Wucht.


      Ich werde heute für deine Unterhaltung sorgen, Kaiserin. Du wirst mitansehen, wie dein Haus zerstört wird und untergeht… so wie ich einst.


      Sie windet sich und schlägt um sich, und ihr Gesicht wird grau vor Schreck.


      Nicht so heftig, verspottet Ochus sie. Ich will, dass du am Leben bist, damit du meine kleine Show sehen kannst.


      »Lass sie los!«, brülle ich.


      Ochus’ stürmisches Gesicht wendet sich mir zu, und seine Züge verhärten sich zu blendendem Eis. Du bist jetzt nicht an der Reihe.


      Moiras Lippen sind blau. »Lass sie in Ruhe!«, rufe ich.


      Mit einem bösartigen Lächeln lässt er Moira los und kommt auf mich zu. Dummes Kind, du denkst, du seist mutig.


      Ich weiche zurück, aber er ist zu schnell. Seine eisigen Hände strecken sich nach meiner Kehle aus. »Geh weg«, stöhne ich und schlage wild um mich.


      TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST, Akolythin, spottet er und packt meine Kehle. Kannst du mich fühlen? Bin ich vertrauenswürdig?


      Meine Atemwege verengen sich, und durch den Sauerstoffmangel des Gehirns sehe ich alles verschwommen. Ich versuche verzweifelt, gegen ihn zu kämpfen, versuche, Jungfrau zu verteidigen, versuche, dieses Volk vor dem Schicksal zu bewahren, das meinem widerfahren ist.


      Der Gedanken an mein Haus fokussiert mich im Psy, verleiht dem Chaos in meinem Kopf Halt. Der körperliche Schmerz wird stärker, als nähere ich mich seiner wahren Quelle. Als ich fest genug auf den Beinen stehe, zwingen mich Adrenalin und Überlebensinstinkt, zum Schlag auszuholen.


      Schließlich trifft meine Faust auf etwas Festes und Bitterkaltes. Ich stemme mich dagegen, strenge meinen Willen an. Meine Finger gefrieren auf seiner eisigen Haut.


      Diesmal bist du stärker. Seine Worte fliegen umher wie Hagelkörner.


      Meine Hand wird schwarz, aber ich schaffe es, einen weiteren Hieb zu landen, und ein Riss läuft durch sein eisiges Gesicht. Sein raues Gelächter tut mir in den Ohren weh. Stärker, ja, aber immer noch unreif. Doch die heutige Schlacht wird nicht auf Wasser geführt – sie findet auf dem Land statt.


      Seine Gestalt löst sich auf und schrumpft zusammen, zieht sich in die Ephemeride zurück, bis er in der Region jenseits der Fische verschwindet. Ich falle zu Boden, und meine Haut schmerzt immer noch, während es im Raum still wird.


      Moira starrt mit wildem Blick auf die Stelle, wo Ochus gewesen ist, und ihr Haar fällt lose über ihre Schultern. Ich betrachte meine schmerzenden Hände, aber sie sind unversehrt. Der Schmerz war nicht echt… er war eine Illusion.


      Als ich wieder zu Moira hinüberschaue, bedenkt sie mich mit einem langen, durchdringenden Blick. Gerade als sie im Begriff zu stehen scheint, etwas zu sagen, werden wir von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag unterbrochen. »Fenster an!«, befiehlt sie und richtet sich auf. »Ich habe für heute keinen Sturm vorhergesehen.«


      Sobald das Glas klar wird, sehen wir einen Blitz einschlagen und ein nahes Feld versengen, gefolgt von einem weiteren Blitz und dann noch einem. Schon bald zucken Blitze über jede sichtbare Stelle des Himmels.


      Direkt über uns ballt sich eine entsetzliche Gewitterwolke zusammen, die in einem hässlichen Purpur und Rot aufleuchtet. Sie breitet sich weiter aus, verdunkelt den Boden. Dann prasselt ein Säureregen nieder und frisst sich wie Feuer durch die grünen Pflanzen und das Getreide.


      Moira dreht sich voller Entsetzen zu mir um. »Eine Psy-Waffe? Wie konnte mir das verborgen bleiben?«


      »Dunkle Materie«, antworte ich. »Er manipuliert sie irgendwie mit Psynergie…«


      Direkt über uns kracht ein Donnerschlag, und der Fußboden neigt sich. Ein Blitz muss in den Schlussstein eingeschlagen sein. Ein Leuchter fällt von der Wand, und ein Stuhl kippt um. Von irgendwo hören wir Schreie. Dann bekommt die Fensterscheibe einen Sprung, und Moira macht einen Satz und stößt mich unter den Tisch, nur Millisekunden, bevor das Glas zerspringt.


      Mit einem zischenden Brausen fliegen eine Million Scherben nach innen, zerfetzen die Wände, den Tisch, die Stühle, die Haut auf meinem Arm. Ich schaue mich um und sehe Moira blutend auf dem Rücken liegen.


      Ich eile hinüber, um ihre Wunden zu untersuchen. Sie hält den Arm an die Brust gepresst und beißt vor Schmerz die Zähne zusammen. Eine Hälfte ihres Körpers ist mit Glassplittern übersät. »Hilfe!«, schreie ich, so laut ich kann. »Hier drin! Wir brauchen einen Arzt!«


      Moira versucht, mich wegzustoßen. Mit gebrochener Stimme sagt sie: »Ich bin blind gewesen. Ich habe in die Sterne geschaut, aber nichts gesehen…«


      Donner knallt wie tausend Bomben, und Alarmhörner tuten. Der oberste Höfling kommt hereingestürmt, und als er Moira sieht, kniet er nieder und versucht, ihr beim Aufstehen zu helfen. »Talein«, sagt sie, »geh auf deinen Posten.«


      Ächzend und zuckend schiebt sie uns beiseite und erhebt sich ohne Hilfe. Als sie steht, wirkt sie durch ihre stolze Haltung größer als zuvor. Sie pflückt sich eine Glasscherbe aus der Hüfte, dann taumelt sie zum klaffenden Fenster. Draußen zucken Blitze über einen verfärbten, brennenden Himmel, und glühende Asche weht herab und setzt die Getreidefelder in Brand. In der sauerstoffreichen Atmosphäre breiten sich die Flammen schnell aus. Moira krümmt sich und kreischt, als würde das Inferno ihre Seele von innen nach außen stülpen.


      Sie stützt sich am Fensterrahmen ab, um nicht zu fallen, und ihr Höfling und ich eilen zu ihr, um sie festzuhalten. Wir heben einen umgeworfenen Stuhl auf und helfen ihr, sich zu setzen. Ihre Augen sind fest geschlossen, und aus einer Seite ihres Gesichtes strömt Blut.


      »Liebe Kaiserin.« Der grauhaarige Höfling weint.


      »Talein.« Sie tätschelt ihm schwach die Hand. »Ich hatte gehofft, meine letzten Jahre in Frieden leben zu können.«


      Ein weiterer Blitz schlägt ein, und ein Erdbeben erschüttert die Nadel und wirft uns von einer Seite zur anderen. Als es vorbei ist, sieht Moira ihren Höfling mit einer Traurigkeit an, die mir die Brust schmerzen lässt. »Talein, bestelle meine anderen Minister ein. Ruf unsere Flotte. Wir müssen evakuieren.«


      »Ja, Majestät.« Der alte Mann macht eine traurige Verbeugung, dann humpelt er davon.


      Die anderen Höflinge haben an der Tür gewartet, und als sie versuchen, hereinzudrängen, scheucht Moira sie zurück. »Geht auf eure Posten. Setzt unseren Notfallplan in Kraft.«


      »Dein Chirurg ist auf dem Weg, Majestät. Erlaube uns, dir zu helfen«, fleht eine der Frauen.


      »Helft den Menschen«, keucht sie. »Bringt sie in Sicherheit. Dieses Krebs-Mädchen wird bei mir warten, bis der Arzt eintrifft.«


      Als sie fort sind, tupfe ich mit dem Ärmel das Blut ab, das ihr ins Auge tropft. Sie gleitet vom Stuhl, daher trete ich das zerbrochene Glas beiseite und helfe ihr, sich auf den Teppich zu legen. Blut sickert aus den Wunden in ihrer Seite. Wo ist Mathias mit seiner Sanitätsausbildung? Hysan? Was ist, wenn sie verletzt sind?


      Ich kann jetzt nicht an sie denken. Es geht ihnen gut, es muss ihnen gut gehen. Aber Moira könnte sterben. Während ich ihre Wunden abtupfe, wirft sie mir einen mürrischen Blick zu. »Lass das. Wir haben wenig Zeit, und wir müssen reden. Ich habe Ophiuchus gespürt.«


      Bei ihren Worten werde ich schlaff vor Erleichterung. »Dann bin ich also nicht wahnsinnig.«


      »Das… kann ich nicht beurteilen.« Ihre Stimme wird schwächer. »Aber du hattest recht, was den Psy-Angriff betrifft. Für einen so jungen Menschen… hast du eine mächtige Gabe.«


      Ich halte ihren Kopf in den Armen. »Lass mich bei der Evakuierung helfen. Sag mir, was ich tun soll.«


      »Nein, du… hast eine schwierigere Aufgabe. Du musst… schnell fort von hier.« Ihre Worte kommen als ein heiseres Krächzen heraus, und ich frage mich, ob das Glas ihre Lunge durchstoßen hat. »Ich habe dich… zuerst nicht erkannt. Ich habe dich… schon lange erwartet.«


      »Mich?«


      »Du musst zum Widder… und… das planetare Plenum warnen.«


      Das Sprechen hat sie erschöpft. Ich bette ihren Kopf sanft auf ein Stuhlkissen, dann stolpere ich zur Tür und halte Ausschau nach dem Arzt. Der Flur scheint verlassen zu sein. Wände sind zerfetzt, Möbelstücke liegen verstreut, und Glassplitter übersäen den Boden. Ein weiteres lautes Krachen erklingt, und die Keramikfliesen regnen von der Decke. »Mathias?«, rufe ich. »Hysan?« Wo seid ihr?


      Ich kann Moira nicht verlassen. Mein glasgespickter Arm brennt, als ich über die knirschenden Splitter zurückschwanke. Ich setze mich neben Moira, als ein neuer Blitz die Nadel irgendwo weiter unten trifft. Rauchsäulen steigen von dem brennenden Getreide auf, und die Luft heizt sich stark auf. Bald wird die Atmosphäre so heiß sein, dass man nicht mehr atmen kann.


      Moira versucht wieder zu sprechen, daher beuge ich mich dicht über sie. »Ich werde mit den anderen Wächtern reden… sobald ich…«


      »Spar dir deinen Atem.«


      In diesem Moment stürmen ein junger Mann und eine Frau mit einer fahrbaren Trage herein. Ich mache Platz, damit sie Moiras Wunden versorgen können, und dann eile ich davon, um nach meinen Freunden zu suchen.


      Hysan liegt mit einer tiefen Schnittwunde im Schenkel in dem Vorzimmer, und Mathias beugt sich über ihn und drückt mit beiden Händen auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.


      Als er mich kommen sieht, hellt sich sein Gesicht auf. »Rho! Man hat uns gesagt, dass du unverletzt bist und dich um Moira kümmerst. Ich wäre dich holen gekommen, aber dann wäre Hysan verblutet.«


      Ich verberge meinen verletzten Arm. »Mach dir um mich keine Sorgen. Was ist mit Hysan passiert?«


      »Ein Metallstück hat sein Bein durchschlagen. Wir brauchen eine Aderpresse.«


      Dunkles Blut durchnässt Hysans Hosenbein. Ich knie mich hin und streiche ihm über die feuchte Stirn. »Die Equinox hat Lebenserhaltungssysteme«, stöhnt er.


      »Stillliegen. Das ist eine arterielle Blutung.« Mathias drückt fester. »Du wirst es nicht zurückschaffen, wenn wir den Blutfluss nicht stoppen können.«


      Hysan beißt die Zähne zusammen, daher springe ich auf die Füße und rufe um Hilfe.


      »Es ist niemand da«, haucht Hysan. »Sie sind fort.«


      Mathias drückt mit aller Kraft auf die Wunde. »Such etwas wie eine Schnur, eine Schärpe, irgendwas, das wir um sein Bein binden können.« Ich beginne meinen Gürtel zu öffnen, aber Mathias sagt: »Unsere Gürtel sind zu dick. Wir brauchen etwas, das dünn und biegsam genug ist, um es zu verdrehen.«


      Ich sehe mich nach etwas Besserem um, aber das Vorzimmer ist fast kahl. Mir fällt nur eins ein. Ich knie mich hin und ziehe Hysans Zeremonialdolch aus seiner Scheide. Keiner der Männer bemerkt es.


      Die Luft ist so glühend heiß, dass mir jeder Atemzug in der Kehle brennt. Ich drehe mich um und streife meine Uniformtunika ab, schäle den Stoff von meinem blutenden rechten Arm. Ich bin bis zur Taille fast nackt, aber das darf im Moment keine Rolle spielen. Ich beiße auf ein Ende des unbeschädigten linken Ärmels, dann ziehe ich den Stoff stramm und schneide ihn an der Schulter ab.


      Als ich mich wieder umdrehe, halte ich Mathias den Ärmel mit meinem gesunden Arm hin und versuche, mit dem verletzten den BH zu verbergen. »Geht das?«


      Schmerz durchzuckt mich, und mein verletzter Arm sinkt herab. Mathias schaut auf und stutzt. Hysan starrt ebenfalls, und ich sage: »Nimm den verdammten Ärmel.«


      Errötend wendet Mathias den Blick ab. »Ich – ich kann die Hände nicht wegnehmen. Du wirst es tun müssen.«


      Ich drehe mich um und fahre wieder in die einärmelige Tunika, ziehe den Stoff über meinen verwundeten Arm und achte nicht auf das Brennen. Es ist immer noch ein Teil meines BHs zu sehen, aber das kann ich nicht ändern.


      Ich knie mich auf den glühend heißen Boden, und Mathias gibt mir schrittweise Anweisungen. »Binde ihm den Ärmel um das Bein, etwa fünf Zentimeter über der Wunde.« Als ich den Ärmel unter Hysans Oberschenkel hindurchziehe, schaut er zu mir auf und zuckt zusammen, versucht aber immer noch zu lächeln.


      Ich schneide ein kleines Quadrat aus dem Saum meiner Tunika, um einen Tupfer zu machen. Nachdem ich die Ärmelenden über den Tupfer gezogen habe, binde ich einen halben Knoten, lege den juwelenbesetzten Griff von Hysans Dolch darüber und vollende dann den Knoten. Anschließend drehe ich den Dolch, bis die Ärmeladerpresse sich gerade so fest um Hysans Bein zusammenzieht, dass sie die Blutung stillt. Schließlich sichere ich die ausgefransten Enden des Ärmels, damit sich die Presse nicht löst.


      »Gut gemacht«, sagt Mathias. »Du würdest eine gute Sanitäterin abgeben.«


      Hysans Haut sieht aschfahl aus. »H-Heilerin Rho.«


      »Wir werden ihn tragen müssen«, stellt Mathias fest. »Kommst du mit dem Gewicht klar?«


      »Ja.« Das Schlagzeug hat meine Arme trainiert, daher bin ich für jemanden von meiner Körpergröße stark. Ich nehme Hysan an den Knöcheln und hebe ihn hoch.


      Der Parkhafen ist so voller Rauch, dass wir uns bücken müssen, um zu atmen, und die große Schwerkraft macht es nicht leichter. Wie durch ein Wunder steht unser Schwebewagen immer noch dort, wo wir ihn gelassen haben.


      Etwas unbeholfen gelingt es uns, Hysan hineinzuheben und auf den Boden zu legen. Alles ist heiß, aber als wir die Tür verriegeln und das Kühlsystem des Fahrzeugs aktivieren, können wir etwas leichter atmen. »Wie programmieren wir dieses Ding, damit es uns wieder zum Raumhafen bringt?«, fragt Mathias.


      Hysan versucht, sich auf einen Ellbogen aufzurichten, aber er fällt zurück. »Das Bedienfeld.« Er deutet auf ein kleines Metallquadrat, das in die Wand eingelassen ist. »Farbkodiert. Funktioniert durch Berührung.«


      Ich springe auf und tippe auf das Quadrat, versenge mir den Finger. Ein Diodenraster leuchtet in Dutzenden verschiedener Farben auf. »Was jetzt?«


      Er schließt die Augen. »Die Rückreise ist… drücke dreimal auf Magenta.«


      Ich betrachte stirnrunzelnd die farbigen Dioden. »Magenta ist wie Purpur, richtig?«


      Hysan antwortet nicht. Er ist ohnmächtig geworden.


      Meine Fingerspitze umkreist alle purpurnen Lichter. Lavendelfarben, Fuchsienfarben, Burgunderrot, bis ich schließlich einfach eine auswähle. Als der Schwebewagen sich aus dem Hafen erhebt und an der Nadel entlang hinabsegelt, werden wir in pechschwarzen Rauch eingehüllt. Mathias setzt seinen Feldstecher auf, und während er sich ein Bild macht, sacken seine breiten Schultern herab. Einen Moment später setzt er das Fernglas ab.


      »Darf ich mal?«, frage ich.


      »Du wirst es vielleicht nicht sehen wollen.«


      Ich schaue hindurch, und die verschärfte Optik enthüllt einen Himmel, der in einen schwelenden Kessel verwandelt worden ist. Moiras Getreidefelder sind zu Kohle verbrannt, und die Nadelstadt neigt sich zur Seite. »Sie wird umstürzen«, flüstere ich.


      »Ja«, antwortet Mathias. »Wie ist das passiert?«


      »Moira hat ihre Ephemeride eingeschaltet, und Ophiuchus hat uns gesehen.«


      Mathias hat keine Antwort.


      Wir rasen über die Getreidefelder und bahnen uns einen Weg durch dicht fliegende Asche, aber anscheinend habe ich den richtigen Magentaton gewählt, denn wir fliegen zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. In der Ferne erheben sich Schiffe aus dem Raumhafen. Jeder versucht zu fliehen. Ich frage mich, was geschehen wird, wenn wir alle durch die brennende Atmosphäre über uns fliegen.


      Caasy.


      Gerade als ich mich umdrehe, um Mathias nach ihm zu fragen, sehe ich die Nadelstadt einstürzen. Sie sackt in sich zusammen, und Trümmerwolken breiten sich an ihrer Basis aus. Ich schreie und schluchze in einem.


      Mathias nimmt den Feldstecher und schaut hindurch. Er betrachtet das Geschehen für eine lange Zeit, aber ich möchte nichts mehr sehen. Ich kann nur noch weinen.


      »Ochus ist mir hierher gefolgt. Moira hat ihn unmittelbar vor dem Sturm gesehen. Ich habe es mir nicht eingebildet. Er hat Moiras Stadt mithilfe von Psynergie vernichtet.«


      »Wir wissen nicht, wer dahintersteckt«, widerspricht Mathias, »aber du hattest recht mit dem Angriff auf Jungfrau. Du hattest recht mit dem Omen.«


      Ich reibe mir das Gesicht. »Ich will nicht recht haben«, murmele ich und betrachte den dunkler werdenden Himmel. »Moira hat mir gesagt, ich soll zum Plenum fliegen.«


      Er legt die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ob du dort sicher bist. Nach dem, was meine Eltern mir erzählen, wimmelt es dort von Verbrechern und Spionen, und Wächter bleiben ihm nach Möglichkeit fern.«


      Unser Wagen fädelt sich durch dichten Verkehr, und sein Kühlsystem kommt mit der wachsenden Hitze nicht mit. Hysans Kopf rollt von einer Seite zur anderen.


      »Dann sollten wir uns besser vorsehen.«


      Mathias senkt den Kopf. »Wir müssen annehmen, dass der Feind wieder versuchen wird, dich umzubringen. Wir werden auf Widder bessere Sicherheitsvorkehrungen treffen müssen – physisch und metaphysisch.«


      Der Verkehr wird dichter, und wir kommend tuckernd zum Stehen, schweben über der kohlschwarzen Glut, die einst Getreide war. Es fühlt sich an, als würden wir langsam pochiert.


      Ich kann Hysan nicht ansehen. Ich habe Angst, dass er zu viel Blut verloren hat. Jede verstreichende Sekunde scheint ihm mehr zu rauben. Ein Atemzug weniger, ein Herzschlag weniger, ein Lächeln weniger.


      Mathias überprüft immer wieder die Wunde, lockert die Aderpresse ein wenig und zieht sie dann wieder strammer. Vor uns heben weitere Schiffe ab. »Wir sollten diesen Menschen helfen«, murmele ich.


      »Das werden wir.« Er wischt sich Schweiß vom Gesicht. »Die Equinox hat genug Luft für zehn weitere Passagiere.«


      Als wir den Raumhafen erreichen und bei Hysans Schiff sind, wird mir vom Geruch draußen übel. An diesem Ende des Feldes ist niemand zu sehen, daher werden wir zum Hauptterminal fliegen müssen, um unsere zehn Passagiere zu suchen. Die Frage, die keiner von uns stellt, ist, wie wir nur zehn helfen sollen, wenn es so viele gibt, die es nicht schaffen werden.


      Die Leichen, die auf Elara in der Luft trieben, blitzen vor meinen Augen auf. Nur dass diesmal die Kinder des Hauses Jungfrau angegriffen worden sind.


      Der Schlangenträger ist eine Plage, und er wird nicht aufhören, sich auszubreiten. Unsere einzige Chance auf Überleben besteht darin, dass die Häuser Zodiacs zusammenkommen. Ich muss dem Plenum meinen Fall vortragen. Nach dem, was hier geschehen ist, müssen die anderen Wächter mir glauben.


      Die Startrampe verströmt Hitze wie eine Grillplatte, als wir den bewusstlosen Hysan vom Wagen zum Schiff tragen. Zumindest ist die Luft in der Equinox kühler.


      »Caasy!«, rufe ich, als wir das Schiff betreten, aber er antwortet nicht.


      »Ich werde versuchen, ihn durch sein Tattoo ausfindig zu machen, sobald wir das Schiff unter Kontrolle haben«, verspricht Mathias.


      Wir legen Hysan auf das Deck, und Mathias rennt in die Kombüse, um den Verbandskasten des Schiffes zu holen, während ich immer wieder die Aderpresse überprüfe. Hysans Haut verliert ihre goldene Farbe. Ich bette seinen Kopf auf meinen Schoß und streichle ihm die Wange. »Bitte, halte durch, Hysan…«


      Als Mathias zurückkommt, frage ich: »Wo ist die Überlebenskapsel?«


      »Wir werden sie später suchen«, erwidert er und wühlt in dem Kasten. »Zuerst müsse wir deine Waage aufwecken und ihn dazu bringen, sein Schiff freizuschalten.«


      Mathias zerbricht unter Hysans Nase eine Ampulle mit Weckgas, aber Hysan regt sich nicht. Draußen hören wir eine weitere donnernde Explosion, und ich lege Hysans Kopf wieder auf den Boden und laufe zu der gläsernen Nase, um zu schauen, was draußen geschieht. »Unser Wagen hat gerade Feuer gefangen!«, brülle ich. »Der ganze Startplatz schmilzt!«


      Mathias bricht eine zweite Ampulle auf, und Hysan öffnet stöhnend die Augen. »Schalte dein Schiff frei«, sagt Mathias.


      Hysan blinzelt. Er scheint benebelt zu sein, daher knie ich mich neben ihn und ergreife seine Hand. »Bitte, Hysan. Bitte, schalte die Steuerung der Equinox frei.«


      »Beeil dich, ’Nox.«


      Die Navigationsschirme des Schiffes gehen an. »Sie gehört dir«, haucht Hysan. »Pass gut auf sie auf… Rho.« Seine Augen rollen zurück und schließen sich.


      »Hysan!« Ich rüttele ihn, während Mathias zum Ruder eilt und die verstärkte Optik aktiviert, damit er durch den Rauch sehen kann.


      Ich senke den Kopf und drücke Hysan das Ohr auf die Brust, um den Herzschlag zu prüfen. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine kleine Gestalt aus dem hinteren Ende des Schiffes flitzen.


      Ich reiße den Kopf hoch. Caasy öffnet eine der Fluchtkapseln des Schiffes.


      »Caasy!«, rufe ich.


      Er dreht sich um, aber da liegt etwas Seltsames in seinem Gesichtsausdruck. Er kommt nicht herbeigelaufen, um Hysan zu helfen. Stattdessen ruft er mir zu: »Guten Flug, liebe Mutter! Ich kehre auf die Zwillinge zurück!«


      Wir entfliehen einem Haus, das gerade angegriffen worden ist, Hysan liegt schlaff auf dem Boden, und trotzdem ist das Unwirklichste von allem dieser Moment. Caasy lässt uns im Stich.


      Er drückt einige Knöpfe auf dem Bildschirm neben der Kapsel, und als die Tür sich öffnet, schlüpft er hindurch. Und das ist der Moment, in dem ich seine Hände bemerke. Er hält etwas Dunkles und Längliches in den Fingern.


      »Caasy, tu das nicht!«


      Die Tür schließt sich hinter ihm. Ein zischendes Geräusch vom Getriebe ist zu hören, dann löst die Kapsel sich vom Schiff und schießt in den Weltraum.


      Mutter Origenes Stein ist fort.
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      Mathias ruft aus dem vorderen Teil des Schiffes: »Ich sehe Menschen auf dem Dach des Terminals! Sobald wir landen, öffnest du die Luke und hilfst zehn von ihnen an Bord.«


      Wenn ich helfen soll, muss ich mir Caasy und den Stein aus dem Kopf schlagen.


      Und Hysan auch.


      Das Schiff hebt ab und dreht in Richtung des Terminals. »Ich bin so weit!«, rufe ich, greife nach der Entriegelung der Luke, bereit, schnell zu handeln.


      Ein lautes, grollendes Krachen ertönt, gefolgt von einer Kanonade kleinerer Explosionen. Statt langsamer zu werden, zieht Mathias hoch und beschleunigt.


      »Was tust du da?«, brülle ich.


      Er dreht sich langsam zu mir um, einen Ausdruck von Ungläubigkeit auf dem Gesicht. »Ein brennender Frachter ist gerade gegen das Terminal geprallt.« Seine Stimme zittert. »Wir werden jetzt keine Passagiere mehr finden.«


      Ich schließe die Augen, außerstande, es zu verarbeiten.


      Ich hätte niemals hierherkommen sollen.


      Wir lassen das Haus Jungfrau im Stich.


      Wir fliegen fort, ohne einen Menschen zu retten.


      Die Scans der Equinox zeigen eine Welt in Flammen. Dicke, schwarze Wolken brodeln über der westlichen Hemisphäre und verstellen den Blick auf die Landschaft unten, und orangefarbene Flammen schießen in die Höhe. Der Planet Tethys leuchtet wie Schwefel.


      Der Rumpf unseres Schiffs hat sich als unempfindlich gegen die brennende Atmosphäre erwiesen, aber von den anderen kann man das nicht sagen. Wir haben mindestens zwanzig Schiffe explodieren und abstürzen sehen. Zweimal hat Mathias versucht, an einem brennenden Schiff anzudocken, um die Passagiere zu retten, aber beide Male ist er gescheitert. Der brennende Sauerstoff ist zu heiß.


      Erst Krebs. Jetzt Jungfrau. Der Schlangenträger löscht Zodiac aus, ein Haus nach dem anderen. Der Schrecken ist unvorstellbar, aber schlimmer noch sind die Schuldgefühle, die wie hungrige Schlundwürmer an mir nagen. Er ist mir gefolgt – so hat er sie gefunden. Irgendwie muss ich Moira mit mir in die Dimension genommen haben, in der Ophiuchus kommunizieren kann.


      Wie lange wird es dauern, bevor er die Zwillinge angreift? Wird Caasy mich ernst nehmen nach dem, was er auf Jungfrau erlebt hat? Ist das der Grund, warum er geflohen ist?


      Aber warum sollte er meinen schwarzen Opal mitnehmen? Die ganze Zeit über habe ich gewusst, dass er noch etwas anderes wollte, dass er einen Hintergedanken hatte, als er sich uns angeschlossen hat. Ich hätte besser auf den Stein aufpassen sollen.


      Ich möchte Hysan nach seiner Meinung fragen – schließlich hat er mir nicht erlaubt, den Opal von Bord zu werfen, als Ochus uns das erste Mal angegriffen hat. Aber das wird warten müssen, bis er aufwacht. Er schläft immer noch in seiner Überlebenskapsel, während sein Bein geheilt wird.


      Als wir sein Quartier nach der Kapsel durchsuchten, haben wir eine Reihe anderer interessanter Dinge entdeckt: einen Waffenvorrat, eine Körperpanzerung, einen Kasten mit winzigen Mikrokameras, Ortungschips und Chiffriergeräten und natürlich den Psy-abweisenden Tresor, der unsere Geräte enthalten hat. Er steht sperrangelweit offen. Den Kratzspuren nach zu urteilen ist klar, dass Caasy das Schloss aufgebrochen hat. Soweit wir erkennen können, fehlt nur mein schwarzer Opal.


      Für den Moment fliegen wir trotz Mathias’ Bedenken direkt zum planetaren Plenum. Wir reisen mit Überlichtgeschwindigkeit und hoffen, dass uns der Treibstoff nicht ausgeht. Mathias hat den Relativitätseffekt der Raumzeit berechnet und sagt, wenn alles gut gehe, werden wir zwei Tage vor Ende der diesjährigen Sitzungsperiode des Plenums ankommen.


      Das Plenum wechselt jedes Jahr von Haus zu Haus, und jetzt befindet es sich auf Widder, dem ersten und ältesten Haus. Die Widderzivilisation ist von einem Zyklus von Aufstieg und Fall geprägt, und heute wird der wilde und raue Hauptplanet Phaetonis von einer Junta von Kriegsherren regiert, wie die Nachrichten zeigen. Während das Plenum dort tagt, müssen die Botschafter von der Widder-Armee geschützt werden, einer Armee aus Soldaten, nicht aus Zodai.


      Der Schwarzmarkt blüht, und örtliche Milizen streiten sich um Gebiete. Die allgemeine Korruption und die hohe Verbrechensrate erklären, warum Widder das am stärksten militarisierte Haus Zodiacs ist – und das ärmste.


      Widder ist ein Kardinalhaus, es repräsentiert Feuer. Das Sternbild besteht aus einer kleinen Sonne und drei besiedelten Planeten, aber nur Phaetonis verfügt über eine dünne, atembare Atmosphäre. Phaetonianer leben unter Kuppeln, aber mit einer Luftmaske kann man sich auch außerhalb aufhalten. Der Planet ist porös, sodass seine Schwerkraft schwach ist, aber zumindest werden wir wieder Gewicht haben.


      Mathias und ich arbeiten gerade an meiner Ansprache an das Plenum, als die Equinox uns darüber informiert, dass die Überlebenskapsel die Heilung von Hysans Bein beendet hat. »Ich werde nach ihm sehen«, sage ich und stehe auf.


      Mathias erhebt sich ebenfalls. »Wir werden beide gehen.«


      Hysans Kabine ist größer und komfortabler als unsere spartanischen Gästequartiere. Der Deckel seiner sargförmigen Kapsel ist bereits aufgesprungen, und er liegt in Boxershorts darin und scheint noch zu schlafen. Sein goldenes Haar breitet sich über seine Stirn aus, und seine Haut leuchtet beinahe. Sein linkes Bein ist vollkommen verheilt.


      Mathias wirft eine Decke über Hysan und zieht sie ihm bis ans Kinn hoch. »Der Wächter ist außer Gefahr. Du solltest diese Kapsel nutzen, um deinen Arm zu heilen.«


      »Ja, vielleicht später«. Ich habe die Schnitte von den Glasscherben gesäubert, aber sie brennen immer noch. Selbst die weiche, gelbe Uniform, die ich trage, fühlt sich darauf wie Schmirgelpapier an.


      Aber ich will den Schmerz nicht betrügen. Ich will ihn spüren. Ich muss ihn spüren.


      Mathias hat Hysans Waffen auf dem Ankleidetisch ausgebreitet, um ihn danach zu befragen. Vier Plexinlasergewehre, eine Partikelstrahlenpistole, ein halbes Dutzend Taser, ein Zwölferpack Atomgranaten. Ein ziemlich beachtliches Arsenal für einen reisenden Wächter. Zusammen mit den Minikameras und den Ortungswanzen kann ich nicht mehr bezweifeln, dass unsere freundliche Waage gern den Spion spielt.


      Hysan öffnet die Augen. Als sie meinen Blick finden und er mich erkennt, zieht er die Mundwinkel hoch. Er setzt sich auf und wirft die Decke von sich. Mathias reicht ihm ungeduldig den grauen Overall, der auf einem nahen Stuhl liegt.


      Als Hysan aussteigt und in seine Kleider schlüpft, sieht er die Waffen. Er blickt Mathias ins Gesicht. »Wie ich sehe, hast du keinen Respekt vor Privateigentum. Nicht einmal vor dem Eigentum eines Wächters.«


      Mathias funkelt zurück. »Zumindest hab ich dir das Leben gerettet.«


      »Danke«, erwidert Hysan, als zwinge er ein Wort hinaus, das ihm nicht über die Lippen will. »Aber du hättest tun sollen, worum ich dich gebeten habe, und Rho suchen. Sie hat sich den Arm verletzt, es hätte schlimmer sein können…«


      »Haltet den Mund, alle beide.« Ich sehe Hysan an. »Caasy hat sich in einer Fluchtkapsel abgesetzt.« Seine Augenbrauen schießen in die Höhe, als finde er es amüsant. »Unmittelbar nachdem er deinen Tresor aufgebrochen und meinen schwarzen Opal gestohlen hat.«


      Jetzt ist er hellwach. Er sieht sich nach dem Tresor um, und als er feststellt, dass er aufgebrochen wurde, verändert sich sein ganzes Auftreten. Er wird irgendwie… professionell.


      »Rho. Wir müssen reden. Allein.«


      »Du träumst wohl«, wirft Mathias ein.


      »Was ist hier los?«, frage ich.


      »Es… ist eine Wächterangelegenheit.« Er sieht Mathias an. »Ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich. Da es Rho nicht möglich war, ihre Vorgängerin kennenzulernen, hat sie nie von den Dingen erfahren, die ein Wächter wissen muss. Um mehr geht es nicht.«


      Mathias ist ungerührt. »Ich war Mutter Origenes Königlicher Gardist. Ich habe Rho alles gesagt, was ich weiß.«


      »Ja, aber es gibt Dinge, die nicht einmal Berater wissen.« Ein Glanz tritt in Hysans Augen, als sei ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Das größte Geheimnis der Häuser wird von Wächter zu Wächter weitergegeben. Niemand sonst darf es wissen. Es ist eine Wahrheit, die nur einer Person in jedem Haus anvertraut wird.«


      »Das ist doch lächerlich. Krebs-Wächter werden erst benannt, nachdem der amtierende Wächter verstorben ist«, wendet Mathias ein.


      »Das denken alle in jedem Haus, aber es ist nicht wahr.« Hysan seufzt frustriert. »Wächter sind so an das Psy angepasst, dass sie spüren können, wenn ihr Tod nahe ist, und sie bereiten ihren Nachfolger vor, bevor irgendetwas öffentlich gemacht wird. Wenn Mutter Origene die dunkle Materie gesehen hätte, hätte sie gespürt, dass ihre Zeit gekommen ist. Sicherheitshalber hinterlassen wir auch verborgene Nachrichten in unseren Gemächern, die nur der neue Wächter finden kann. Wenn Rho in der Lage gewesen wäre, Zutritt zu Origenes Residenz auf dem Planeten Krebs zu erhalten, hätte sie diese Information gefunden.«


      Ich schaue von einem zum anderen. Ich verstehe, warum Mathias Mühe hat, Hysan zu glauben – es klingt so seltsam, dass es eine raffinierte Ausrede sein könnte, um mit mir allein zu sein.


      Das Problem ist, dass es mir wahrscheinlich nichts ausmachen würde, mit Hysan allein zu sein. Und das ist der Grund, warum ich darauf bestehen muss, dass Mathias bleibt.


      »Hysan, ich verstehe. Und ich glaube dir. Aber im Moment wissen wir nicht, wem wir trauen können – und das gilt auch für Wächter, da einer gerade meinen Stein gestohlen hat. Die Einzigen, derer wir uns sicher sein können, sind wir drei. Wir haben einander bereits unser Leben anvertraut, jetzt lasst uns dieses Leben offen leben.«


      Als ich ausgesprochen habe, wirft Hysan mir einen Blick zu, der das Gegenteil von Mathias’ Zustimmung ausdrückt. Dann mustert er Mathias argwöhnisch. »Du darfst keinem Menschen ein Wort hiervon sagen. Niemandem.«


      »Ich kenne meine Pflicht gegenüber meiner Wächterin, Waage«, knurrt Mathias.


      Hysan seufzt. Er setzt sich auf die Bettkante, und zum ersten Mal bemerke ich, dass seine goldene Gesichtsfarbe noch nicht ganz zurückgekehrt ist. Er ist noch nicht wieder völlig gesund. Er hat viel Blut verloren und wirkt immer noch etwas schwach. Ich hocke mich neben ihn, damit er nicht weiter aufschauen muss. Mathias bleibt an die Wand gelehnt zurück.


      »Als die ersten Wächter sterblich geworden sind, haben sie alle einen Gegenstand mitgenommen: einen Talisman, und jeder dieser Talismane enthält das Wissen um einen Aspekt der Menschheit und verleiht jedem Haus eine andere Stärke.«


      »Krebse sind geborene Erzieher«, ergänze ich. »Waagen sind gerecht. Wassermänner Philosophen. Steinböcke weise…«


      Er nickt. »Jedes Haus ist ein Meister auf einem unterschiedlichen Gebiet, denn jeder Wächter bewacht das Wissen um eine bestimmte allgemeine Wahrheit. Dadurch wird sichergestellt, dass wir einander immer ebenbürtig sein werden, und wir werden immer aufeinander angewiesen sein, um zu überleben. Auf diese Weise kann kein Haus mehr Macht an sich reißen.«


      »Nur dass der Talisman symbolisch ist«, sage ich, um die Dinge zu beschleunigen. Jedes Haus hat seine eigene Theorie, warum wir uns mit verschiedenen Werten entwickelt haben, aber die Idee eines magischen Gegenstandes ist sehr beliebt, vor allem auf Jungfrau und Schütze, deren Völker eher geneigt sind, das Unglaubliche zu glauben, falls die Hinweise passen. »Es ist einfach eine Erklärung für unsere Unterschiede.«


      Hysan schüttelt den Kopf. »Es ist wirklich so.«


      Er sieht zu müde und bestürzt aus, um es sich auszudenken.


      »Wie?«, fragt Mathias. »Wie könnte ein Ding ein Konzept wie Erziehung oder Neugier enthalten?«


      »Zu dem Geheimnis, das im Talisman bewahrt wird, erlangt man auf die gleiche Art Zugang wie zum Psy. Es enthält nicht einfach Worte, Diagramme oder Filme – es ist die Kenntnis der Sache selbst. Ähnlich der Art, wie der Gemeinschaftsgeist Bedeutung erschafft, wenn er eine Frage beantwortet.«


      Hysan sieht mich an und spricht jetzt langsam, als nähere er sich unserer ersten Bremsschwelle. »Da sie aus Psynergie bestehen, fungieren die Talismane in der Regel auch noch als ein anderes Gerät.«


      Ich weiß, was als Nächstes kommt. Er spricht es nicht aus, aber es steht ihm ins Gesicht geschrieben.


      Ich erhebe mich und gehe ans andere Ende des Raumes, wo der Tresor offen und besiegt liegt. Hoffnungslos blicke ich in seine Leere.


      Der Wächter der Zwillinge hat mir den Talisman des Hauses Krebs gestohlen.
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      »Welche Informationen hast du deinem Talisman entlockt?« Aus irgendeinem Grund flüstere ich die Frage, als wüsste ich insgeheim, dass sie unangemessen ist.


      »Das kann ich nicht sagen.«


      »Aber es hat mit deinem Psy-Schild zu tun.«


      Er sieht mich kurz an, ehe er nickt. »Der Talisman liefert keine Antworten. Er erklärt nur Konzepte. Aufgrund des Wissens über Psynergie, das er mir offenbart hat, waren Neith und ich in der Lage, den Schild zu entwickeln. Ich war auf der Waage fast fertig damit, Kristobalitperlen künstlich herzustellen, die einen Schutz vor dem Psy bieten sollten. Individuelle Schilde.«


      Das war das Geschenk, das er mir gemacht hat. »Danke«, sage ich.


      Er nickt. »Lord Vaz und ich haben den Talisman der Waage in dieses Schiff eingebaut. Er versorgt das Gehirn der Equinox mit Energie und projiziert die Ephemeride, die du zu Hause in meinem Leseraum gesehen hast.«


      »Und nun ist der Talisman von Krebses verschwunden, bevor ich überhaupt herausfinden konnte, wozu er in der Lage ist.« Ich stoße mit dem Kopf gegen die Wand und spüre jeden Fehlschlag meiner bisherigen Amtszeit als Wächterin. »Das ist alles meine Schuld.«


      »Warum legst du dich nicht in die Überlebenskapsel und schläfst?«, schlägt Mathias mit sanfter Stimme vor. »Um deinen Arm zu heilen.«


      »Die Kapsel gehört ganz dir, Mylady«, erklärt Hysan, steht auf und folgt Mathias zur Tür hinaus. »Und mach dir keine Sorgen wegen deines Talismans. Wir werden ihn zurückbekommen. Wir wissen, wo Caaseum lebt.«


      Das Schiff fliegt mit heißer Luft.


      Wir sind nah genug, dass wir es zum Haus Widder schaffen sollten, bevor uns der Treibstoff ausgeht, aber es wird knapp.


      Der Zodaianzug, den Lola und Leyla mir gemacht haben, ist hinüber, daher muss ich die Waageuniform tragen. Damit Mathias nicht ausflippt, habe ich die vier silbernen Monde vom blauen Anzug gerettet und über das Waagezeichen der gelben Tunika genäht. Es ist wahrscheinlich das Beste, ihn jetzt vor der Landung abzufangen, damit es keinen Streit gibt, wenn wir von Bord gehen.


      Als ich Mathias’ Tür erreiche, steht sie einen Spaltbreit offen, und er ist nicht da. Stattdessen ist Hysan in dem Raum.


      »Was machst du da?«, frage ich.


      Er steht hinter dem Schreibtisch und untersucht Mathias’ Ausrüstungsgürtel. Mit einem Ruck sieht er zu mir auf. »Die Fracht prüfen?«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. Er wirft einen Blick zur Waschkabine, wo die Ultraviolettdusche summt. Er ist etwas rosa um die Wangen, aber ansonsten zeigt er sich ungerührt darüber, erwischt worden zu sein. »Du wirst es nicht verraten, nicht wahr?«


      »Hysan, das sind Mathias’ Sachen. Dieser Krieg zwischen euch beiden…«


      »Und was ist mit ihm? Er hat in meinen Waffen gestöbert…«


      »Ja, und das war auch nicht richtig. Aber du hast eine Menge Geheimnisse gehütet.«


      Hysan tritt näher an mich heran und senkt die Stimme. »Ich habe außerdem gerade einem Wildfremden gegenüber mein größtes Geheimnis offenbart, Mylady, und jetzt möchte ich gern wissen, wer genau er ist.«


      »Zwei Fremden, um genau zu sein. Was ist mit mir?«


      Er dreht sich wieder zum Schreibtisch um und legt Mathias’ Sachen dorthin zurück, wo er sie gefunden hat. »Rho, du bist eine Wächterin. Es ist ebenso wenig deine Schuld, dass Origene dich nicht unterrichten konnte, als es meine Schuld ist, dass meine Eltern mich nicht großziehen konnten. Aber du hast trotzdem das Recht, es zu wissen.«


      Aus dem Badezimmer kommt ein Geräusch, und wir beide erstarren – aber die UV-Dusche summt weiter.


      »Schau mal, ich weiß, dass es falsch war, und ich werde nicht noch einmal rumschnüffeln«, sagt Hysan und kommt um den Schreibtisch herum. »Aber behalte es bitte für dich. Ich will nicht, dass er gleich nach unserer Ankunft einen Wutanfall kriegt.«


      Ich schlucke hörbar. »Ich mag keine Geheimnisse.«


      »So ist es nicht.« Seine Augen werden grüner. »Rho, ich musste diese Wahrheit beschützen, und ich habe geschworen, mit keiner Menschenseele darüber zu reden, außer mit dem nächsten Waagewächter. Ich habe meinen heiligen Eid gebrochen, und ich habe es nicht für Mathias oder für das Haus Krebs getan. Ich habe es für dich getan.«


      Hysan geht aus dem Raum und lässt mich mit seinen Geheimnissen und meinen Schuldgefühlen allein.


      Als die Dusche abgestellt wird, fliehe ich aus der Kabine und ziehe die Tür vorsichtig hinter mir zu. Ich hasse es, etwas vor Mathias zu verbergen, aber ich möchte ihm auch keine weiteren Gründe geben, Hysan nicht zu mögen. Auf Widder werden wir zusammenarbeiten müssen, und das geht nicht, wenn die beiden Männer einander an die Gurgel gehen.


      Ich hatte noch nie das Gefühl, so weit fort von zu Hause zu sein.


      Es wird Nacht, als wir Phaetonis erreichen. Der Sonnenuntergang überhaucht die Kuppelstadt Marson mit einem bernsteinfarbenen Schimmer.


      Die Equinox kreist tief über dem Raumhafen am Rande der Stadtkuppel. Der Ort ist eine Festung, und es wimmelt von Laserkanonen, Schwebedrohnen und Radarüberwachung. Er ist außerdem von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. »Mir gefällt das nicht, aber wir brauchen Treibstoff«, sagt Hysan. »Viel weiter kommen wir nicht.«


      »Gibt es ein anderes Depot?«, fragt Mathias.


      »Nicht in der Nähe der Stadt.« Hysan kreist erneut und betrachtet die verstärkte optische Sicht auf seinen Bildschirmen. »Ich werde uns so nah wie möglich bei den Treibstoffpumpen am Rand des Hafens runterbringen.«


      Ein Vibrokopter steht auf dem Landeplatz neben den Pumpen, und zwei bewaffnete Soldaten mit staubigen Helmen und Atemmasken patrouilleren um ihn herum. Wir beobachten sie durch die Glasnase der Equinox, während wir auf dem Feld neben dem Platz landen, so lautlos und unsichtbar wie ein Seufzer.


      Die Soldaten fahren herum und richten ihre Gewehre auf uns. »Kommt raus und legt eure Waffen auf den Boden«, befehlen sie.


      Ich schlage die Hand vor den Mund, um meinen Schrei zu ersticken. Wie können sie unser Schiff sehen, wenn wir unsichtbar sind?


      Mathias und ich sehen Hysan erschrocken an, aber die Gewehre, die auf uns zielen, scheinen ihn nicht weiter zu beunruhigen. »Schlaft«, flüstert er, und ein gasförmiger, weißer Nebelkranz quillt aus dem Rumpf der Equinox und regnet auf die Soldaten nieder. Sofort fallen sie um wie Stoffpuppen.


      Ich stoße einen überraschten Laut aus, aber Hysan kichert. »Sie machen nur ein Nickerchen. Die Hitze unserer Motoren muss uns verraten haben.«


      Als er uns unsere Schleierkragen hinhält, bemerkt Mathias: »Genug der Täuschung.«


      »Du bist doch wahnsinnig«, gibt Hysan zurück. »Du kennst diese Welt nicht. Du hast Rho selbst gesagt, dass es hier von Verbrechern und Spionen nur so wimmelt.«


      »Wir werden es auf Mathias’ Art machen«, entscheide ich. Das schlechte Gewissen, weil ich Hysans Geheimnis für mich behalten habe, brennt immer noch in mir.


      Hysan räumt die Schleierkragen wieder weg.


      Bevor wir das Schiff verlassen, setzen wir alle leichte Atemmasken auf. Während ich Schmiere stehe, eilen Hysan und Mathias zu den Pumpen, ergreifen die Schläuche und füttern den leeren Bauch des Schiffes mit ultrakaltem Flüssigplasma. Es ist komisch, wie die Männer miteinander auskommen wie Tanzpartner, wenn sie körperliche Arbeit tun.


      Hysan wirft einige galaktische Goldmünzen neben die Pumpen, dann stiehlt er einem der bewusstlosen Soldaten die Torschlüssel. Wir rennen los, ducken uns unter Passagierschiffen hindurch und verstecken uns hinter hässlichen Bodenfahrzeugen mit Reifen von der Größe kleiner Monde, und schließlich schleichen wir uns um Reihen von Soldaten herum, die Granatwerfer und Gewehre schwingen.


      Es herrscht jetzt tiefe Dämmerung, und wir kommen in der schwächeren Schwerkraft schnell voran, aber dieser Raumhafen sieht aus, als stünde er unter Belagerung. Laserlöcher durchsieben einige der Hangarwände, und der Startplatz ist von frischen Feuern rußgeschwärzt. Suchscheinwerfer tasten den Asphalt ab, und der hohe Maschendrahtzaun ist oben mit Stacheldraht besetzt.


      Mathias bleibt dicht in meiner Nähe, den Taser in der Hand. Ständig dreht er sich um und sucht die Umgebung mit seinem Fernglas ab. Hysan öffnet mit den gestohlenen Schlüsseln ein Wartungstor, und wir können den eingezäunten Raumhafen gar nicht schnell genug verlassen – bis ich sehe, was hinter dem Zaun liegt.


      Die historische Hauptstadt des Hauses Widder ist von einem gewaltigen Elendsviertel umgeben. Ich habe Bilder von dem Slum in unseren Akolythenstudien gesehen, aber die Holografien haben nicht die Atmosphäre von Tod und Verwesung vermittelt, die die Luft durchdringt.


      Schiefe Baracken neigen sich auf Bergen von verrottendem Müll, und die Täler dazwischen sind offene Abwasserkanäle. Selbst mit der Atemmaske wird mir schwindlig von dem Gestank.


      Durch die offenen Türen der Hütten sehen wir die Umrisse älterer Menschen in den Lichtkegeln von Laternen sitzen. Sie nähen, hämmern, setzen elektronische Geräte zusammen oder schärfen Messer. Oben schießen moderne Pulszüge aus dem Raumhafen über das Elendsviertel hinweg ins Stadtzentrum.


      »Wir müssen einen Zug nehmen«, sagt Hysan. »Es dauert zu lange, wenn wir in der Dunkelheit zu Fuß gehen.«


      Mathias deutet auf eine der gewaltigen Säulen, die die Hochbahn tragen. »Vielleicht können wir raufklettern.«


      Hysan nickt, und wir rennen auf die Säule zu, platschen durch den Schlamm. Meine gelben Hosen werden schmutzig. An der Nordseite der Säule ist eine Leiter festgeschraubt, und die Sprossen sind schleimig von blaugrünen Algen. Hysan geht zuerst, dann ich, gefolgt von Mathias. Meine Stiefelsohlen sind von der Hitze auf Tethys immer noch verzogen, und ich rutsche beim Klettern immer wieder ab.


      Als wir fast oben sind, bekomme ich Seitenstechen. Über mir schießt ein goldener Strahl aus Hysans Scanner, und die verschlossene Zugangsplatte springt sofort auf.


      Wir klettern in das Stahlfachwerk, das die Bahngleise trägt. Die aufgebaute statische Elektrizität lässt mir praktisch die Locken zu Berge stehen.


      »Die nächste Haltestelle ist in diese Richtung.« Hysan streckt die Hand aus. »Es ist ein normaler Pulszug. Er fährt mit einem Wechselstrommagneten. Wir werden hier durchkriechen müssen, um zum Bahnhof zu kommen.«


      Mathias gibt mir Wasser aus seiner Feldflasche, und ich ziehe meine Atemmaske herunter, um zu trinken. »Wie weit?«, frage ich.


      Hysan wischt sich Schweiß von den Augen. »Ein oder zwei Kilometer.«


      Im Fachwerk ist nicht genug Platz, um aufrecht zu stehen, daher kriechen wir auf allen vieren durch die genieteten Stahlträger. Alle paar Minuten donnert ein Zug mit ohrenbetäubendem Rumpeln über uns hinweg. Als wir den Bahnhof erreichen, sind unsere Wasserflaschen fast leer, meine Trommelfelle scheibar vom Zuglärm zerfetzt und meine Hände von den Nieten verschrammt. Wir alle sind mit Schleim bedeckt.


      Hysan zieht seinen Dolch aus der Scheide und benutzt die Klinge als Spiegel, um über den Rand des schwach beleuchteten Bahnsteigs zu spähen. Als er uns ein Zeichen gibt, dass die Luft rein ist, klettern wir hinauf, und es ist eine Erleichterung, aufrecht stehen zu können.


      Hysan mustert seinen verdreckten Anzug. »Wenn wir so aussehen, werden Sie uns nicht in den Zug lassen.«


      Mathias kratzt sich mit dem Messer die Stiefelsohlen sauber, aber wir sind alle so schlammbespritzt, dass die Mühe vergebens ist. Hysan nimmt etwas aus seiner Tasche: Unsere Tarnkragen.


      »Es ist deine Entscheidung, Rho. Willst du zum Plenum oder nicht?«


      Mathias und ich tauschen einen fragenden Blick, und wortlos nimmt jeder von uns einen Kragen. Niemand scheint es zu bemerken, als wir langsam unsichtbar werden.


      Wir schlüpfen in den ersten Zug, der hält, dann drängen wir uns im Gang zusammen und versuchen, niemanden anzurempeln. Der Zug hat eine Luftversorgung, daher packen wir unsere Masken weg, die jetzt grau und feucht sind. Ich kann nur hoffen, dass die Schleier auch unseren Geruch verdecken.


      Einige der Widder-Passagiere neben uns tragen Kapuzenumhänge und verbergen darunter offensichtlich Waffen. Sie sehen aus wie Straßenräuber, obwohl sie zu sauber sind, um aus dem Elendsviertel zu stammen. Ihre Gesichtsfarbe rangiert von Dunkelrosa bis hin zu Weinrot, und sie sind alle wie Soldaten gebaut. Widder sind die körperlich fittesten Menschen in unserer Galaxie.


      Niemand im Zug redet laut oder stellt Blickkontakt her. Die meisten Leute lehnen sich nach rechts und lauschen gebannt ihrem Hörer – einem kleinen Gerät, das Widder ins rechte Ohr gestochen bekommen, wenn sie siebzehn werden, ein Alter, in dem jeder Widder zwei Jahre Armeedienst ableistet.


      Der Hörer funktioniert wie eine Welle, nur dass seine Bilder nicht als Hologramme projiziert werden: Sie werden im Kopf der Menschen gezeigt, wo niemand sonst sie sehen kann. Widder sind Meister der Kriegskunst, und Soldaten müssen im Feld unauffällig miteinander kommunizieren können.


      Mathias reicht mir eine kleine Tube, dann gibt er Hysan auch eine. »Virostatikum«, sagt er. Er hält seine eigene Tube vorsichtig an einer Ecke, beißt die Spitze ab und saugt dann den Inhalt in den Mund. Hysan und ich machen es ihm nach. Der Sirup schmeckt nach Meereskirschen.


      Als wir das Stadtzentrum erreichen, ist es spätnachts, aber ich bin nicht müde. Meine innere Uhr muss kaputt sein. Der riesige Hauptbahnhof ist voller Passagiere und schwer bewaffneter Soldaten. Bisher habe ich noch keine Wandbildschirme entdeckt, wo wir vielleicht Nachrichten über Krebs sehen könnten.


      Während wir durch den verwinkelten Bahnhof gehen, bemerkt Hysan: »Wir werden im internationalen Dorf Zuflucht finden. Jedes Haus hat dort eine Botschaft.«


      »Lasst uns zur Botschaft von Krebs gehen«, schlage ich vor. Der Gedanke, meine Leute zu sehen, verleiht mir neue Kraft.


      Das Stadtzentrum von Marson liegt geschützt unter einer Hochspannungsstoffkuppel, die von Luftdruck oben gehalten wird, wie ein riesiger, aufgeblasener Strandball. Gebäude hocken da wie Bunker, vor allem das schwerfällige Hippodrom, wo das Plenum tagt. Soldaten in Panzerfahrzeugen rasen durch die dunklen, schmalen Straßen und stoßen Abgaswolken aus. Sie halten an und schikanieren willkürlich Menschen, als seien sie auf der Suche nach Streit. Hysan hatte recht – ich bin froh, dass wir verschleiert sind.


      Als wir uns dem Hippodrom nähern, dünnt die Menge der Widder langsam aus. Beobachter von allen Planeten Zodiacs sind zur Tagung des Plenums gekommen. Ich sehe Mystiker der Fische in gewebten Silberschleiern. Dunkelhaarige Schützen in Levlananzügen, die mich an Nishi erinnern. Jungfrauen mit olivfarbener Haut ebenso wie blonde Waagen und kleine Zwillingspaare. An jeder Straßenecke stehen rot gewandete Widder-Soldaten Wache.


      Das Hippodrom ist abgesperrt. Die Menschen neben uns reden von einer Bombendrohung. Die Botschafter und ihre Helfer sind in einen unterirdischen Schutzraum gebracht worden, während Bombenkommandos das Gebäude nach Sprengstoff absuchen.


      Alle scheinen es mehr mit Zynismus als mit Schock zu betrachten, als gäbe es solche Anschläge auf das Plenum häufig. Plötzlich fällt mir wieder ein, dass Mom mir etwas von diesen Sitzungen erzählt hat. Sie sagte, die Plenumsversammlungen seien Zeitverschwendung, weil die Botschafter nicht gut zusammenarbeiten. Sie erklärte, dass das System korrumpiert worden sei. Zuständigkeitsgerangel. Parteiengezänk. Unbezahlte Bestechungsgelder.


      Zehn Jahre nach dem Ende unseres Unterrichts scheint es schlimmer geworden zu sein.


      »Ich sehe eine Menge Soldaten, aber wo ist die hiesige Zodaigarde?«, frage ich Hysan.


      »Die Widder-Zodai wurden bei der Machtübernahme der Junta an den Rand gedrängt. Selbst General Eurek ist kaum mehr als eine Vorzeigefigur unter Hausarrest. Das Militär hat seine eigenen Astrologen, und die verfeindeten Milizen ebenfalls.«


      »Können wir Wächter Eurek besuchen?«


      Hysan flüstert etwas in seinen Scanner, und ein kleines Hologramm schwebt vor seinen Augen. Es ist die Miniaturgestalt eines rundlichen Mannes in extravaganten Roben mit Schaffellbesatz. Er sieht aus, als sei er einst ein Bodybuilder gewesen, dessen Muskeln seither aufgrund mangelnder Bewegung zu Hautfalten erschlafft sind. Hysan dreht das Hologramm, damit ich das Gesicht des Mannes sehen kann.


      »Dies ist Albor Echus, der Botschafter des Hauses Widder. Er ist eher ein Sprachrohr der Generäle. Du kannst mit ihm sprechen, aber General Eurek empfängt niemanden.«


      Mom hat mir an Stantons zehntem Geburtstag, in dem Jahr, in dem sie fortging, eine Kette geschenkt. Es war das einzige Geschenk, das nicht auch von Dad kam. An einer Schnur aus silbernem Seepferdchenhaar hatte sie zwölf Nar-Muschelperlen aufgefädelt, und jede trug das heilige Symbol eines Hauses Zodiacs.


      »Wir leben im selben Universum, aber in verschiedenen Welten«, pflegte sie mich zu erinnern.


      Doch trotz ihres Beharrens auf den Unterschieden der Häuser habe ich Zodiac nie als Ansammlung bunter Perlen gesehen, die im Orbit derselben Kette gefangen waren – ich habe uns als eine Kette gesehen. Jede Perle hat ihren Zweck, aber keine ist wichtiger als die andere, und jede Perle ist für die Schönheit des Ganzen unverzichtbar und berechtigt uns überhaupt erst dazu, uns eine Kette zu nennen.


      Es ist mir peinlich, dass erst diese Reise nötig war, um mir zu zeigen, wie naiv das klingt. Mom hatte recht: Jedes Haus, das ich besucht habe, funktioniert als eigenständige Welt – selbst der Krebs, nur dass ich es früher nie so gesehen habe. Normalerweise betrachten wir uns selbst nicht als Teil eines größeren Ganzen.


      Aber jetzt muss ich das Wort an alle Häuser richten und einen Weg finden, sie davon zu überzeugen, dass wir tatsächlich eine Kette sind. Jede Perle zählt. Was einem Stern in unserem Universum zustößt, kann und wird sich auf jeden anderen auswirken.


      Das ist der Vorteil, den der Schlangenträger uns gegenüber hat: Solange wir einander weiter misstrauen, sind wir leichter von der Kette zu entfernen, eine Perle nach der anderen.
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      Als wir das Dorf erreichen, müssen wir unsere Kragen abnehmen. Die Gemeinschaft befindet sich hinter einer massiven schwarzen Mauer, und Wachen versperren den einzigen Eingang, daher können wir uns nicht unbemerkt an ihnen vorbeischleichen.


      Wir werden sofort nach einem Identitätsnachweis gefragt. Ein Widder-Soldat hält einen kleinen Bildschirm für unsere Daumenabdrücke hoch. Seine Kollegen mustern stirnrunzelnd unsere verschmutzten Kleider.


      Sobald Hysans Daumen über den Bildschirm schwebt, erscheint ein Hologramm seines Gesichts und darunter die Worte: Hysan Dax, Haus Waage, diplomatischer Gesandter sowie Angaben wie sein astrologischer Fingerabdruck, sein Geburtsdatum, seine schulische Laufbahn und andere Informationen, die ich nicht sehen kann. Mathias kommt als Nächster an die Reihe. Leitstern Mathias Thais, Haus Krebs, königlicher Berater. Dann ich. Mutter Rhoma Grace, Haus Krebs, Wächterin.


      Die Soldaten beäugen mich neugierig.


      »Vielen Dank«, sagt Hysan und streckt die Faust aus, um jeden einzeln zu begrüßen. Ich erhasche ein goldenes Funkeln in den Händen der Soldaten, als sie sich zurückziehen, und jeder steckt sich etwas in die Tasche, das wie eine galaktische Goldmünze aussieht. Dann nimmt Hysan meine Hand und zieht mich hastig durch den Eingang, Mathias folgt dicht hinter uns.


      Das internationale Dorf hinter der Mauer sieht wie eine kleine Version unseres Sonnensystems aus. Es ist rund wie eine Uhr und in zwölf Botschaften unterteilt. In der Mitte befindet sich ein hausübergreifender Markt mit Lebensmitteln und Waren aus dem gesamten Zodiac.


      Das Aussehen, der Stil und der Betrieb eines jeden Hauses ist so vielfältig, dass die Wirkung schwindelerregend ist. Das Einzige, womit ich diesen Ort vergleichen kann, ist ein Vergnügungspark, wo jeder Teil ein anderes Thema hat. Die Botschaften gelten als Hoheitsgebiet, daher stehen sie nicht unter der Herrschaft des Widders.


      Wir betreten das Dorf auf der Seite der Waage. Ihr Gebäude ist eine bewaffnete Festung mit glatten Mauern, umgeben von Überwachungskameras und Zodai aus ihrer königlichen Garde. Gegenüber befindet sich Jungfrau. Die runde, goldene Botschaft sieht aus wie ein Bienenstock, und vor ihrem zurückversetzten Eingang befindet sich ein bunter Obst- und Gemüsegarten.


      Mathias läuft vor, und ich eile hinter ihm her. Wir beide vernehmen den Ruf des Krebsmeeres.


      Wir eilen an Löwe vorbei, einem erhöhten Theatergebäude, vor dem lebendige Löwen umherstreifen – zwei von ihnen zerreißen gerade einen Fleischbrocken –, und dann sehen wir das vierte Haus. Die Krebs-Botschaft sieht wie eine Inselvilla aus: Statt eines einzelnen Gebäudes haben wir vier mehrstöckige Strandhäuser aus Sand und Muscheln, die mit luftigen Gardinen versehen sind.


      Wie zu Hause auf Kalymnos, denke ich atemlos.


      Um die vier Häuser schlängelt sich ein breiter Wasserlauf wie eine aus dem Krebsmeer geformte Schlange. Er bildet eine Schutzbarriere um die ganze Botschaft. Über den Fluss führt eine Planke, die gerade von zwei königlichen Gardisten für die Nacht entfernt wird. Ich kenne ihre Gesichter von Oceon 6. Ich habe sie in der Nacht, in der ich mein Wächtergelübde abgelegt habe, hierher geschickt.


      »Westky! Bromston!«, ruft Mathias den beiden Leitsternen zu, und sie halten in ihrem Tun inne.


      »Leitstern Thais!«, ruft einer von ihnen zurück. Er hat Mathias erkannt. »Bist du mit der Heiligen Mutter hier?«


      »Ja«, sage ich und komme ein wenig außer Atem hinter Mathias zum Stehen. Ein Lächeln gleitet über mein Gesicht. Endlich zu Hause… irgendwie.


      Die Leitsterne legen die Planke wieder hin, und wir drei überqueren die Brücke. Es brennt nur im Erdgeschoss des ersten Strandhauses Licht, also gehen wir hinein – was einfach ist, da es keine Türen hat. Nach einem schnellen Blick zu urteilen scheint keins der Gebäude im Parterre so etwas wie Privatsphäre zu bieten. Türen und Mauern gibt es nur in den oberen Etagen.


      Die Eingangshalle, die wir betreten, ist ein Wartebereich. Die Hälfte des Raumes ist mit Hängematten und Schaukelstühlen ausgestattet, in denen Botschaftswellen liegen, um neuste Meldungen zu lesen und Nachrichten zu versenden. Die andere Hälfte wird von einem Salzwasserschwimmbecken eingenommen.


      Außer einem Mann, der an einem offiziell aussehenden Schreibtisch sitzt, ist niemand hier. Als wir näher kommen, erkenne ich, dass er ein Hologramm ist.


      »Ich bin Leitstern Mathias Thais«, sagt Mathias. »Die Heilige Mutter ist bei mir. Wir suchen nach Amanta und Egon Thais.«


      Die Augen des holografischen Mannes weiten sich und verweilen auf mir. Dann wendet er den Blick auf Hysan. »Wer ist die Waage?«


      »Er ist…«


      »Diplomatischer Gesandter Hysan Dax«, unterbricht Hysan Mathias mitten in der Antwort.


      Die Erklärung scheint Mathias zu verärgern, denn er fügt hinzu: »Er ist unser Chauffeur. Wisst ihr, wo meine Eltern sind?«


      Das Hologramm nickt. »Ich wollte gerade für die Nacht Schluss machen. Ich sende aus Haus drei. Deine Eltern sind nur ein Stockwerk höher. Ich werde ihnen Bescheid sagen, dass du hier bist.«


      Das Hologramm verschwindet. Nur Sekunden später kommen zwei Leute hereingelaufen und schließen Mathias in die Arme.


      Hysan und ich treten zurück, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu geben, und die Abwesenheit meiner Familie tut plötzlich weh wie ein echter körperlicher Schmerz. Während dieser ganzen Reise habe ich versucht, stark zu sein, mich auf die Mission zu konzentrieren und meine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen… aber in Wahrheit habe ich mich nie einsamer gefühlt. Vielleicht kann ich versuchen, Dad und Stanton von hier eine Welle zu schicken. Möglicherweise gibt es inzwischen einen Weg, um sie zu erreichen.


      Mathias führt seine Eltern herbei, um mich vorzustellen. Ihre Augen sind rot gerändert, aber sie lächeln und verneigen sich gleichzeitig. »Heilige Mutter.«


      »Bitte, ihr müsst euch nicht verbeugen«, murmele ich und strecke stattdessen die Faust zur Handberührung vor. »Und bitte, nennt mich Rho.«


      Es ist klar, dass Mathias sein Aussehen von Amanta geerbt hat, seiner Mutter, die groß, blass und blond ist. Das gewellte, dunkle Haar kommt von Egon, seinem Vater. Sie scheinen unbeschreiblich glücklich zu sein, ihren Sohn zu sehen… aber da ist auch eine tiefe, unübersehbare Traurigkeit. Sie haben bei dem Angriff gerade ihre Tochter verloren.


      Als ihr Blick auf Hysan fällt, sagt er: »Ich bin der Chauffeur.«


      Ich muss hinschauen, um mich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich er ist, der spricht. Da ist keinerlei Anflug von Magie in seiner Stimme, und selbst das Sonnenlicht fehlt in seinen Zügen.


      Er begegnet meinem Blick und versucht, seine gewohnte Munterkeit aufzubringen, aber sie wirkt gezwungen. Zum ersten Mal versagt ihm der Charme. »Es ist schon spät, und ich sollte in der Waage-Botschaft Unterkunft finden. Ich sehe dich morgen, Mylady.«


      »Du kannst hierbleiben…«


      »Das sollte ich nicht.« Sobald er die Eingangshalle verlässt, verschwindet er. Er muss sich den Kragen übergestülpt haben.


      Mathias’ Eltern führen uns in ihre Privatquartiere. Während er sie über die Höhepunkte unserer Reise ins Bild setzt, kreisen meine Gedanken um Hysan. Ich frage mich, wer ihn umarmt hat, wenn er als Kind Albträume hatte. Wer auf ihn wartet, wenn er von seinen Reisen heimkehrt. Wessen Gesichter er sieht, wenn er an sein Volk denkt.


      Für uns Krebse steht das Wohl der Menschen, die wir lieben, an erster Stelle. Als Mom fortging, schlug das in der ganzen Gemeinschaft hohe Wellen. Auf Krebs sind kaputte Familien selten, Mütter laufen hier nicht davon.


      Aber ich hatte Stanton und Dad. Ich kann nicht einmal ansatzweise erahnen, wie es gewesen wäre, niemanden zu haben.


      »Meine Eltern helfen bei der Umsiedlung«, berichtet Mathias mir, nachdem die beiden zu Bett gegangen sind. Ich schlafe in ihrem Gästezimmer und Mathias im Wohnzimmer, aber für den Moment sitzen wir beide in der Hängematte in meinem Zimmer und reden.


      »Sie verhandeln mit anderen Häusern wegen vorübergehender Unterkünfte und Nahrungsmitteln. Mein Dad versucht, ein Waisenhaus zu errichten.«


      Ein Waisenhaus. Wurde Hysan dort von dem Roboter Miss Trii großgezogen? Werden dort nach Ochus’ Angriffen die Kinder von Krebs und Jungfrau großgezogen werden?


      »Rho?«


      Mathias’ tiefe, beruhigende Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Entschuldigung.« Ich bringe ein kleines Lächeln zustande. »Das Leben steht schon so lange Kopf, dass Dinge wie Eltern und schlafen in einem Schlafzimmer mir jetzt fremd vorkommen.«


      »Ich weiß, was du meinst«, entgegnet er, und eine dunkle Locke fällt ihm in die Augen. Seine Zodaifrisur ist rausgewachsen.


      Amanta hat unsere Kleider in den Auffrischer gesteckt und uns Sachen geliehen, in denen wir schlafen können. Ich trage eins von Egons alten Hemden – es reicht mir bis knapp übers Knie, und der Halsausschnitt gleitet mir über die Schulter. Mathias steckt in Jogginghosen und trägt kein Hemd. Bei jeder Bewegung verändern sich die Linien seiner Brust und seiner Arme, und ich kann das Spiel der Muskeln unter seiner Haut sehen.


      Als der Impuls, ihn zu berühren, immer stärker wird, frage ich: »Kann ich mir deine Welle leihen?« Meine ist immer noch eingeschlossen für den Fall, dass Ophiuchus die Lehrephemeride aktivieren kann.


      Ich versuche mit Mathias’ Welle Dad und Stanton zu erreichen, aber ich komme nicht durch. Ich weiß, dass sie ihre eigenen Wellen wahrscheinlich verloren haben, aber ich hoffe weiter, dass ich sie am anderen Ende der Leitung sehen werde. »Ich werde morgen die Botschaft bitten, zu versuchen, sie ausfindig zu machen«, meint Mathias besänftigend.


      »Danke.« Als Nächstes sende ich eine Welle an Nishis Peiler, aber sie antwortet nicht. Niemand wird mich davor retten, mit Mathias allein zu sein, mit seinen Muskeln und seinem Schweigen.


      Vorhin haben wir nacheinander geduscht, und es war wunderbar, wieder echtes Wasser auf der Haut und im Haar zu spüren. Während ich meine Locken getrocknet habe, hat Mathias den Dreck von seinen Stiefeln entfernt, und jetzt macht er trotz meiner Proteste das Gleiche mit meinen. Er wirkt so ernst, wie er die Augenbrauen zusammenzieht, während er Schlammklümpchen von den Nähten reibt. Die bedächtigen Bewegungen seiner Hände erfüllen mich mit einem schmerzlichen Schuldgefühl.


      Bevor wir Jungfrau erreicht haben, als er bei mir und Hysan hereingeplatzt ist, hat er mir gesagt, ich solle nicht vergessen, wer ich bin. Obwohl ich immer noch damit beschäftigt bin, das herauszufinden, gibt es Dinge, die ich bereits weiß. So wie ich weiß, dass ich keine Lügnerin bin, und ich mag keine Geheimnisse.


      Ich hätte Mathias Hysans Schnüffelei nicht verschweigen sollen. Nicht weil es eine große Sache war – ich bin mir sicher, dass Hysan nichts weggenommen hat –, sondern weil das nicht meine Art ist. Mathias hat recht daran getan, die Schleierkragen von Anfang unserer Reise an abzulehnen. Wir werden vielleicht kämpfen müssen, aber wir dürfen nicht aus den Augen verlieren, wofür wir kämpfen.


      Wie sollen wir den Krebs retten, wenn wir dabei seine Werte verlieren?


      »Rho, ein Wort zu deiner Ansprache vor dem Plenum«, sagt Mathias und hält inne, um die Zehenspitze meines Schuhs abzuwischen, obwohl sie bereits sauber ist. »Vielleicht solltest du Ophiuchus nicht erwähnen.«


      Alles bishin zu den Gedanken in meinem Kopf erstarrt. »Wie meinst du das?«


      Er dreht den Stiefel um, um den Absatz zu untersuchen. »Es wird schwer sein, die Botschafter zu überzeugen. Ich denke einfach, dass du mehr Erfolg haben wirst, wenn du dich an die Fakten hältst, die du beweisen kannst, zumindest für den Moment.«


      Der Raum wird dunkler, als hätte jemand die Lichter gedimmt. »Du glaubst mir nicht. Immer noch nicht. Nach Jungfrau, nach allem, was du gesehen hast.«


      »Führe als Begründung den Psy-Angriff an«, rät er mir flehentlich. »Das kannst du mit dem Logbuch des Schiffes beweisen, und Moira wird dich unterstützen. Warum eine Kindergeschichte anführen, wenn es nicht nötig ist? Du weißt, dass die Leute dann abschalten.«


      Ich kann nicht glauben, dass Mathias mich bittet zu lügen. Nach allem, was er über Hysan gesagt hat, fordert er mich jetzt auf, genauso zu sein wie er. Mein Volk zu seinem eigenen Wohl zu belügen.


      Ich erinnere mich an meine Amtseinführung, als Nishi mich mit ihrer Theorie über Ophiuchus konfrontiert hat. Für einen Moment erinnere ich mich auch daran, dass ich überlegt hatte, Ochus meinen Beratern gegenüber nicht zu erwähnen, damit sie mich ernst nehmen.


      Dann denke ich an Leylas Worte und Agathas Segen und Nishis Hingabe, und ich weiß, warum ich nicht lügen kann: Ich würde mich verlieren.


      »Sprich mit mir«, flüstert Mathias. »Du darfst nicht sauer werden, wenn du anderer Meinung bist als ich.«


      Ich möchte sprechen, aber Ärger baut sich wieder in meiner Brust auf. Mathias vertraut mir immer noch nicht. Er kann sich nicht für meinen Bericht über die Wahrheit verbürgen, weil er nicht das gesehen hat, was ich gesehen habe. Er hat auch nicht die Warnungen für Thebe oder Jungfrau gesehen, und ich wurde in beiden Fällen bestätigt… aber noch immer weigert er sich einzusehen, dass ich recht habe, was Ophiuchus betrifft.


      Ohnmächtiger Zorn schnürt mir die Kehle zu. Es gibt nichts, womit ich Mathias beweisen kann, dass ich recht habe, es sei denn, ich öffne jetzt sofort meine Ephemeride und rufe Ochus.


      »Rho.« Mathias legt meine Stiefel beiseite und kniet sich vor mir auf den Boden. »Ich lebe, um dir zu dienen. Das weißt du. Ich versuche nur, dir zu helfen, starke Argumente zu liefern. Ich will die Häuser auf unserer Seite wissen.«


      »Ich danke dir«, antworte ich, ergreife seine Hände und ziehe ihn hoch. »Ich brauche nur etwas Schlaf.«


      »Natürlich, ich werde gehen«, sagt er, obwohl er ein bisschen traurig klingt. Ich verspüre ebenfalls die Traurigkeit – und mir wird klar, dass sich die heutige Nacht unter anderen Umständen hätte anders entwickeln können.


      »Ich bin im Wohnzimmer, falls du etwas brauchst.«


      Nachdem Mathias gegangen ist, liege ich lange in der Dunkelheit. Es ist nicht seine Schuld, dass er mir nicht glaubt. Ich weiß, dass er sich Mühe gibt. Es geht ihm einfach völlig gegen den Strich, etwas so Ungeheuerliches als Fakt hinzunehmen. Bis jetzt hat seine Skepsis mich geärgert, aber seine Loyalität war genug.


      Das ist sie jetzt nicht mehr.


      Nach allem, was geschehen ist, bleibt mir nichts anderes mehr, als die Häuser von der Existenz des Schlangenträgers zu überzeugen. Wenn mir das nicht gelingt, ist Zodiac dem Untergang geweiht. So, wie Mathias keine Möglichkeit finden kann, mir zu glauben, bin ich mir nicht sicher, ob ich eine Möglichkeit finden kann, ihm zu verzeihen.


      Denn ganz gleich, wie sehr wir uns bemühen, wir bleiben auf unterschiedlichen Seiten.


      Am nächsten Morgen verlassen wir das Dorf und gehen zum Hippodrom, wo das Plenum tagt.


      Die Stadt ist groß, voll und chaotisch. Wegen der gestrigen Bombendrohung war alles abgeriegelt, die Gesandten hatten über Nacht im Schutzraum bleiben müssen. Deshalb hatten wir uns nicht in der Botschaft mit der Krebs-Vertreterin treffen können. Wir werden es jetzt versuchen.


      Als wir ankommen, müssen Mathias’ Eltern zum Dienst antreten, aber wir verabreden, dass wir zu ihnen stoßen werden, sobald wir auf dem neuesten Stand sind. Wir verbringen eine Stunde damit, mit den Herren am Empfang, die das Programm des Plenums kontrollieren, zu diskutieren und zu versuchen, sie zu überreden, mich in der heutigen Sitzung unterzubringen. Zuerst beteuern sie, dass es unmöglich sei, die Tagesordnung zu verändern, weil sie vollgepackt sei. Als wir sie davon überzeugt haben, dass unsere Angelegenheit dringend ist, behaupten sie, etliche Genehmigungen zu benötigen, und brauchen für jede einzelne eine Ewigkeit.


      Soldaten gehen durch die Menge und überprüfen jede fragwürdige Person und jeden fragwürdigen Gegenstand. Die gestrige Bombenwarnung macht alle nervös.


      »Kann ich etwas für dich tun, Mylady?«


      Beim Klang von Hysans Stimme wirbele ich herum, ein Grinsen auf dem Gesicht. Er sieht aus wie der Sonnenaufgang.


      Sofort übernimmt er das Kommando über die Situation. Obwohl er erst siebzehn ist, verfügt er über alle Kompetenzen eines erfahrenen Diplomaten. Während er mit den Männern am Empfang verhandelt, betrachte ich das Hippodrom: Es ist ein Würfel mit einer riesigen, freistehenden Kugel aus glänzendem Stahl in der Mitte. Sie sieht aus wie ein kleiner Metallplanet, der in einem Betonklotz versteckt wurde.


      Wir befinden uns in der Empfangshalle im Erdgeschoss des Würfels, und wenn ich aufschaue, sehe ich die gigantische Unterseite der Kugel, die sich über uns erhebt. Eine durchsichtige Röhre aus Rubinglas schraubt sich um die Kugel nach oben, so weit mein Blick reicht, und bringt Menschen auf einer Rollreppe zu den vielen Stockwerken empor.


      »Was ist in der Kugel?«, frage ich Mathias im Flüsterton.


      »Das ist die Arenakugel. Wenn das Plenum nicht tagt, halten die Einheimischen dort holografische Ringkämpfe ab. Das ist hier ein ziemlich großes Geschäft.«


      Ich habe die Kämpfe auf meiner Welle gesehen. Kandidaten verändern ihre Hologramme, um wie Fabelwesen auszusehen – fliegende Pferde, Gargoyles, dreiköpfige Hunde. Die gleiche Technologie kommt beim Imaginarium auf den Zwillingen zum Einsatz.


      In der Nähe ist eine holografische Nachrichtensendung, und Mathias und ich laufen hinüber, um sie zu hören. Die Aufnahme zeigt Bodenkämpfe auf dem Schützemond, wo eingewanderte Skorpione sich gegen ihre Schütze-Arbeitgeber gewendet haben. Sie verlangen das Recht, am Arbeitsplatz religiöse Rituale praktizieren zu dürfen. Schützen sind äußerst tolerante Menschen, weshalb ich mich frage, welche Art von Ritualen die Skorpione praktizieren wollen.


      Da Schütze ein großes Sternbild mit vielen bewohnbaren Planeten ist, hoffe ich, dass Nishi und ihre Familie weit weg von den Kämpfen sind. Wir hören nichts über Krebs, aber es gibt einen Bericht über das verkohlte Ödland von Tethys im Haus Jungfrau. Wo einst die Nadelstadt in den Himmel ragte, klafft jetzt ein Krater wie eine dunkle Wunde, umgeben von rauchendem Schutt.


      Das Feuer wurde eingedämmt, doch der Himmel ist voller Asche und verdeckt das Sonnenlicht, und ein großer Teil des Sauerstoffs ist verbrannt. Zodai sagen einen harten Winter auf dem Planeten voraus. Getreideernten werden jahrelang ausfallen und eine allgemeine Nahrungsknappheit zur Folge haben. Alle Überlebenden sind auf Jungfraus kleinere Planeten evakuiert worden, wo das Hauptproblem jetzt die Überfüllung ist. Kaiserin Moira bleibt auf der Intensivstation.


      Die Schreie des Hauses Jungfrau hallen noch immer in meinem Kopf wider, als wir an die Rezeption zurückkehren, um uns mit Hysan zu besprechen.


      »Sie haben endlich zugestimmt, eure Vertreterin zu kontaktieren. Botschafterin Sirna ist unterwegs.« Der Blick seiner grünen Augen wird schmal. »Was ist los?«


      »Was ist nicht los?«


      »Wir sind immer noch da, um unseren Zustand zu bejammern, Mylady.« Seine Lippen verziehen sich zu seinem schiefen Grinsen. »Das ist immerhin etwas.« Ganz gleich, wie düster die Umstände sind, Hysan findet immer das Licht. Das ist meine Lieblingseigenschaft an ihm.


      Als Sirna eintrifft, wärmt mich der Anblick ihres Krebs-Gesichtes wie eine Umarmung. Sie ist in den Dreißigern, mit dunklem Haar, ebenholzschwarzer Haut und meerblauen Augen, und sie trägt die Gesellschaftskleidung des Krebses: einen langen, fließenden Rock, gepaart mit einem Mantel, der die vier heiligen, silbernen Monde trägt. Aber aus der Nähe stelle ich fest, dass sie nicht lächelt. »Geehrte Wächterin, endlich lernen wir uns kennen.«


      Wir tauschen Handberührungen, und nachdem ich meine Freunde vorgestellt habe, sagt sie: »Dein langes Schweigen verwirrt uns. Wir verstehen deine Anwesenheit hier nicht, wenn unser Volk dich so dringend in der Heimat braucht.«


      Ich öffne den Mund, aber Mathias kommt mir zuvor. »Botschafterin, die Heilige Mutter wäre nirgendwo lieber als zu Hause. Sie ist mit einer dringenden Nachricht für alle Häuser gekommen.«


      »Ist es dieselbe Nachricht, die deine Klassenkameradin verbreitet hat?« Sirnas Augen werden schmal. »Wir haben das Video gesehen, das sie an alle Nachrichtensender geschickt hat. Wir wissen, dass deine Band eine Tournee durch Schulen macht und die Auftritte als Tarnung benutzt, um Gerüchte über das Schreckgespenst Ochus zu verbreiten und neue Anhänger zu gewinnen. Hast du die Absicht, Hysterie auszulösen? Würdest du unsere Tragödie trotz all dem Leid in unserem Haus dafür benutzen, um deinen persönlichen Kult zu fördern?«


      Die Anklage erstaunt mich so sehr, dass ich kaum atmen, geschweige denn eine Antwort finden kann. Hysan greift ein und lässt seine Stimme tiefer und autoritärer klingen: »Botschafterin, deine Wächterin wird das Wort an das Plenum richten. Bitte triff nun die notwendigen Vorkehrungen.«


      »Ja, bitte«, flüstere ich mit dünner Stimme. »Es ist wichtig.«


      Eine Botschafterin kann keinen direkten Befehl ihrer Wächterin ablehnen, so gern Sirna es vielleicht tun würde. Sie redet mit dem Mann am Empfang, und irgendwie schaffen sie es, mich in die heutige Tagesordnung hineinzuquetschen. Ich werde in weniger als zwei Stunden sprechen. Obwohl wir gerade einen kleinen Sieg errungen haben, fühlt es sich nicht so an.


      Sobald alles geregelt ist, sagt Hysan: »Ich muss mich mit dem Vertreter der Waage treffen. Ich sehe dich im Plenum, Mylady.« Er verneigt sich und geht davon, und ich weiß nicht, ob er mir mit Absicht nicht in die Augen sieht, oder ob er einfach in Gedanken ist.


      Sirna bringt uns in ihr Büro auf einem der unteren Stockwerke unterhalb der riesigen Kugel. »Du kannst hier warten«, erklärt sie. »Ich habe andere Pflichten.«


      »Was sind die jüngsten Nachrichten von Krebs?«, frage ich.


      »Es wird von Tag zu Tag schlimmer.« Mit einem knappen Gruß geht Sirna zu einer Ausschussitzung davon und lässt mich dort stehen, fassungslos über ihre Worte und unbefangene Grausamkeit.


      Ihr Kellerbüro ist kalt, steril und spärlich möbliert: zwei Bänke, ein Schreibtisch und ein Salzwasseraquarium. Draußen vor der Tür stehen zwei Soldaten Wache. Mathias lässt den Blick durch den Raum wandern, um nach Überwachungstechnologie zu suchen. »Es ist nicht sicher«, flüstert er. »Allein in diesem Raum sind mindestens ein Dutzend Arten von Spionagegeräten.«


      »Also werden wir nicht reden.« Ich betrachte die Miniaturseepferdchen im Aquarium, dann setze ich mich auf eine von Sirnas harten Stahlbänken. »Ich werde darüber nachdenken, was ich dem Plenum sage. Du solltest nach deinen Eltern suchen und sie wissen lassen, wo wir sind.«


      Er runzelt die Stirn. Er lächelt nicht mehr. »Ich möchte dich lieber nicht allein lassen.«


      »Geh«, sage ich. »Wir haben versprochen, dass wir uns bei ihnen melden. Ich werde warten, bis du zurück bist, bevor ich mich in Schwierigkeiten bringe.«


      Mit einem widerstrebenden Brummen geht er davon und versichert mir, dass er sofort zurück sein werde. Ein bisschen später öffnet sich beinahe lautlos die Tür, und Sirna kehrt zurück und bedeutet mir Schweigen, bevor ich sprechen kann.


      Sie berührt eine blaue, muschelförmige Brosche an ihrem Kragen, direkt unterhalb ihrer Kehle, und als die Brosche aufblitzt, stelle ich fest, dass es sich um ihre Welle handelt. Als Nächstes nimmt sie eine silberne Kugel aus ihrem Ärmel und wirft sie in die Luft. Der Ball bekommt Flügel und fliegt durch den Raum, während er heult wie ein Sandfloh.


      »Mein Büro steht unter Dauerüberwachung«, flüstert sie. »Aber dieser Zerhacker kann neugierige Augen für einige Minuten blenden.«


      Sie beobachtet den kleinen Zerhacker, wie er durch den Raum summt. Dann wendet sie schnell den Blick ihrer blauen Augen mir zu. »Warum hast du unser Haus im Stich gelassen, Wächterin?«


      Ihre Frage fühlt sich wie eine Ohrfeige an, und bei ihrer grimmigen Miene komme ich mir wie ein kleines Mädchen vor. »Du solltest besser eine Antwort parat haben«, fügt sie hinzu, »denn viele hier werden diese Frage stellen.«


      Ich versuche, Autorität in meine Stimme zu legen, so wie Hysan es getan hat, als er vorhin mit ihr gesprochen hat. »Du weißt, warum ich gekommen bin.«


      »Ich weiß, dass der Ring aus Mondschutt unsere Gezeiten verändert hat.« Sirna zischt mich beinahe an. »Es hat massive Verwerfungen gegeben. Die marine Nahrungskette bricht auf jeder Ebene zusammen. Der Planetenkern hat sich weiter verschoben. Neue Tsunamis. Wir mussten mit Evakuierungen beginnen… planetenweit.«


      Ihre letzten Worte ragen aus dem Meer der Leere in meinem Kopf hervor.


      Planetenweit.


      Ich habe Krebs verlassen, um Zodiac zu retten… und jetzt stirbt mein Zuhause.


      »Nur unsere größten Städte befinden sich noch über Wasser. Unsere Inseln und die tieferliegenden Gemeinschaften sind überschwemmt.«


      »W-Was ist mit meiner Familie?«


      »Deine Familie? Ich hoffe, du sprichst von der ganzen Bevölkerung, Heilige Mutter. Als Wächterin bist du die Mutter aller Krebe, oder hast du das vergessen?« Sie atmet laut aus und betrachtet den Zerhacker, dann schürzt sie die Lippen.


      Mein Herzschlag setzt während ihres Schweigens aus.


      Mit milderer Stimme fügt sie hinzu: »Dein Vater und dein Bruder werden vermisst. Es tut mir leid, Wächterin.«
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      Vermisst?


      Ich hatte sie gerade erst wiedergefunden. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, sie zu sehen, nachdem sie entdeckt worden waren – wie können sie wieder verschwunden sein?


      Mein Herz fühlt sich so an, als sei es auf die doppelte Größe angeschwollen und drohe meine Rippen zu sprengen. Ich presse die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, denn ich möchte Sirna nicht noch mehr Gründe liefern, auf mich herabzuschauen. Doch der Hauptgrund, warum ich diese Reise überhaupt angetreten habe, war die Tatsache, dass Dad und Stanton noch lebten. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass meine Familie in Sicherheit war, hätte ich nicht die Kraft gefunden, Krebs zu verlassen und Ochus fortzulocken.


      Wie kann mein Zuhause ohne sie jemals wieder zu Hause sein?


      Ich fühle mich wie in meiner ersten Nacht auf Oceon 6: beraubt, ohne Zentrum, allein. Als würde ich einmal mehr gebeten werden, mehr zu geben, als ich noch habe. Nur dass diesmal nicht nur Krebs in Gefahr ist, sondern ganz Zodiac.


      »Wir haben ein noch viel größeres Problem«, sagt Sirna, als sei meine Familie nur ein Stichpunkt auf einer langen Liste. »Hat Crius dich über meine Pflichten hier informiert?«


      Ich blinzle einige Male und wehre mich nicht gegen den Schmerz. Nishis Worte fallen mir wieder ein: Es ist okay, den Schmerz zu fühlen, bevor du ihn verdrängst.


      Bei dem Gedanken an sie muss ich beinahe lächeln, und es erinnert mich daran, dass sie nicht aufgegeben hat. Sie ist nicht zu ihrer Familie nach Hause geflogen, obwohl es jetzt auch auf Schütze Probleme gibt. Sie ist immer noch da draußen und kämpft für mich, für unsere Sache. Für unsere Welt.


      Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen.


      »Du bist unsere Botschafterin«, erwidere ich und richte mich auf. Meine Stimme ist fest und energisch. Ich habe mich selbst noch nie so gehört. »Du vertrittst unsere Interessen vor dem Plenum.«


      Sirna scheint die Veränderung in mir zu bedenken, bevor sie erneut spricht. »Dann hat Crius es dir also nicht gesagt.« Sie verschränkt stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. »Ich werde dich selbst ins Bild setzen müssen. Aber zuerst wirst du beim Leben deiner Mutter schwören, niemals zu verraten, was ich dir gleich anvertrauen werde.«


      »Ich schwöre es.«


      Sie beugt sich dicht zu mir und flüstert: »Ich führe eine Gruppe Agenten im Krebs-Geheimdienst. Sie haben Informationen über eine Untergrundarmee aufgedeckt, die sich auf dem Widderplaneten Phobos sammelt.«


      Der Gedanke an Krebs-Spione ist immer noch eher komisch als interessant, und ich habe keine Zeit, mir Gedanken um eine Truppe von Munkelmännern zu machen, wenn ein unsterblicher Wächter es auf unsere Vernichtung abgesehen hat. »Ich weiß nichts über eine Armee. Mein Ziel ist es, das Plenum vor Ophiuchus zu warnen.«


      »Oh, werd erwachsen!«, ruft sie und springt auf. Ich erhebe mich ebenfalls, und wir funkeln uns an. »Du wirst feststellen, dass eine Armee erheblich zerstörerischer sein kann als ein Monster aus einem Kinderbuch«, knurrt sie.


      »Dann hoffe ich, dass du diesem Monster niemals von Angesicht zu Angesicht begegnen musst, Botschafterin.«


      Ich stürme aus dem Raum und knalle die Tür hinter mir zu.


      Unser Meer ist in Aufruhr. Unser Volk ist im Exil. Mein Bruder und mein Dad sind verschollen. Benommen laufe ich unter der kolossalen Stahlkugel der Arena herum, remple Leute an und stoße gegen Internet-Terminals.


      Dutzende von Widder-Akolythen rennen in dringenden Angelegenheiten für das Plenum vorbei, aber für mich sind sie nur Schatten. Mathias würde mir raten, mich nicht mit meiner Trauer aufzuhalten, und doch denke ich seltsamerweise an meine Mutter.


      Sie kommt mir heute präsenter vor als seit Jahren. Schließlich ist sie der Mensch, der mich gelehrt hat, an meine Ängste zu glauben.


      Ich habe es nie jemandem gesagt, aber als Mom fortgegangen ist, war ich nicht am Boden zerstört. Ich war frei.


      Für Dad kam die Veränderung über Nacht. Er war ohnehin ein stiller Mensch, aber danach hat er kaum noch gesprochen. Für mich begann die Traurigkeit später. Zuerst habe ich alles abgelehnt, was mich an sie erinnert hat – Yarrot, das Zentrieren, die Deutung der Sterne –, dann habe ich mich daran geklammert, als könnte es meine Mutter zurückbringen.


      Stanton hat sie am meisten vermisst. Zu ihm war sie anders. Was mich betraf, war sie mehr Lehrerin als Mutter, aber für Stanton war sie eine Freundin. Sie hat ihn bei ihren Besorgungen mitgenommen, und sie hat ihn in Diskussionen mit Dad eingebunden, als sei Stanton ein Erwachsener, der den Schiedsrichter machen konnte. Wenn sie an diesen Punkt kam, ließ Dad sie für gewöhnlich gewinnen.


      Nachdem sie uns verlassen hatte, begann Stanton mir Geschichten über sie zu erzählen, die ich noch nicht kannte. Seine Lieblingsgeschichte war die vom Hurrikan Hebe.


      Mom hatte ihn in ihrer Ephemeride kommen sehen, daher warnte sie unsere Nachbarn und füllte unseren Sturmkeller mit Frischwasser, getrocknetem Seetang und medizinischen Vorräten. Aber Hebe hat unser Atoll nicht getroffen. Er hat nur einige Bäume und die Nar-Muscheln weggerissen. Dad hat Mom den ganzen Tag damit aufgezogen, dass sie überreagiert habe.


      Sie hat sich nicht verteidigt. Sie war damals im siebten Monat mit mir schwanger, und während Dad seine Nar-Muscheln gerettet hat, hat sie ihren Schoner mit den Vorräten beladen, die sie angelegt hatte. Noch immer türmten sich in dem brodelnden Meer hohe Wellen auf, und als sie den kleinen Stanton auf den Schoner brachte, schimpfte Dad und versuchte zu verhindern, dass mein Bruder mit ihr fuhr.


      »Stanton muss mitkommen«, sagte sie. »Das Schicksal will es so.«


      Also machten sie sich auf den Weg nach Naxos, die nächste Insel, achtzehn Kilometer entfernt. Die Sterne hatten ihr gesagt, dass Naxos direkt getroffen werden würde, und so war es gekommen. Fünf Tage lang halfen sie und der kleine Stanton den Familien auf Naxos, in den Ruinen nach Überlebenden zu graben, und am fünften Tag schlüpfte Stanton durch ein kleines Loch in einen eingestürzten Keller und fand einen Säugling, der noch lebte.


      Wenn es nicht mein eigener Bruder erlebt hätte, hätte ich es nicht geglaubt.


      Wird das Schicksal jemanden führen, Stanton und Dad zu retten, wenn sie jetzt in Schwierigkeiten sind? Oder sollte ich meine Mission aufgeben und diejenige sein, die sie findet? Wenn ich nur wieder eine Ephemeride benutzen könnte…


      Durch die Nebel meiner Gedanken wird eine Gestalt, die auf mich zukommt, klarer erkennbar. Fast traue ich meinen Augen nicht.


      »Dr. Eusta?«


      »Verehrte Wächterin. Was bin ich froh, dich rechtzeitig gefunden zu haben.« Er sieht nicht froh aus. Er funkelt mich wütend mit seinen Knopfaugen an.


      »Was tust du hier?« Als ich eine Handberührung anbiete, gleitet meine Hand direkt durch ihn hindurch. Er ist immer noch ein Hologramm.


      »Botschafterin Sirna hat uns von deinem Plan in Kenntnis gesetzt, vor dem Plenum zu sprechen. Das darfst du nicht tun. Du wirst Schande über unser Haus bringen.«


      »Aber Doktor, ich…«


      »Krebs wird zum Gespött der Galaxis werden. Verdient unser geplagtes Volk einen solchen Schlag?«


      »Und verdienen die anderen Häuser nichts?«, gebe ich zurück. Blut schießt mir in die Wangen. »Ich kann nicht schweigend zusehen.«


      Sein Gesicht verzerrt sich vor Zorn. »Dein eigenes Haus leidet furchtbar, und Admiral Crius befiehlt dir, zurückzukommen. Er hat mich hierhergeschickt, um dich nach Hause zu holen.«


      Als er mir Crius’ schriftlichen Befehl zeigt, blinzle ich das virtuelle Dokument verwirrt an. Crius ist nicht befugt, mir Befehle zu erteilen. Er ist mein militärischer Berater, daher kann er mich nur in Kriegszeiten überstimmen, und auch nur dann, wenn er und die Mehrheit meiner Berater übereinkommen, dass mein Leben in Gefahr ist. Aber… das kommt mir nicht richtig vor.


      Dr. Eusta schaut zur Seite. »Ein weiterer Notfall. Ich muss gehen. Aber hör mir gut zu, Wächterin. Sprich nicht vor dem Plenum.«


      Das Hologramm des Doktors blitzt auf und verschwindet, und ich blinzle, als erwache ich aus einer tiefen Benommenheit. Mathias steht vor mir und schüttelt sanft meinen Arm.


      »Rho, ich habe überall nach dir gesucht. Die Sitzung beginnt. Wir müssen reingehen.«


      »Gut«, erwidere ich, immer noch ein wenig benommen. »Hast du deine Eltern gefunden?«


      »Ja. Wir reden später. Jetzt sollten wir uns beeilen.«


      Wir treten in das rubinfarbene Treppenrohr, und seine Wände tauchen alles in ein blutrotes Licht. Mir schwirrt immer noch der Kopf von meiner Begegnung mit Sirna, und der Besuch des Doktors hat mein Selbstbewusstsein nicht gerade gefördert – ebenso wenig wie Mathias’ Rat in der vergangenen Nacht. Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich sagen werde. Ich fühle mich unsicherer denn je.


      Mathias führt mich im ersten Stockwerk aus der Röhre hinaus, und eine runde Tür öffnet sich für uns. Die gewaltige, hallende Arena ist eine hohle Kugel, die mit dunklem, gestepptem Stoff ausgekleidet ist wie ein Schmuckkästchen. Reihen aus glatten Chromsitzen ziehen sich um ihre runden Wände, und virtuelle Bildschirme schweben in der Luft und bilden flackernde Farbflächen.


      Die Kugel ist fast leer, als wir sie betreten, und die Luft wirkt verbraucht und abgestanden. Die gesamte obere Hälfte ist ein einziger riesiger Holotap. Nur ein paar lustlose Hologeister schweben wie ziehende Wolken unter der Decke und verfolgen die Sitzung. Und während ich sie beobachte, wird mir klar, was an Dr. Eusta nicht gestimmt hat: Er war kein Geist.


      Wie hat er sein Hologramm den ganzen Weg von Krebs hierher ohne zeitliche Verzögerung projiziert? Er hat mit mir gesprochen, als käme sein Signal ganz aus der Nähe.


      Mathias zieht an meiner Hand, und ich muss mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, während er uns tiefer in die Arenakugel führt. Für die Sitzung des Plenums haben die Widder auf der Auflagefläche der Kugel eine provisorische Plattform errichtet, eine halbmondförmige Bühne gegenüber einem Bogen hoher, vergoldeter Sitze, die für die Botschafter reserviert sind. Als ich auf die Bühne trete, summen drei fliegende Mikrokameras wie Mücken um mich herum.


      Ich habe keine Ahnung, was Nishi am Rampenlicht so gefällt. Während ich von der Bühne aus den Blick durch die gewaltige Arena schweifen lasse, hält mich einzig die Hoffnung auf die Ziellinie aufrecht. Wenn es mir gelingt, auch nur wenige Häuser von der Gefahr zu überzeugen, in der wir schweben, werden wir Verbündete haben. Dann wird es neben uns noch andere geben, die sich der Sache verschreiben.


      Ich reibe mir meine verschwitzten Hände an dem gelben Anzug mit dem Symbol der vier Silbermonde. Was muss ich für einen Anblick bieten: ein Mädchen, das fast zu klein ist, um über den Rand des Rednerpults zu schauen, und das eine Uniform trägt, die nicht zusammenpasst. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um mich meinem spärlichen Publikum von nur sieben Botschaftern mit verschlafenen Augen und ihrem Gefolge von Attachés, Akolythen und Helfern zu stellen. Es ist das Ende des Tages, und sie sehen aus, als sei eine weitere Rede das Letzte, was sie wollen.


      Der ziegelrote Albor Echus sitzt in der Mitte und vertritt den Widder. Seine üppige Pelzrobe kann weder sein Doppelkinn noch seinen stattlichen Bauch verbergen. Neben ihm sitzt ein spindeldürrer Mann mit einem schmalen Gesicht. Sein Namensschild weist ihn als Botschafter Charon vom Skorpion aus. Der Sitz des Botschafters der Jungfrau ist leer, ebenso wie mehrere andere.


      Ich entdecke Sirna. Sie lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und wirkt mürrisch. Ich hätte Kontakt zu ihr aufnehmen sollen, als ich zur Wächterin ernannt worden bin. Ich hätte so vieles tun sollen.


      Crius tut recht daran, mir meine Heimkehr zu befehlen. Mutter Origene hat die Liebe des Volkes durch ihre Taten gewonnen. Ich habe nichts getan, als zu verschwinden.


      Mathias steht in seiner blauen Krebsuniform in strammer Haltung neben dem Haupteingang. Gerade als ich beginnen will, erscheint Hysan, tauscht Faustgesten, klopft Menschen aus jedem Haus den Rücken und sieht in einem anthrazitgrauen Hofanzug prachtvoll aus. Er zwinkert mir zu, dass mein Magen flattert.


      Dann setzt er sich hinter den Waagebotschafter, einen schicken, bärtigen blonden Mann, auf dessen Namensschild Botschafter Frey zu lesen ist. Hysan beugt sich vor und flüstert Frey einige Worte zu, und sie lächeln, als teilten sie einen privaten Scherz.


      Ich hole tief Luft und stammele die förmliche Begrüßung, die Mathias mir beigebracht hat. »Seid gegrüßt, Exzellenzen, Ehrwürdige. Danke, dass ihr mich heute anhört.«


      Die Gesichter von Sirna, Dr. Eusta und Mathias scheinen in meinem Kopf zu schwimmen, und ihre Worte lassen mich zögern.


      Ist es falsch von mir, auf Ehre zu bestehen, wenn wir es mit einem Feind zu tun haben, der keine hat? Ophiuchus manipuliert Menschen und gibt vor, nicht zu existieren – wäre es so schlimm, wenn ich ebenfalls manipuliere und Sirnas Armee oder einem anderen Schreckgespenst die Schuld an dem Blutvergießen gebe? Ist das nicht die Moral des Kinderbuchmonsters – als Sündenbock für ein größeres Böses herzuhalten?


      Was ich brauche, ist die Einigkeit Zodiacs. Da draußen ist immer noch jemand hinter uns her, egal, wie ich ihn nenne, das beweisen die Logbücher des Schiffes, die einen Psy-Angriff dokumentieren. Wenn Moira erwacht, kann sie ihnen sagen, dass es Ophiuchus ist, und dann werde ich sie unterstützen.


      »Ich bin gekommen, um euch zu warnen«, beginne ich mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ich räuspere mich und lege mehr Nachdruck hinter meine Worte. »Jedes Haus Zodiacs ist in Gefahr.«


      Eine nervöse Unruhe macht sich im Publikum breit, und ich schaue zur Decke und warte darauf, dass Ochus zuschlägt. Als nichts geschieht, versteife ich meine zittrigen Knie und beginne meine Geschichte, indem ich die jüngsten Naturkatastrophen in den Nachrichten aufzähle und meine Theorie formuliere, dass sie Teil eines Musters sind und dass sie von jemandem ausgelöst wurden, der Psynergie manipuliert, um dunkle Materie zu kontrollieren.


      Ein lautes Protestgemurmel hebt an. Als ich die Gesichter der Anwesenden betrachte, verwandeln sich alle Worte von einem dreizehnten Haus in meinem Mund zu Sand.


      Dann denke ich zurück an den Wasserläufer und an die Bläschen, die an die Meeresoberfläche gestiegen sind. Ich sehe das graue Licht von Thebe in der Ephemeride flackern. Wenn ich jetzt nicht mutig genug bin, um zu sprechen, werde ich wie einer der Wächter in Moms Ochus-Geschichte sein – zu ängstlich, um an meine Ängste zu glauben.


      Agathas Segen fällt mir wieder ein: Möge Ihr inneres Licht immer leuchten, und möge es uns durch unsere dunkelsten Nächte leiten.


      Dies ist genau die Art von Augenblick, von der sie gesprochen hat. Die Dunkelheit, die unsere Galaxis einhüllt, wird so dicht, dass es schwer wird, Recht von Unrecht zu unterscheiden – selbst für unsere Anführer. Agatha hat mir geraten, meinen Krebs-Werten treu zu bleiben, selbst wenn – oder vor allem wenn – die Versuchung am größten ist, das Einfachste zu tun und nicht das, was richtig ist. Und jetzt weiß ich, was ich sagen muss.


      »Einige von euch werden mir nicht glauben wollen, aber ich flehe euch an, mir offen zuzuhören. Alles, was ich sagen werde, kann von Kaiserin Moira bestätigt werden, sobald sie sich erholt. Es gibt einen Teil unserer Galaxie, der vor uns verborgen war – ich weiß nicht wie oder seit wann. Das dreizehnte Haus ist nicht nur ein Märchen, das wir unseren Kindern erzählen – es ist ein echtes Sternbild, gleich hinter Fische. Ein Haus, das Ophiuchus oder Schlangenträger genannt wird.«


      Das Publikum regt sich wie ein Nest von Meeresspinnen, und die Botschafter tuscheln miteinander. Aber ich bin noch nicht fertig. »Sein ursprünglicher Wächter wurde ins Exil in die dunkelsten Teile des Weltraums geschickt und zur Unsterblichkeit verdammt. Und jetzt ist er nach Zodiac zurückgekehrt, um Rache zu nehmen.«


      Ich beginne zu beschreiben, dass er sich im Psy fest anfühlte, und ich muss die Stimme erheben, um das Publikum zu übertönen. Ich klopfe mit den Knöcheln auf das Rednerpult, aber niemand scheint es zu hören. Schließlich steht Hysan auf und brüllt: »Ruhe! Lasst sie sprechen.«


      Ich fange seinen Blick auf und nicke dankbar. Er lächelt mich an, und für einen Moment sehe ich den Jungen, der in dem Meer von Gesandten bei meiner Amtseinführung war. Damals hat er mich noch nicht gekannt, aber er hat mich trotzdem beschützt.


      Als das Publikum verstummt, fahre ich fort: »Ophiuchus muss aufgehalten werden. Das können wir nur dann tun, wenn wir aufhören, untereinander zu streiten, und zusammenkommen, um einen Plan zu entwickeln.«


      Weitere Menschen betreten jetzt die Arenakugel, Menschen aus allen Ecken Zodiacs. Die Sitze füllen sich, und der Geräuschpegel steigt. Ein Dutzend weiterer Minikameras umschwirren mich. Meine Rede muss sich bereits herumgesprochen haben, also mache ich weiter, so laut meine Lungen es zulassen.


      »Wenn dieser Feind ein so wohlhabendes und mächtiges Haus wie Jungfrau beschädigen kann, ist niemand sicher. Unsere einzige Chance ist es, uns zusammenzutun.«


      »Rho! Rho! Vertraut auf Wächterin Rho!«


      Ein Dutzend lärmender Menschen drängen herein. Sie sehen aus wie Universitätsstudenten, und einer von ihnen schwenkt ein holografisches Banner mit einem Bild von mir hinter meinem Schlagzeug. Sie marschieren durch den Gang und rufen meinen Namen.


      Mir wird flau. Ich weiß, dass mir diese Art der Unterstützung bei den Botschaftern nur schaden wird.


      Albor Echus verlangt Ruhe im Saal, und einige Soldaten drängen die lauten Studenten hinaus. Als in der Arenakugel Stille einkehrt, brauche ich einen Augenblick, um mich wieder zu sammeln.


      Charon vom Skorpion, der schmalgesichtige Mann, hebt seinen langen Sprecherstab zum Zeichen, dass er um das Wort bittet. Als er sich erhebt, senkt sich ein tiefes Schweigen über den Raum. Er verströmt eine Art Magnetismus, den selbst ich spüren kann.


      »Meine liebe Rhoma.« Er hat eine ölige Stimme. »Wie lieb von dir, die ganze weite Reise auf dich zu nehmen, um uns Geschichten vorzulesen, wenn dein Volk dich doch sicher zu Hause braucht. Wie lange bist du im Amt? Eine Woche?«


      »Es sind fast drei, Botschafter. Aber wir sind mit Überlichtgeschwindigkeit gereist, daher ist mein Kalender ein wenig durcheinandergeraten.«


      »Und wann genau hast du deine Zodaiausbildung abgeschlossen?«


      »Zwischen Angriffen von Ophiuchus unter der Schulung meines Anleiters und Beraters Leitstern Mathias Thais.« Ich lächele ihn an. »Noch etwas?«


      »Ja, mein liebes Mädchen, es gibt da in der Tat noch etwas. Ich bin alt und ein wenig schwerhörig, also verzeih mir, aber hast du gerade eine halbe Stunde darauf verwandt, uns zu erzählen, dass dein Haus vom Schwarzen Mann angegriffen worden ist?«


      Menschen brechen in Gelächter aus, und Charons dünne Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, seine Augen alles andere als freundlich.


      »Ich glaube, ich sagte Ophiuchus.«


      »Meine liebe junge Dame, wir verneigen uns vor der Trauer deiner tief getroffenen Welt. Wie verwirrend dies für einen so unerfahrenen Menschen sein muss. Kein Wunder, dass du Monster unter deinem Bett siehst.«


      Er gibt einem Akolythen ein Zeichen, und dieser steht auf und deutet auf meinen Kopf, als wolle er mich mit dem Zeigefinger erschießen. Stattdessen strömt ein Film aus seinem Pinsel – einem Fingergerät ähnlich der Welle, mit dem die Skorpione holografische Entwürfe ihrer neuesten Innovationen anfertigen.


      Der Film zeigt Krebs in der Nacht des Vierermondes. Das Bild wirkte wie eine körnige Schwarz-Weiß-Aufnahme mit dem Teleobjektiv, aber bei dem Anblick unserer vier perlweißen Monde schmerzt mir die Brust.


      »Bitte bedenke« – Charon zeigt mit einem Licht aus seinem eigenen Pinsel auf unseren kleinsten Mond, Thebe – »dass vor dem schrecklichen Zwischenfall Wissenschaftler auf diesem Krebsmond mit einer neuen Art von Quantenfusionsreaktor experimentiert haben. Lass uns dieses Video im Schnellvorlauf abspielen. Passt gut auf, Exzellenzen.«


      Ich wappne mich gegen das, was kommt. Zuerst wirft eine gewaltige Explosion Thebe aus seiner Bahn. Dann stößt Thebe mit Galene zusammen, der in Orion kracht, der gegen Elara prallt und explodiert und den Himmel mit Trümmern füllt. Im Superschnellvorlauf zieht sich der Schutt um Krebs zu einen felsigen Ring zusammen, während zwei Dutzend größere Stücke brennend durch die Atmosphäre schießen, in unseren Ozean stürzen und zerstörerische Wellen auslösen. Als das Video endet, sind meine Wangen nass von Tränen.


      Charon wendet sich an das Publikum. »Jetzt werde ich dir den Auslöser dafür zeigen.«


      Die nächste Projektion seines Akolythen zeigt einen Stern, der weit hinter dem Haus Fische am Rande unserer Galaxie explodiert. Er leuchtet wie tausend Sonnen und stößt scharfe Trümmerstrahlen und heiße Gase aus.


      »Das ist eine massive Hypernova in den Sufianischen Wolken. Unsere Daten beweisen, dass kosmische Strahlen von diesem Ereignis eine kritische Überlastung in dem Quantenreaktor des Hauses Krebs ausgelöst haben, der sich auf dem Mond Thebe befand. Kurzum, dieses schreckliche Ereignis ist von einem außergewöhnlichen Unfall ausgelöst worden.«


      Kosmische Strahlen von den Sufianischen Wolken? War das die ganze Zeit über das Omen? Hatte Caasy recht, dass ich mich geirrt habe?


      Charon deutet auf den Bildschirm. »Das Haus Skorpion hat dieses Ereignis mit seinen Teleskopen verfolgt. Deine Vorgängerin, die geschätzte Heilige Mutter Origene, muss geschlafen haben, dass sie es nicht vorausgesehen hat.«


      »Wie kannst du es wagen«, hauche ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Charons Lächeln ist messerscharf. »Kind, niemand macht dir Vorwürfe, dass du von Monstern fantasierst. Du leidest unter posttraumatischem Stress. Wer würde das nicht, nach dem, was du durchgemacht hast?«


      »Was ist mit Jungfrau?«, blaffe ich. »Wer hat die Atmosphäre ihres Planeten in Brand gesteckt?«


      Charons schmallippiges Lächeln kühlt die Luft ab. »Jungfrau hat ebenfalls mit Quantenfusion experimentiert. Bedauerlicherweise hat die Hypernova viele Tage lang Strahlung freigesetzt.«


      Der Akolyth im Publikum führt ein weiteres Video vor. Es zeigt einen Satelliten, der über Tethys explodiert und ihre Hochatmosphäre in Brand steckt. »Dieser Satellit enthielt Jungfraus Quantenreaktor«, erklärt Charon. »Die Folge war ein Sturm sauren Regens, der über dem Planeten niedergegangen ist. Kaiserin Moira würde diese Tatsache bestätigen, wenn sie sprechen könnte. Bedauerlicherweise liegt sie im Koma, aber ich habe eidesstattliche Versicherungen von ihren eigenen Wissenschaftlern.«


      Nachdem er diese Dokumente vorgelegt hat, weiß ich nicht, was ich als Nächstes sagen soll. Wenn ich nicht im Raum gewesen wäre, als Moira Ophiuchus gegenübergestanden hat, würde ich ebenfalls an allem zweifeln.


      Wer wird mir glauben, wenn Moira nicht bald aufwacht und ihnen sagt, wie es wirklich gewesen ist?


      »Sie sehen also«, spricht Charon weiter, »dass diese traurigen Ereignisse rationale Erklärungen haben. Es ist keine große Verschwörung am Werk, nur die Natur und der Zufall.«


      Als Charon seine Präsentation abschließt, erhebt sich Albor Echus. »Unser Dank gilt dem achten Haus für diesen Bericht. Ich denke, wir haben genug gehört.«
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      Ich beginne Einwände zu erheben, aber Hysan bedeutet mir zu warten. Er flüstert Botschafter Frey etwas zu, der aufsteht und den Sprecherstab ergreift. »Ihre Exzellenzen, dies bedarf weiterer Erörterung, aber es ist spät. Ich schlage vor, dass wir diesen Punkt bis morgen vertagen.«


      Er schindet uns Zeit. Das Summen im Publikum schwillt zu einer lauten Beschwerde an, und Albor Echus sagt: »Müssen wir dieses pubertäre Geschwätz wirklich fortsetzen?«


      Ich fange Sirnas Blick auf und nicke, zum Zeichen, dass sie sich erheben und sprechen möge. Sie blinzelt mich trotzig an und steht mit sichtlichem Widerstreben auf und sagt: »Exzellenzen, ich stimme Botschafter Frey zu. Lassen Sie uns morgen wieder zusammenkommen.«


      Ein weiterer Botschafter hebt eine schlanke, weiße Hand und bittet um Aufmerksamkeit. Es ist der Delegierte des Hauses Wassermann. Er steht auf, um zu sprechen, greift jedoch nicht nach dem Rednerstab.


      Auf seinem Namensschild steht Botschafter Morscerta. Ich habe ihn vorher nicht bemerkt. Seine alabasterweißen Züge sind schmal und lang, und sein Haar fällt ihm in einer Wolke silberner Wellen über die Schultern, doch er kommt mir nicht vor wie ein alter Mann.


      Ich kann sein Alter nicht einschätzen. Er hat eine glatte, hohe Stirn, eine vorspringende Unterlippe und kleine, graue Augen, die wie eine Kernspaltung brennen. Ein Schatten umgibt ihn, eine kaum wahrnehmbare Aura, die immer wieder verschwindet, wenn er sich bewegt. Kann er ein Hologramm sein?


      Als er spricht, muss ich mein Bild noch einmal überdenken. Sein seidiger Sopran klingt viel zu feminin für eine Männerstimme. Nicht weibisch, nicht weiblich, nur anders als jede Stimme, die ich je gehört habe.


      »Ich möchte mehr über diese ungewöhnliche Geschichte erfahren«, schnurrt Morscerta. »Mutter Rhoma, bist du bereit, dich morgen hier mit uns zu einer Fortsetzung zu treffen?«


      »Ich kann bei Tagesanbruch hier sein.«


      Als ich wieder zu Mathias und seinen Eltern stoße, ist Hysan verschwunden. Wir verabreden mit Sirna, uns später in der Botschaft zu treffen.


      Es war ein langer Tag, aber ich bin froh, mit den Thais zusammen zu sein, während wir zu ihrem Quartier zurückgehen. Ich vermisse meine Familie.


      Auf dem Weg durch die Straßen der Stadt zu dem Dorf leuchtet der straff gespannte Stoffhimmel bleigrau in der frühen Abenddämmerung. Das Viertel um das Plenum ist durch die neuen Sicherheitsblockaden still. Es wirkt beinahe friedlich, trotz der Soldaten, die in Panzerwagen Patrouille fahren.


      Amanta trägt einen schönen blauen Mantel um die Schultern, und ihr kleinerer Mann trägt einen gewöhnlichen Geschäftsanzug und eine Kappe. Oberflächlich betrachtet scheinen Amanta und Egon nicht zusammenzupassen, aber je mehr ich sie reden höre, umso klarer wird mir, dass sie die gleiche gelassene Sensibilität und das gegenseitige Entgegenkommen verbindet, das alle Krebse schätzen.


      »Mathias hat mir erzählt, dass ihr bei der Umsiedlung helft«, sage ich. »Arbeitet ihr mit Admiral Crius zusammen?«


      Amanta sieht mich stirnrunzelnd an. »Crius ist bei dem Erdbeben ums Leben gekommen. Wir arbeiten jetzt mit Agatha und den Matriarchinnen.«


      Ich stolpere. »Aber… Admiral Crius hat mir erst heute Morgen befohlen, nach Hause zurückzukehren. Er hat Dr. Eusta per Hologramm geschickt, um es mir mitzuteilen.«


      »Du musst dich irren«, erwidert sie kopfschüttelnd. »Crius ist vor vielen Tagen gestorben. Es tut mir leid, Rho.«


      Ich wäre beinahe gegen eine Laterne gerannt. Hat sich jemand als Dr. Eusta ausgegeben? Wenn ja, wer? Mathias sieht mich fragend an, aber ich schüttele den Kopf, nicht jetzt.


      Unterwegs sucht Mathias immer wieder nahe Dächer und Gassen mit dem Fernglas ab, während Egon mit kühlen, maßvollen Worten über den Exodus der Krebse spricht. »Die meisten Überlebenden sind auf Hydragyr ausgewandert, Jungfraus Bergbauplaneten, unseren nächsten Nachbarn.«


      Zumindest haben sie eine Zuflucht gefunden, aber bei dem Gedanken an mein wasserliebendes Volk, das in den heißen, trockenen Berylliumminen des Hauses Jungfrau eingepfercht ist, dreht sich mir der Magen um. Ich will gerade fragen, wie es ihnen dort geht, als Mathias mich zu Boden stößt.


      Ich schürfe mir Hände und Knie auf und spüre nichts als Mathias’ Gewicht auf mir, der mich mit seinem Körper schützt. Ich erspähe einen Partikelstrahl, der eine helle, knisternde Linie quer über die Mauer über uns schneidet.


      »Die Gasse!«, ruft er seinen Eltern zu. »Geht in Deckung!«


      Er hilft mir auf, und zu viert rennen wir in die dunkle, schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden. Mein Herz schlägt aufgeregt, während ringsum weitere Strahlen zischen. Mathias zieht seine Waffe.


      »Was geht hier vor?«, fragt Egon. »Warum wird geschossen?«


      Amanta leuchtet mit einer Lasertaschenlampe in die Tiefen der Gasse, die sich als Sackgasse entpuppt. »Bleibt unten«, sagt sie, und mir fällt auf, dass sie ebenfalls eine Waffe umklammert hält.


      Immer neue Schlitze ziehen sich über die Mauern, und Granitsplitter fliegen hoch. Diese heißen Strahlen sind für mich bestimmt… Ochus muss meine Ansprache vor dem Plenum gesehen haben, und jetzt macht er seine Drohung wahr.


      Mathias sucht die nahen Dächer mit dem Fernglas ab. Wir sitzen in der Falle. Ohne nachzudenken, nähere ich mich langsam der Straße. Ich weiß nur, wenn ich mich zeige, können Mathias und seine Eltern entkommen.


      Ich hätte Mathias da nicht mit hineinziehen dürfen. Ich hätte ihm nicht erlauben sollen, mich auf diese Selbstmordmission zu begleiten. Ich werde nicht zulassen, dass er – oder seine Familie – für mich stirbt.


      »Nicht bewegen!« Mathias schleudert mich herum und drückt mich gegen die Mauer. »Ich sehe den Schützen.«


      Partikelstrahlen zischen in unsere Gasse und fressen sich brennend ins Pflaster, sodass wir uns weiter zurückziehen müssen. Mathias sucht weiter die Gebäude auf der anderen Straßenseite ab, und Amanta, die ebenfalls ein Fernglas in Händen hält, tut das Gleiche. »Sieht aus, als wären es mindestens zwei Männer«, stellt sie fest.


      Sie und Mathias zielen auf ein hohes Fenster, obwohl ich nur eine dunkle Glasscheibe sehe. Kann Ochus sich hinter dieser Scheibe verstecken und in diesem Moment zu mir herüberschauen?


      Ich könnte es jetzt beenden. Es erscheint wie eine einfache Lösung, wenn Mathias mich nur loslassen würde.


      »Ich kann von hier aus keinen guten Schuss abgeben«, flüstert er und dreht sich zu Amanta um. »Mutter, pass bitte auf Rho auf.«


      »Mathias…« Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber Amanta packt mich fest am Arm. Ihr Griff ist wie Eisen.


      »Das mache ich«, verspricht sie. »Tu, was du tun musst.«


      »Mathias, tu das NICHT!«, rufe ich.


      Er klettert bereits auf die Mauer der Gasse. Sie besteht aus Beton, und die Nähte, in denen er mit Fingern und Zehen Halt findet, sind beinahe unsichtbar. Er ist so schnell, dass er zu schwimmen scheint.


      Drei Stockwerke weiter oben feuert Mathias seine Laserpistole ab, und das Fenster auf der anderen Straßenseite zersplittert. Partikelstrahlen zischen zu ihm hinüber und schlagen Krater in die Mauer über unseren Köpfen. Er duckt sich hinter ein Gesims, während um ihn herum Beton explodiert.


      Ich blinzle in die Staubwolke und versuche festzustellen, ab er okay ist. »Mathias!«


      Amanta zieht scharf die Luft ein. »Egon, halt sie fest«, sagt sie und reicht mich an ihren Mann weiter, als sei ich ein Sack Nar-Muscheln.


      Dann geht sie auf die Straße zu und beginnt mit ihrer eigenen Laserpistole auf das Fenster zu schießen. Salven zischen hin und her, und der Geruch von verbranntem Beton schwängert die Luft. Egon hält meinen Kopf an seine Brust gedrückt und versucht zu verhindern, dass ich es sehe.


      Das schreckliche Geräusch wird lauter und immer lauter, bis es vorüber ist. Und dann ist Stille schlimmer als Lärm.


      »Sie ziehen sich zurück.« Beim Klang von Mathias’ vertrautem Bariton reiße ich mich los und renne zu ihm. Er lässt sich von der Mauer auf den Boden der Gasse fallen, und ich sehe eine hässliche Brandwunde an seinem Arm.


      »Du bist verletzt…«


      Er zieht mich an sich und drückt mir einen harten Kuss auf die Stirn. »Halb so wild. Dir geht es gut.«


      Über uns vernehme ich ein Flattern, und als ich aufschaue, sehe ich die schwachen Schatten von drei großen, vogelähnlichen Wesen, die sich gegen den Stoffhimmel abzeichnen. Mathias zielt mit seiner Laserpistole, aber seine Mutter sagt: »Ist schon gut. Sie sind Freunde.«


      Die vogelförmigen Geräte gleiten über die Straße und dringen durch das zerbrochene Fenster in das Gebäude ein, bevor sie mit der Dunkelheit verschmelzen. Was immer sie sind, sie scheinen fast jedes Photon Licht zu absorbieren.


      »Krebs-Geheimdienst. Botschafterin Sirna hat sie geschickt.« Amanta öffnet ihren Mantel, und in dem Halbdunkel sehe ich, dass sie darunter einen Körperpanzer trägt. Sie zieht eine frische Laserpatrone aus ihrem Gürtel, klappt die Waffe auf und lädt sie nach.


      »Die Heilige Mutter hat sich hier Feinde gemacht«, stellt sie fest. »Wir haben befürchtet, dass es Ärger geben könnte.«


      »Es war Ophiuchus«, sage ich.


      »Wir werden die Schützen finden. Vertraue mir, wir werden herauskriegen, wer das getan hat.«


      Mathias geht auf sie zu, und sie legen die Rückseiten ihrer rechten Hände aneinander. Eine so einfache, alltägliche Geste, und doch kann ich beinahe den Strom von Gefühlen spüren, der durch ihre Berührung fließt.


      »Es könnte noch andere Scharfschützen geben.« Amanta geht einige Schritte vor, um die Straße zu überprüfen, dann bedeutet sie uns, ihr zu folgen. »Haltet euch in den Schatten. Wir werden die Heilige Mutter heute Nacht im Unterschlupf verstecken müssen.«


      Amanta führt uns zu Sirnas Unterschlupf.


      Sobald wir ihn durch eine Nebentür betreten, gehen wir durch die hellblauen Strahlen eines biometrischen Sicherheitsscanners. Dann führt sie uns eine Treppe hinunter, durch ein Stahltor und zu einem Aufzug, der uns zu einem tiefen Untergeschoss hinabfährt. Nach einem weiteren Bioscan öffnet sie eine dicke, schwere Doppeltür, und wir betreten ein großes Kellergewölbe. Es ist eigenartig, Krebse so viel Tarntechnologie benutzen zu sehen. Es ist nicht unser Stil.


      Der Gemeinschaftsraum ist mit einem Wandbildschirm, zwei abgewetzten Sofas, einer Kochnische und einem Badezimmer ausgestattet. Türen zu beiden Seiten führen in kleine Kojenräume, und in der Mitte des Raumes wartet Sirna.


      »Es ist gut, dich unversehrt zu sehen, Wächterin.«


      »Niemand darf hier seine Ephemeride benutzen«, erkläre ich mit lauter Stimme. Jetzt, da ich mir fast sicher bin, dass Ochus weiß, dass ich mich auf Widder aufhalte, könnte er in der Lage sein, mich durch Menschen aufzuspüren, die in meiner Nähe das Psy nutzen.


      »Mathias hat uns bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass in deiner Umgebung alle Geräte abgeschaltet werden müssen, die mit dem Psy verbunden sind«, antwortet Sirna. »Er sagte, dass die Leute hinter den Angriffen Psynergie gegen dich verwendet hätten und dass du deshalb keine Deutungen vornehmen kannst.«


      Ich sehe Mathias an. Sein Vater versorgt seinen Arm. Es ist schwer, mich an irgendeine Entscheidung zu halten, die ich über ihn treffe. Gerade wenn ich denke, dass ich ihm nicht verzeihen kann, dass er mir nicht glaubt, geht er hin und rettet mir das Leben.


      »Wegen der Truppen, die sich auf Phobos sammeln«, fährt Sirna fort und bringt mich auf den neuesten Stand. Sie hatte mich bereits informieren wollen, als ich aus ihrem Büro gestürmt bin und ich ihr nicht zuhören wollte. Während sie mir nun weitere Details mitteilt, beginne ich die umfangreichen Folgen zu verstehen. »Meine Agenten haben ihr unterirdisches Lager infiltriert. Sie nennen sich selbst die Marad, und sie werden von jemandem mit einer dicken Brieftasche finanziert.«


      »Sie haben auch die die Arbeiterrevolte auf dem Schützemond angezettelt«, fügt Amanta hinzu, »und sie stecken vielleicht auch hinter… anderen terroristischen Angriffen.« Es ist klar, dass sie sich damit auf unsere Monde und Jungfrau bezieht, aber sie möchte mir nicht öffentlich widersprechen.


      »Wir denken, dass sie in jedem Haus Zellen etabliert haben«, wirft Sirna ein.


      »Wer sind diese Leute?«, fragt Mathias. »Was wollen sie?«


      »Wir kennen ihre Ziele noch nicht. Die Rekruten sind überwiegend Jugendliche. Arbeitslose Schulabbrecher vom Skorpion. Kinderarbeiter aus den Minen auf den Zwillingen. Verarmte Slumbewohner aus Phaetonis. Wandler aus jedem Haus.« Sirna berührt ihre blaue Brosche, und ein entrückter Ausdruck tritt in ihre Augen, als lausche sie auf eine private Nachricht.


      Ein Wandler ist jemand, der im falschen Haus geboren wurde. Es ist eine Veränderung, die sich vollzieht, wenn die äußere Persönlichkeit eines Menschen in so starkem Gegensatz zu seiner inneren Identität steht, dass er beginnt, die Persönlichkeit und die körperlichen Merkmale eines anderen Hauses anzunehmen. Das kann in jedem Alter geschehen.


      Die meisten Leute kommen gut damit klar und entscheiden sich entweder dafür, auf ihrem Heimatplaneten zu bleiben und ihr Leben weiterzuleben, oder in das Haus zu ziehen, das ihre neue Persönlichkeit widerspiegelt. In einigen seltenen Fällen wird die Veränderung nicht gut aufgenommen, und es kann zu einem unausgeglichenen Verhältnis von Persönlichkeitsmerkmalen des neuen und des alten Hauses kommen. Manchmal verzerrt es die Betroffenen. Manchmal verwandelt es sie in Monster.


      »Werden sie einer Gehirnwäsche unterzogen?«, frage ich.


      Sirna lässt die Hand sinken und sieht mir in die Augen. »Sie werden zum ersten Mal in ihrem Leben mit Essen und Kleidern versorgt und in einer Gruppe willkommen geheißen. Das könnte man Gehirnwäsche nennen.«


      Amanta nimmt ihre schwere Panzerweste ab. »Wir zählen bisher knapp hunderttausend Soldaten, aber es kommen täglich neue Rekruten an.«


      »Die Kosten für Unterbringung und Ausbildung müssen enorm sein«, sagt Mathias mit abwesender Stimme, als sei er in Gedanken verloren. »Ihr wisst nicht, wer der Geldgeber ist?«


      Nach einem Moment antwortet Sirna: »Wir versuchen, den Geldstrom zurückzuverfolgen. Ein Einzelner könnte sich nicht so viel leisten. Wir vermuten eine größere Verschwörung.«


      Egon hat seinem Sohn inzwischen den Arm verbunden. Er hat während des Gesprächs geschwiegen, aber jetzt fragt er: »Denkt ihr, einige der Häuser könnten sich verbündet haben, wie früher bei der Trinärachse?«


      »Das ist unsere größte Angst«, flüstert Sirna.


      Alle verstummen. Niemand will glauben, dass das noch einmal geschehen könnte.


      Amanta lässt ihren sperrigen Ausrüstungsgürtel auf den Boden fallen. »Bitte behaltet diese Information vorerst für euch. Wir dürfen unsere Geheimagenten nicht bloßstellen.«


      Ich nicke und wende den Blick ab. Ich frage mich, wie Ophiuchus da hineinpasst. Könnte er die Armee finanzieren?


      Nach einer Weile schaltet Egon den Wandbildschirm ein, und während sie eine Nachrichtensendung über den eskalierenden Schützekonflikt ansehen, geht Sirna in die Kochnische, um Tee zu machen. Ich folge ihr und lehne mich an den Kühler. »Warum glaubst du mir nicht?«


      Sie löffelt Teeblätter in eine gusseiserne Kanne. »Da die Kollision unserer Monde für uns alle unerwartet kam, haben meine Agenten Tag und Nacht nach Gründen gesucht. Die Nachrichten deiner Klassenkameradin haben uns zu Ophiuchus geführt. Wir sind deiner Geschichte nachgegangen.«


      »Und?«


      »Und nichts. Die Spur ist tot.«


      Ich balle die Hände zur Faust. »Du meinst, ihr könnt ihn nicht sehen.«


      »Wächterin, benutze deinen Kopf.« Sirna legt den Löffel hin und dreht sich zu mir um. »Unsere eigentliche Sorge ist die geheime Armee auf Phobos. Wer immer sie finanziert, hat mit ziemlicher Sicherheit diese Heckenschützen heute Abend angeheuert. Sie sind dein Feind, nicht der große, böse Mann aus einer Kindergeschichte.«


      Ich muss mich beherrschen, stillzustehen. Wie die Zweifel von Mathias macht mich ihr Sarkasmus zu zornig, um Sätze zu bilden.


      »Verzeih mir, Wächterin«, fügt sie hinzu, während sie eine Reihe Teetassen aufstellt. »Die Pflicht verlangt von mir, dir die Wahrheit zu sagen. Die Pflicht kann ein strenger Meister sein.«


      »Dann sucht weiter nach Ophiuchus. Das ist ein Befehl.«


      »Wie du wünschst, Heilige Mutter.« Sie macht eine knappe Verbeugung vor mir. »Ich werde weitersuchen.«


      Ich wende mich zum Gehen. Dann drehe ich mich widerstrebend noch einmal um. »Danke, dass du uns heute Abend geholfen hast.«


      Sie gießt das kochende Wasser in die Kanne. »Ich lebe, um Krebs zu dienen.«


      Der Uhr im Unterschlupf zufolge ist es in der Widder-Hauptstadt früher Morgen – zwei Stunden, bevor das Plenum zusammentritt. Mathias und sein Vater sind auf Straßenhöhe hinaufgegangen, um nach Heckenschützen Ausschau zu halten.


      Zum ersten Mal seit Wochen befinde ich mich ausschließlich in der Gesellschaft von Frauen. Nachdem ich so lange mit zwei testosterongesteuerten Männern gelebt habe, habe ich beinahe vergessen, wie es in einer weiblichen Atmosphäre ist. Botschafterin Sirna und ich sind zwar nicht gerade zwei Perlen in einer Nar-Muschel, aber zumindest äußerlich sind wir ruhig.


      Amanta summt leise vor sich hin, während sie meine arg mitgenommenen Stiefel wienert und Sirna mir die kaputten Fingernägel abknipst. Ich wünschte, sie würden das nicht tun, wünschte, sie würden mir erlauben, mich um mich selbst zu kümmern, aber sie bestehen darauf, jede Tradition am Leben zu erhalten, selbst in diesen Zeiten. Wahrscheinlich bedeutet für sie das Aufgeben der kleinen Dinge, dass wir auch die großen Dinge aufgegeben haben.


      Sirna kommt mir an diesem Morgen eine Spur weniger feindselig vor. Sie glaubt, dass einige Botschafter vorhaben, mich im Plenum anzugreifen, und was immer sie persönlich von mir hält, einen Affront gegen unser Haus wird sie nicht dulden. »Charon vom Skorpion stiftet Unruhe, aber er ist nur der Sprecher. Jemand anderes schreibt sein Manuskript. Wir wissen nicht, wer.«


      »Warum kann ich nicht als Erste sprechen? Ophiuchus könnte jede Minute wieder angreifen.«


      »Ich lege die Tagesordnung nicht fest.« Sirna räumt den Nagelknipser weg. Sie hat mir ein himmelblaues, tailliertes Hofkostüm und ein schlichtes Diadem mit dem silberumrandeten Krebszeichen gebracht. Das Diadem hat sie über Nacht anfertigen lassen, und ich weiß, dass es eigentlich nicht für mich ist. Sie hat es getan, um unser Haus zu ehren. Sie sagt, die Wächterin des Krebses solle ihrer Rolle entsprechend auftreten.


      Ich will sie anfahren, dass mir Kleider im Moment völlig egal sind – nur dass ich nicht mehr nur mich repräsentiere. Ich stehe für jeden Krebs. Daher sitze ich still und lasse mich von ihnen anziehen, wie es ihnen gefällt.


      Die Kellertüren schwingen auf, und die Männer kommen mit finsterem Gesicht herein. »Wir haben mit der hiesigen Armeeeinheit gesprochen«, berichtet Mathias. »Sie schicken uns eine Eskorte.«


      »Hast du dir Notizen für deine nächste Rede gemacht?«, fragt Amanta mich. »Du kannst mit uns üben, wenn du willst.«


      Ich schüttele den Kopf. »Danke, aber ich denke nicht, dass irgendjemand in diesem Raum sie hören will.«


      Sirna schürzt die Lippen. »Ich muss die Wahrheit sagen, Wächterin. Du wärst gut beraten, gewisse Punkte zurückzuziehen, die… unvernünftig scheinen. Sag einfach, du hättest dich geirrt. Fass dich kurz.«


      »Du meinst Ochus.«


      Ihre schwarzen Wangen werden weich. »Wächterin, du bist so jung. Du bist kaum ausgebildet. Kannst du ehrlich sagen, dass du dir so sicher bist, was du gesehen hast, dass du darauf den Ruf des Hauses Krebs verwetten und dir die Gelegenheit entgehen lassen würdest, Zodiac zu einen?«


      Die Hitze schießt mir den Hals hinauf in die Wangen und lässt meine Nase und meine Augen brennen. Ich kann den Wutanfall spüren, den Sturm der Tränen, den Zusammenbruch, nach dem ich mich angesichts der Ungerechtigkeit des Ganzen, die einfach kein Ende nimmt, so sehne.


      Ich habe getan, was sie verlangt haben. Ich habe die Sterne gedeutet, und ich habe geschworen, immer im besten Interesse von Krebs zu handeln. Durch dieses Gelübde habe ich alles geopfert, was ich lieber tun würde – nach meiner Familie suchen, dabei helfen, unser Haus wiederaufzubauen –, und es hat mich durch die ganze Galaxis auf eine verrückte Mission geschickt, die mich zum Gespött Zodiacs gemacht hat.


      Und jetzt wollen meine eigenen Leute mich in jemanden verwandeln, der ich nicht bin.


      Als ich das Wächteramt akzeptiert habe, wusste ich, dass ich alles würde aufgeben müssen. Aber es gibt einige Dinge, an denen ich festhalten muss, und sei es auch nur aus dem Grund, meine Pflichten in dieser Rolle zu erfüllen. Eine davon ist Integrität.


      »Ich bin mir sicher, Sirna.«

    

  


  
    
      


      [image: kap29.jpg]


      Wir nehmen Sirnas Panzerwagen, flankiert von Soldaten auf Flugrollern, und ich verspüre eine Welle der Erleichterung, als ich sehe, dass Hysan uns am Hippodrom erwartet.


      Sein Haar ist frisch geschnitten, und er ist eleganter gekleidet denn je. Sein höfischer Anzug hat einen so tiefen Purpurton, dass er fast schwarz ist. Er grinst über das Diadem in meinem Haar. »Entzückend.« Dann unterzieht er mich einer genaueren Musterung. »Du hast nicht gut geschlafen.«


      »Gestern Abend haben ihr Heckenschützen auf der Straße aufgelauert«, berichtet Mathias.


      Hysan reißt die Augen auf. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«


      Ich nicke, und Mathias beginnt den Angriff zu beschreiben, aber er bricht mitten im Satz ab. Am hinteren Ende des Flures schwenken Schüler Krebs-Banner und rufen im Sprechchor meinen Namen. Es sind mindestens fünfzig.


      »Rho! Rho! Rho!« Sie stürmen auf mich zu, knipsen mich mit ihren Wellen und versuchen, mich zu berühren, bis Mathias eingreift und mich in die rubinrote Treppenröhre bugsiert.


      In der Arenakugel schweben Hunderte von Hologrammen an der Decke, ein Zirkus pixeliger Farben. Die Sitzreihen darunter sind voll. Dutzende von Mikrokameras schwärmen um uns herum, und wir schlagen sie weg, während wir uns durch das Gedränge der Zuschauer in Richtung Bühne schieben. Wie immer geht Mathias voran und bahnt uns einen Weg.


      Als Mathias uns den Rücken zukehrt, schließt Hysan die Hand um mein Handgelenk und zieht mich in eine abgeschiedene Ecke der Arena.


      Im Schatten eines Notausgangs, wo niemand nah genug ist, um uns zu hören, dreht er sich zu mir um. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Menge – Mathias wird sich Sorgen machen, wenn er bemerkt, dass ich verschwunden bin.


      »Rho, ich habe nachgedacht, und ich werde heute zum Plenum sprechen«, sagt Hysan und muss die Stimme heben, um den Lärm in der Arena zu übertönen. »Mein Botschafter sorgt bereits dafür, dass ich einen Platz auf der Tagesordnung bekomme. Ich werde meine wahre Identität offenbaren.«


      Ich reiße die Augen bis zum Anschlag auf. »Du wirst was tun?«


      »Ich werde allen vom Angriff auf unser Schiff erzählen, sodass kein Zweifel an der Psy-Waffe bestehen kann. Dann werde ich sie wissen lassen, dass ich dir glaube, dass es Ophiuchus wirklich gibt und dass das Haus Waage auf der Seite des Hauses Krebs steht.«


      Ich mache einen Luftsprung und umarme ihn, und sein heiseres Lachen kitzelt mich am Ohr. Als wir uns voneinander lösen, sage ich: »Hysan, das wird negative Konsequenzen haben. Ich meine, bei deinem Volk, nachdem du die Wahrheit enthüllt hast. Du hast neulich gesagt, dass du für mich dein Wächtergelübde gebrochen hast – ich möchte nicht von dir verlangen, noch mehr zu tun.«


      »Aber das ist es ja gerade. Du musst es nicht verlangen.« Er streicht mir eine Locke aus dem Gesicht, und ich spüre die Wärme seiner Berührung. »Ich weiß, dass du keine Heimlichtuerei magst, aber ich kenne es nicht anders. Ich hatte nie ein Rollenvorbild wie du, das mir einen besseren Weg gezeigt hätte.« Tiefe Grübchen bilden sich auf seinen Wangen.


      Obwohl ich es nie für möglich gehalten hätte, lächle ich ebenfalls. »Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Nein, Rho. Ich stehe in deiner Schuld.« Sein Gesichtsausdruck wird ungewöhnlich ernst, aber seine Augen bleiben warm. »Botschafter Frey hat mich darüber informiert, dass eine Masse von Psynergie sich vergangene Nacht zu später Stunde vier unserer fliegenden Städte genähert hat. Wenn du mich nicht gewarnt hättest, hätte ich nicht gewusst, dass ich sie beschirmen muss.«


      Ich brauche eine Sekunde, um zu verabeiten, was er gerade gesagt hat. »Dann… haben wir tatsächlich etwas Gutes getan«, stottere ich. »Dies – all dies ist nicht umsonst gewesen.«


      Bevor ich einen klaren Kopf bekommen kann, verwirrt er alles noch mehr, indem er sich zu mir vorbeugt und mir zwei langsame Küsse auf beide Wangen haucht. Von der Berührung seiner Lippen auf meiner Haut summt mir der Kopf.


      »In diesen Städten leben zwölf Millionen Menschen«, flüstert er, und sein Mund ist jetzt an meinem Ohr. »Ich werde der ganzen Welt sagen, was du getan hast. Das Haus Waage wird dir immer zutiefst dankbar sein.«


      »Rho!«


      Mathias’ Stimme erklingt ganz in der Nähe, aber noch hat er uns nicht gefunden.


      »Sie ist hier!«, ruft Hysan und führt mich zu Mathias, während meine Gedanken genauso schnell wie mein Puls rasen. Gerade als wir drei zusammentreffen, tritt ein kleines Mädchen auf mich zu und kneift mich in den Arm. Ich drehe mich um und bin beeindruckt von seiner fremdartigen, kindlichen Schönheit.


      Es hat Haut so hell wie das Innere einer Cantaloupe-Melone und kupferfarbene Locken – und es sieht genauso aus wie sein diebischer Zwillingsbruder. »Rubidum?«


      »Was habt ihr mit Caasy angestellt?«, fragt sie, und ihre tunnelartigen Augen dehnen sich aus. »Er ist so von deinem schwarzen Opal besessen, dass er nicht einmal zum Spielen kommen will.«


      »Wo ist er?«, fahre ich sie an. »Ich brauche den Opal wieder!«


      »Dann müssen dich mir die Sterne geschickt haben.« Sie zieht den Stein aus der Tasche.


      Ich schnappe nach Luft, unsicher, ob ich danach greifen oder ihn wegschlagen soll. Ochus könnte ihn benutzen.


      Hysan sieht, was geschieht, und reißt ihn ihr aus der Hand. »Ich habe etwas mitgebracht«, sagt er und zieht einen Samtbeutel hervor. »Dieser Beutel ist vor dem Psy getarnt«, erklärt er mir, bevor er den Stein hineingleiten lässt.


      »Danke«, murmele ich erstaunt, als er mir den Beutel überreicht. Dann sehe ich Rubidum an. »Warum hat er ihn gestohlen?«


      »Er dachte, du wärst auf einer Selbstmordmission«, antwortet sie und zuckt die Achseln, als sei das die normalste Mission überhaupt. »Er wusste, was das für ein Stein war, und er hatte Angst, dass du es nicht weißt, deshalb hat er ihn an sich genommen. Um Krebs zu beschützen. Und natürlich, um selbst damit zu spielen.« Sie lächelt strahlend. »Aber vor allem, damit er nicht mit euren Leichen verloren geht.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr das glaube, aber ich bin trotzdem froh darüber, dass Rubidum genug Verstand hatte, um mir den Stein zurückzubringen. »Wo ist er?«, knurre ich.


      Sie neigt den Kopf und zieht einen Schmollmund. »Caasy wollte nicht mitkommen. Ich musste dem Ruf allein folgen.«


      Ich blinzle. »Dem Ruf?«


      »Ja. Sehr lästig. Ich bin tagelang gereist. Wehe, wenn sich dieser Rummel nicht lohnt.« Sie stupst mich mit einem schiefen Lächeln an. »Dein Lied ist auf Zwillinge sehr beliebt. Ich wusste gar nicht, dass du Schlagzeugerin bist! Wir sollten eine intergalaktische Band gründen – wie ich höre, hat Lord Neith die perfekte Tonlage!«


      Sirna fasst mich am Ellbogen und schiebt mich vorwärts. »Es ist Zeit.« Mathias schließt sich hinter uns an.


      Als wir an den thronähnlichen Sitzen der Botschafter vorbeikommen, sehe ich Morscerta seinen Attachés etwas zuflüstern, und wieder frage ich mich, ob er ein Hologramm ist. Daher nutze ich den Moment, um seinen Ärmel zu streifen.


      Die Berührung versetzt mir einen leichten elektrischen Schlag, und er muss es ebenfalls spüren, denn er dreht sich mit einem entrüsteten Stirnrunzeln um, das sich schnell in ein liebenswürdiges Lächeln verwandelt. »Rhoma, Mylady.«


      »Entschuldigung, Sir. Es ist ziemlich voll hier«, sage ich und eile weiter.


      Er ist kein Hologramm. Seine dunkle Aura muss eine Art Energiefeld sein. Ob zu seinem persönlichen Schutz oder um sein Aussehen zu verbergen, ich weiß es nicht.


      Ich schaue mich im Publikum um und frage mich, wie viele andere Besucher wirklich das sind, was sie zu sein scheinen.


      Wieder gehe ich die wenigen Stufen hinauf und stehe allein auf der halbmondförmigen Bühne vor meinen Inquisitoren. Nur dass diesmal die Arena zum Bersten gefüllt ist. Mein Herzschlag erschüttert meinen ganzen Körper, als hätte ich Schluckauf.


      Ich schlage die fliegenden Kameras weg und räuspere mich. Weitere vergoldete Sitze sind aufgestellt worden, in denen Neuankömmlinge neben den Botschaftern Platz genommen haben. Einer davon ist die strahlende kleine Rubidum. Beim Anblick eines weiteren bin ich wie vom Donner gerührt: Lord Neith.


      Selbst im Sitzen überragt seine königliche Gestalt alle anderen. Er trägt einen goldenen Hofanzug, und auf seinem kurz geschorenen, weißen Haar sitzt eine hochkirchliche Mitra mit dem Waagezeichen, der Waage der Gerechtigkeit. Seine quarzweißen Augen sind scharf und erstaunlich menschlich. Hysan sitzt unmittelbar hinter ihm, und als ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe, wölbt er lediglich die Augenbrauen und schüttelt den Kopf.


      Botschafter Charon tuschelt mit einem alten Mann, der eine gewaltige holografische Krone trägt. Die Krone sieht unglaublich echt aus und ist mit einem eingravierten Skorpion geschmückt. Alle sechs Neuankömmlinge tragen einen Kopfschmuck mit Herrschaftszeichen. Ich sehe die Symbole von Schütze, Löwe und Fische. Warum sind heute so viele andere Wächter im Plenum?


      Sie müssten ihre Reise vor vielen Tagen angetreten haben, um so gewaltige Entfernungen zu überwinden, und bis gestern hat niemand gewusst, dass ich vor dem Plenum eine Rede halten würde. Oder?


      Die Menge verstummt, und jemand steht auf, um zu sprechen. Es ist Morscerta. Neben ihm sitzt ein fünf oder sechs Jahre alter Junge mit gelangweiltem Blick, der eine Wassermann-Königskrone trägt, die doppelt so groß ist wie sein Kopf. Morscerta tätschelt den Kindwächter voller Zuneigung (obwohl ich nicht weiß, ob die Zuneigung echt oder nur gespielt ist), dann spricht er mit seiner seltsamen, trällernden Stimme.


      »Sei mir gegrüßt, verehrte Rhoma. Darf ich fragen, warum mein junger höchster Wächter von dir gerufen worden ist?«


      Eine schreckliche Angst lässt mich taumeln… als mir plötzlich klar wird, warum wir alle hier sind.


      Ich halte mich am Rednerpult fest und rufe, ohne nachzudenken: »Das ist ein Hinterhalt!«


      In der Menge bricht wütendes Gebrüll aus, und zum ersten Mal bemerke ich, dass viele Plätze mit drahtigen Skorpionen mit dunklen Brillen besetzt sind. Sie sehen mürrischer aus als die anderen, und mit einem Mal erinnere ich mich an den Konflikt auf ihrem Planeten.


      Ich schaue mich um, um festzustellen, wer sonst noch im Publikum ist. Keiner der Studenten ist da, und ich kann keinen einzigen der Krebse entdecken, die ich in der Halle gesehen habe. Das hat irgendjemand eingefädelt.


      Ich versuche, den Lärm zu übertönen. »Es sind zu viele Wächter an einem Ort versammelt. Wir sind ein leichtes Ziel. Wir müssen uns voneinander trennen und verteilen!«


      Neben mir hebt Charon den langen Sprecherstab und klopft damit auf den Boden. Alle verstummen, und er lässt die Spannung wachsen. Es ist klar, dass er weiß, wie man eine Menschenmenge kontrolliert. Für ein so weltliches Haus scheinen sich die Skorpione dieser Tage wie die reinsten Fanatiker zu gebärden.


      Als er sich zu mir umdreht, lächelt er, aber sein Gesicht erinnert mehr denn je an einen Stoßdegen. »Wächterin, du warst einverstanden, dich weiteren Fragen zu stellen. Hast du Angst, dass wir deinen Scherz entlarven?«


      Ich schlage auf das Rednerpult, dass mein Diadem verrutscht. »Ihr müssen auf mich hören. Genauso ist es auf Krebs gewesen. Ophiuchus hat uns angegriffen, als fast alle unsere Zodaigardisten an einem Ort versammelt waren.«


      »Genug fantasiert, Kind.« Charon schwenkt seinen Stab. »Also. Erste Frage. Ist es wahr, dass du dein Haus mitten in der Nacht verlassen hast, ohne deine Matriarchinnen zu informieren?«


      Ich zittere vor Frustration. »Ja, aber…«


      »Ein einfaches Ja oder Nein genügt.« Charon strahlt die Zuschauer mit seinem öligen Lächeln an, dann fährt er mich an. »Ist es wahr, dass du und dein Liebhaber ein Schiff gestohlen habt, das einem anderen Haus gehört?«


      Ich starre ihn mit offenem Mund gedemütigt an, aber Hysan springt auf und sagt: »Ich habe die Lady mitgenommen. Sie ist keine Diebin.«


      Charon wirbelt herum und zielt mit dem Stab auf Hysan. »Wachen, begleitet diesen Zwischenrufer aus dem Plenum.«


      »Einen Moment«, beginnt Hysan – aber vier Soldaten erscheinen aus der Menge und setzen ihn mit einem Taser außer Gefecht. Mein entsetzter Schrei geht im Gejohle und dem Klatschen der Skorpione im Publikum unter.


      »Halt!«, brülle ich, als die Soldaten Hysans schlaffen Körper zum Ausgang schleppen. Ich wende den Blick Hilfe suchend zu Sirna, doch ihr Sitz ist leer. Auch Mathias scheint verschwunden zu sein, und Lord Neith sitzt so vollkommen reglos da, dass ich mich frage, ob er abgeschaltet worden ist. Sirna hatte recht – die Botschafter haben uns überrumpelt. Ich habe uns direkt in eine Falle geführt.


      Charon liest etwas von einem Bildschirm ab, der vor ihm schwebt. »Admiral Crius hat dein Volk informiert, dass du Gelder für die Katastrophenhilfe sammelst. Hast du eine einzige Münze erhalten, um deinem Haus zu helfen?«


      Ich senke den Kopf. »Nein.«


      »Lauter, bitte.«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Ist es wahr«, fährt Charon fort, »dass du dich mit einem Tarnschleier maskiert in das Haus Zwillinge geschlichen hast?«


      »Das kann ich bezeugen.« Rubidum hüpft auf die Füße. »Rho ist wie eine Zauberkünstlerin in unserem Spielzimmer aufgetaucht. Ein höchst theatralischer Auftritt. Sie ist eine Königin des Melodramas.«


      Nach dem Verrat ihres Bruders sollte es mich nicht überraschen, dass sie zu meiner Demütigung beträgt. Da sie mir den Stein gebracht hat, hatte ich angenommen, sie habe ihre Meinung geändert. Aber ich habe mich geirrt.


      Ihr Wächterinnendiadem blitzt golden auf, als sie sich auf ihren Stuhl stellt und sich dem Publikum zuwendet. »Rho ist nicht boshaft, liebe Exzellenzen. Sie ist einfach geblendet vom Zorn über den Tod ihrer Freunde. Rache ist eine unendliche Geschichte, habe ich sie gewarnt.«


      »Eine unendliche Geschichte«, echot das Publikum, als würde dieser Ausdruck alles erklären.


      Rubidum nimmt wieder Platz, und Charon verneigt sich vor ihr. »Wir danken dir für deine Aussage, geehrte Rubidum.« Er richtet nun den Blick zu der Stuhlreihe, in der noch vor einem Moment Hysan gesessen hat. »Und, Lord Neith, hat dieses Mädchen nicht den gleichen hinterhältigen Schleier benutzt, um auch in dein Haus einzudringen?«


      Nach einer kleinen Verzögerung hebt Neith das Kinn. »Ungenügende Daten.«


      Ich halte den Atem an, während mein Herz die Sekunden des Schweigens abzählt, die Neiths Erklärung folgen. Ich muss irgendetwas tun – ich kann nicht zulassen, dass sie Hysans Geheimnis auf diese Weise lüften…


      »Es scheint, dass der Wächter des Hauses Waage ein Nickerchen gehalten hat.« Charon dreht sich mit einem Hohngrinsen zum Publikum um.


      Ich atme erst aus, als die Menge in schallendes Gelächter ausbricht und die Gefahr vorüber ist.


      Charon braucht einen Moment, um alle zu beruhigen, und ich schaue immer wieder zur Decke empor und male mir aus, auf welche Art Ochus uns angreifen könnte. Die dunkle Materie hat Explosionen ausgelöst, hat die Atmosphäre mit saurem Regen verbrannt… was kann er sonst noch damit tun?


      Ich halte wieder Ausschau nach Mathias, kann ihn aber nirgendwo entdecken.


      »Letzte Frage«, donnert Charon, und ich mache einen Satz. »Wir wissen von Augenzeugenberichten, dass du Königin Moira besucht hast, als ihr Weltraumlabor explodiert ist. Ist es wahr, dass du in deinem gestohlenen Schiff geflohen bist, ohne einen einzigen Mann, eine einzige Frau oder ein einziges Kind mitzunehmen?«


      Meine Füße werden taub, gefolgt von meinen Beinen, meinem Magen, meiner Brust, bis ich vollständig eingetaucht bin in die Unfähigkeit, etwas zu spüren. Es ist, als verlasse mein Körper das sinkende Schiff und lasse mich im Stich. Ich habe diese Menschen sterben lassen. Ich habe den Schlangenträger zu ihnen geführt, und dann habe ich keine einzige Seele gerettet.


      »Es ist wahr.«


      Jetzt schwillt der Lärm der Menge zu einem Aufruhr an, und mir steigen die Tränen in die Augen. Einmal mehr erhebt sich Morscerta und ergreift den Rednerstab. Unter seiner zuvorkommenden Art besitzt er eine Macht, die Aufmerksamkeit verlangt, und die Arenakugel verstummt so abrupt, dass ich mich selbst atmen höre.


      »Wächter, Exzellenzen, diese seltsame Angelegenheit hat uns sichtlich in ihren Bann gezogen.« Wieder erschreckt mich die seidige Stimme des Wassermanns. »Aber an diesem letzten Tag unserer Tagung sollten wir uns beruhigen und uns wichtigeren Themen zuwenden, bevor wir die Sitzung schließen.«


      Als die anderen zustimmend nicken, richtet Morscerta mit einer süßen, beinahe zärtlichen Stimme das Wort an mich. »Rhoma Grace, danke für deine faszinierenden Bemerkungen. Du kannst nun gehen.«


      Er schlägt mit dem Stab auf den Boden, und das Thema ist beendet.
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      Meine Freunde warten auf der Straße hinter einer Barrikade – Hysan, Sirna und die drei Thais. Hysan ist noch ein wenig wacklig von den Nachwirkungen des Tasers, und Egon hält ihn aufrecht. Ich laufe zu ihm hinüber. »Geht es dir gut?«


      »Bin noch nie getasert worden«, antwortet er und lächelt benommen. »Es war elektrisierend.«


      Wir sind alle aus dem Plenum verbannt worden, und Soldaten bewachen den Eingang, um dafür zu sorgen, dass wir draußen bleiben. Von den Studenten, die mich willkommen geheißen hatten, ist nichts zu sehen. Ich nehme mein Diadem ab und gebe es Sirna zurück. »Pass gut darauf auf.«


      Sie nimmt es mit einem feierlichen Nicken entgegen, und während Mathias mit seinem Fernglas die nahen Gebäude absucht, flüstert sie in ihre Brosche, um den Wagen zu rufen.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, Rho«, sagt Mathias und tritt neben mich. »Sie haben mich mit einem angeblich dringenden Anruf von Agatha rausgelockt und dann nicht wieder hineingelassen.«


      »Ist schon gut.« Ochus scheint alles in seiner Macht Stehende zu tun, um mich zu isolieren.


      Menschen aus dem Publikum kommen heraus. Es sind alles Skorpione, und schon bald entdeckt einer von ihnen mich. »Da ist sie.«


      Hysan zieht eine Pistole, und Mathias stellt sich vor mich, während die Skorpione Beleidigungen brüllen. Als sie auf uns zukommen, feuert Mathias einen blauweißen Lichtbogen aus seinem Taser ab.


      Die Männer fallen einige Schritte zurück, bis sie außer Reichweite sind, aber sie gehen nicht fort. Hysan nimmt meinen Schleierkragen aus seinem Gewand und befestigt ihn um meinen Hals, bevor er ihn aktiviert. Und ich verschwinde.


      Die Skorpione umkreisen uns, und Mathias und Hysan feuern ihre Waffen ab, um die Menge zurückzuhalten, beide Pistolen auf Betäuben eingestellt. Nach zwei angespannten Minuten fährt Sirnas Wagen vor, und wir springen hinein.


      »Wächterin, unser Unterschlupf bietet dir möglicherweise keinen Schutz mehr«, bemerkt sie, sobald wir alle im Auto sitzen und ich den Kragen abgenommen habe. »Wir müssen einen neuen Ort finden.«


      »Sie kann in der Waage-Botschaft wohnen«, bietet Hysan an. »Sie werden nicht auf die Idee kommen, dort nach ihr zu suchen.«


      »Danke«, sage ich.


      Mathias dreht sich schnell um. »Nein. Wir wissen nicht, wem wir trauen können…«


      »Rho kann dem Haus Waage vertrauen.« Hysan funkelt ihn an.


      Zu meiner Überraschung meldet Sirna sich zu Wort: »Die Wächterin hat sich entschieden. Wir haben alle unsere Pflicht.«


      Ich mustere Sirnas unergründliches Gesicht. Stellt sie sich auf meine Seite? Oder hofft sie, dass ich von ihrer Liste der Ärgernisse gestrichen werde?


      Als wir das Dorf erreichen, sammeln wir uns vor der Waagebotschaft. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle jederzeit Zugang habt, um Rho zu besuchen«, verspricht Hysan, ohne Mathias aus den Augen zu lassen. »Ihr könnt auch gerne die Nacht hier verbringen.«


      Hysans Großzügigkeit scheint Mathias zu verblüffen. Aber statt ihm zu antworten, wendet er sich an mich. »Ich werde der Königlichen Garde helfen, während du dich einrichtest. Ich werde bald vorbeischauen.«


      Sirna macht eine kurze Verbeugung vor mir, obwohl ich ihren Gesichtsausdruck immer noch nicht deuten kann. »Das Plenum hat unser Haus beleidigt. Das wird wiedergutgemacht werden.«


      »Ich hoffe es«, entgegne ich.


      Sie und die Thais bleiben, bis Hysan und ich die Botschaft des Hauses Waage betreten haben. Angesichts des Ausmaßes an Überwachungstechnologie und der bewaffneten Zodai rund um den Sternenkratzer rechne ich innen mit einer Abfolge von Metalltüren und biometrischen Körperscannern. Stattdessen betreten wir einen knarrenden, hölzernen Gerichtssaal.


      Ein Richter mit einer weißen Perücke ragt auf einer hohen Bank über uns auf, und die Waage der Gerechtigkeit hängt über seinem Kopf. Neben ihm ist ein klappriger Zeugenstand, und ganz links sitzen zwölf Jugendliche, rutschen auf quietschenden Stühlen herum und recken den Hals in unsere Richtung.


      Auf Krebs muss bei hausweiten Verhandlungen jedes der zwölf Matriarchate einen Geschworenen stellen. In Zodiac sind bei galaxieweiten Fällen je ein Geschworener von jedem Haus vorgeschrieben. Die jungen Leute auf dieser Geschworenenbank sehen aus wie Akolythen der Waage-Akademie.


      »Trage deinen Fall vor«, fordert der Richter mit leiser, gedehnter Stimme.


      »Hysan Dax, Euer Ehren, diplomatischer Gesandter, in Vertretung der Heiligen Mutter Rhoma Grace, Wächterin des vierten Hauses, Krebs. Sie wird von unbekannten Angreifern verfolgt und ist hierhergekommen, um Zuflucht zu erbitten. Ich würde der Dame gern den Schutz unseres Hauses gewähren.«


      Ich sehe Hysan verwirrt an. Er grinst und wackelt mit den Augenbrauen.


      »Das klingt recht vernünftig«, entgegnet der Richter und dreht sich zu den Geschworenen um. »Was sagt ihr?«


      Die zwölf Jugendlichen – die mich alle mit großen Augen angesehen haben – wenden sich jetzt einander zu und bilden einen Kreis, während sie sich flüsternd beraten. Fast sofort erstrahlt über der Geschworenenloge eine holografische Frage: »Warum wird die Krebs-Wächterin von Angreifern gejagt?«


      »Weil sie die Wahrheit über ein Ungeheuer spricht, an das Zodiac nicht glauben will«, antwortet Hysan. Er zwinkert mir zu. »Sie können sie nicht gerecht beurteilen, weil sie die Möglichkeit nicht akzeptieren wollen, dass ihre Geschichte wahr sein könnte. Wie wir Waagen wissen, können jene, die nur in geraden Linien denken, nicht um eine Kurve herumsehen.«


      Einen Moment später lösen die Jugendlichen ihren Kreis auf und setzen sich wieder hin. »Seid ihr zu einem Urteil gekommen?«, fragt der gelangweilt klingende Richter.


      »Ja, Euer Ehren«, antwortet der Akolyth, der der hohen Bank am nächsten sitzt. »Wir glauben, dass der Krebs-Wächterin Zuflucht gewährt werden sollte, bis die anderen Wächter die Plausibilität einer weiteren Weltsicht annehmen können. Doch wir möchten Lady Rho auch daran erinnern, dass wir Gefahr laufen, unseren Geist zu verschließen, wenn wir ihn zu weit öffnen.«


      »Sehr gut.« Der Richter schlägt mit seinem Hammer. »Der Nächste!«


      Hysan führt mich durch eine kleine Nebentür, und wir betreten einen hell erleuchteten Flur. Die ganze Zeit über sehe ich ihn staunend an. »Das nennst du Höchstmaß an Sicherheit? Ich werde in Sicherheit sein, weil deine jungen Geschworenen gegen meine Möchtergernattentäter entscheiden werden?«


      »Wenn du die ganzen Sicherheitsmaßnahmen draußen gesehen hast, würdest du wirklich versuchen, hier einzubrechen?«


      Er lacht über meinen Gesichtsausdruck. »Damit du dich besser fühlst: Du wurdest in dem Moment gescannt, als sie durch die Tür gegangen sind. All deine persönlichen Angaben – Name, astrologischer Fingerabdruck, Haus, Akten, es ist alles verarbeitet worden. Und die Ritter draußen sind echte Zodai.«


      Ritter ist der Waage-Ausdruck für Leitstern. »Wofür dann die Verhandlung?«, frage ich, als wir uns einer Doppeltür am Ende des Ganges nähern.


      Er will sie gerade öffnen, erstarrt jedoch und sieht mich sorgenvoll an. »Zum Spaß, Mylady – obwohl ich allmählich ernste Zweifel habe, ob Krebse mit dem Konzept vertraut sind.«


      Als unsere Blicke sich treffen, spüre ich mehr als Spaß hinter dem Zentaurenlächeln. Da ist eine Art von Heiterkeit, die in seinen Augen zutage getreten ist, als sei er seinem Zentrum, das ihn verankert, nahe gekommen.


      Ein Gerichtssaal symbolisiert eine Aufgabe, die Hysan und seinem Volk heilig ist: das Streben nach Gerechtigkeit. Waagen ziehen Kraft aus diesem Streben, so wie wir Krebse Kraft aus dem Krebsmeer ziehen, der Nährmutter allen Lebens auf unserem Planeten.


      Hier in der Botschaft verstehe ich, warum Hysans Hingabe an unsere Mission nicht ins Wanken geraten ist, obwohl er nie dazu verpflichtet war, mitzukommen. Abgesehen davon, dass er einfach glaubt, dass es Ophiuchus wirklich gibt, teilt Hysan mein Bedürfnis nach Gerechtigkeit.


      »Spaß klingt spaßig.« Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, winde ich mich innerlich, weil sie so dumm klingen.


      Er kichert leise. Seine Hand liegt auf dem Knauf, aber er hat die Tür noch immer nicht geöffnet. Obwohl sich keiner von uns bewegt, scheint der Abstand zwischen uns zu schrumpfen.


      Ich spüre, wie mir unter seinem grünen Blick und seinem goldenen Schein warm wird, und als er die Doppeltüren aufdrückt, wird mir bewusst, dass meine dunkle Stimmung sich hebt, dass sie in seinem strahlenden Licht verbrennt. »Willkommen in der Zuflucht des Hauses Waage.«


      Ich trete über die Schwelle, und die Waage hat mich erneut schockiert. Die Botschaft ist ein stinkvornehmes, zweifarbiges Hotel. Die Marmorwände sind weiß, und der Boden ist schwarz. Wo wir auch hinschauen, sind Pagen (in Schwarz) und Hausdiener (in Weiß). Die hochrangigen Waage-Beamten tragen Gelb, sodass sie leicht zu erkennen sind. Die Lobby ist ein großer, runder Raum, der sich über die ganze Höhe des Gebäudes erstreckt, und die oberen Stockwerke schrauben sich empor. Die Wände ringsum sind mit Informationsschaltern gesäumt.


      Es ist wahrscheinlich die höchste Botschaft im Dorf, bis auf die des Hauses Wassermann. Die oberen Etagen ziehen sich ringförmig über zwanzig Stockwerke hoch. Wir betreten einen gigantischen Aufzug, und Hysan sagt zum Fahrstuhlführer: »Penthouse-Suite.«


      Sofort schießen wir zum obersten Stockwerk hinauf, wo ich nur eine Tür sehe. »Brauche ich einen Stadtplan?«


      Ein Glitzern blitzt in Hysans Augen auf. Er zieht eine Zugangskarte durch, und die Tür schwingt auf und zeigt eine gewaltige… Werkstatt.


      Lange Tische füllen den Raum und sind mit allen möglichen Werkzeugen und Maschinen bedeckt. Schränke an den Wänden quellen über vor Geräten und elektronischen Spielereien, und die leuchtenden Hologramme Hunderter Messwerte und Gleichungen drängen sich in jedem Luftpartikel des Raumes.


      »Da ich immer auf Reisen bin, unterhalte ich auf jedem Haus Werkstätten… für den Fall, dass Neith oder ’Nox gewartet werden müssen.« Ich bemerke seinen grauen Overall an einem Haken neben der Tür. »Der Schutzschild ist aktiviert, daher kann von hier aus niemand Zugang zum Psy gewinnen.«


      »Danke.« Ich steige durch schwebende Worte und Zahlen. »Wo schläfst du?«


      Er führt mich zu einer Tür am anderen Ende des Werkraums. Dahinter befindet sich eine großzügige Suite, die im zweifarbigen Stil der Lobby eingerichtet ist. Der Boden besteht aus schwarz-weißen Marmorfliesen, die im Schachbrettmuster verlegt sind, die Möbel sind aus schwarzem Levlan und die Tische aus Kristall. Es gibt ein ausgedehntes Wohnzimmer, ein Lesezimmer, eine Küche, einen Essbereich, eine Reihe von Schlafzimmern und Bädern und einen Balkon, der sich um die ganze Etage zieht.


      »Kann ich dir etwas anbieten?«, fragt Hysan und breitet die Arme aus, als sei die ganze Welt in seiner Reichweite.


      »Die Nachrichten«, sage ich und denke dabei an Ochus. Ich muss wissen, ob er wieder angegriffen hat.


      Hysan nickt, schaltet den Wandbildschirm ein und dämpft den Ton. Ich warte, dass er sich setzt, dann nehme ich am anderen Ende des Sofas Platz und achte darauf, dass ein Kissen zwischen uns ist.


      Für eine Weile sehen wir uns die Bilder von Schütze an. Als Nächstes kommt ein schneller Bericht über den Anstieg von Hassverbrechen gegen Wandler auf Widder, Löwe und Wassermann. Sie sind schon immer stigmatisiert worden, und sie gehören zu den wenigen sozialen Gruppen, die in Zodiac immer noch Vorurteilen ausgesetzt sind, obwohl es in den meisten Häusern unpopulär ist, diesen Standpunkt einzunehmen.


      Keine Neuigkeiten über Krebs. Keine Bomben im Plenum. Kein Angriff auf den Zwillingen. Es ist die reinste Folter, einfach blind auf Ochus’ nächsten Zug zu warten. »Was tun wir jetzt, Hysan?«


      »Wir kämpfen natürlich weiter«, antwortet er und schaut von dem Bildschirm zu mir herüber.


      »Mathias glaubt mir nicht.« Ich weiß, dass Hysan nicht der beste Gesprächspartner ist, um über Mathias zu reden, aber mit irgendjemandem muss ich es tun. Ich war noch nie so verwirrt… oder so allein.


      »Es tut mir leid, Rho.«


      »Nach allem, was Charon vor dem Plenum gesagt hat, und diesen Fotos und den Dokumenten, die er gezeigt hat… ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Oder Sirna oder irgendeinem von ihnen. Ich wünschte, ich könnte mir nicht glauben. Wenn ich mich selbst belügen oder an meinem Gedächtnis zweifeln könnte… aber mein Gedächtnis lässt mich nicht vergessen.« Der letzte Teil kommt ziemlich bitter heraus, daher räuspere ich mich und wende den Blick ab.


      »Ich glaube dir.«


      Als ich mich wieder umwende und ihm in die Augen sehe, klingt mein Luftholen wie ein geflüsterter Hauch. Hysan ist näher an mich herangerutscht, auf das Kissen zwischen uns, aber er überquert diese Trennlinie nicht.


      »Warum?«, frage ich, obwohl es dumm ist, das seinen beinahe einzigen Anhänger zu fragen.


      »Ich vertraue dir«, sagt er schlicht, und ich sehe keine Anzeichen für Spielchen in seinen Zügen. »Ich mag zwar nicht deine natürliche Fähigkeit haben, die Sterne zu deuten, aber ich bin ein Naturtalent, wenn es darum geht, Menschen zu deuten.« Er ergreift meine Hand, und als ich seine Wärme spüre, flackert ein winziger Hoffnungsschimmer in mir auf. »Es tut mir leid, dass ich heute nicht sprechen konnte. Ich hätte es gestern versuchen sollen.«


      »Sie hätten nicht zugehört. Ich wünschte nur, ich könnte zumindest meine Freunde überzeugen. Nach allem, was wir drei durchgemacht haben, warum kann Mathias mir denn nicht vertrauen? Warum braucht er einen Beweis?«


      Hysans Augen werden weich vor Mitgefühl, und der goldene Stern in seiner rechten Iris leuchtet heller als zuvor. »Soll ich diesen Satz über Menschen zitieren, die in geraden Linien denken, oder hast du ihn dir bereits in deinem untrüglichen Gedächtnis eingeprägt, Mylady?«


      Ich möchte gleichzeitig lachen und ihn küssen. Und dann möchte ich bei dem bloßen Gedanke daran, eins dieser Dinge zu tun, aufspringen und wegrennen.


      Ich habe mich noch nie in meinem Leben weiter von mir selbst entfernt gefühlt – von zu Hause, von meiner Familie, von dem Menschen, der ich war, bevor dies begonnen hat. Als Hysan sich etwas dichter zu mir beugt, suche ich nach einem Gesprächsthema. »Warum hast du dich in den letzten Tagen so rargemacht?«


      Seine ausdrucksvollen Augen werden dunkler und wacher, als gieße sich jedes Atom seines Seins in diesen Moment. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen, Mylady.« Sein Gesicht scheint noch näher zu kommen, bis seine Züge vor mir verschwimmen, und ich kann beinahe seine Lippen auf meinen spüren, als sie seine nächsten Worte formen. »Aber ich möchte es lieber nicht sagen.«


      Ich ziehe mich gekränkt zurück. »Noch ein Geheimnis, nach dem, was du mir heute in der Arena erzählt hast?«


      Seine goldene Stirn furcht sich, als denke er darüber nach, und dann klärt sich sein Gesichtsausdruck. »Na gut.« Er bewegt sich wieder auf meinen Mund zu, und der Zedernduft seines Haares und die Süße seines Atems sind verlockend. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, wie es ist, meinen Eltern das Mädchen meiner Träume vorzustellen… aber ich fand es nicht fair, Mathias alles zu verderben.«


      Die Gefühle für Hysan, die ich unterdrückt habe, scheinen meine Brust zu sprengen, und ich presse meinen Mund auf seinen. Vor lauter Nervosität flattert mein Herz so stark, dass ich Angst habe, dass es meine Kehle hinauffliegen und meinem Körper entfliehen wird…


      Dann öffnet sich mit einem Klicken die Tür zur Suite.
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      Wir fliegen auseinander, als Mathias aus der Werkstatt hereinkommt.


      »Draußen ist alles ruhig«, berichtet er, als er uns sieht. »Ich denke, für die Nacht sind wir sicher.«


      Hysan und ich sitzen an entgegengesetzten Enden des Sofas und tun so, als würden wir uns die Nachrichten ansehen. Ich höre meinen Pulsschlag so laut in den Ohren pochen, dass ich Angst habe, dass er mich verrät, als Mathias sich auf das Kissen zwischen uns setzt. »Danke, dass du mir einen Schlüssel an der Rezeption hinterlegt hast«, sagt er zu Hysan.


      »Keine Ursache.«


      »Ich wäre früher hier gewesen, aber ich musste deinen Geschworenen den gesamten Verlauf unserer Reise schildern. Sie waren… interessant.«


      Er stellt eine Tüte mit Lebensmitteln auf den Tisch, und sein Ellbogen streift meinen – aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen. »Sie haben gesagt, ich könne eintreten, weil ich dir auf Jungfrau das Leben gerettet habe, statt nach Rho zu suchen, und das habe bewiesen, dass ich nur dem traue, was ich berühren kann. Dann haben sie mir geraten, mein Leben nicht so wörtlich zu leben.«


      Hysan lächelt nachsichtig. »Ja, es sind gute Kinder«, sagt er und trägt eine Wasserkaraffe und drei Gläser von einem Ecktisch herbei.


      Mathias reicht jedem von uns eine Schachtel mit Krebs-Brötchen, wahrscheinlich vom Dorfmarkt, aber ich denke an die Warnung, die Hysans Geschworene mir gegeben haben. »Was haben deine guten Kinder gemeint, als sie sagten, dass wir Gefahr laufen, unseren Geist zu verschließen, wenn wir ihn zu weit öffnen?«


      »Das ist ein beliebter Waage-Spruch«, antwortet Hysan und stellt unsere Getränke auf den Kristalltisch. »Es bedeutet, dass selbst aufgeschlossene Menschen engstirnig werden können, wenn sie sich weigern, andere Meinungen gelten zu lassen.«


      Mathias beißt in ein Sushibrötchen, das mit Krabbenfleisch gefüllt ist. »Ich habe darüber nachgedacht, wohin wir als Nächstes gehen. Wir sollten nicht auf Phaetonis bleiben.« Ich spüre seinen Blick und nehme einen Schluck Wasser, weil meine Kehle plötzlich wie ausgedörrt ist. »Die größte Krebs-Siedlung befindet sich im Haus Zwillinge, und die Botschaft denkt, dass dort deine Familie sein könnte.«


      Der leise Fernsehschirm an der Wand zeigt Bilder aus dem Plenum. Man sieht meine Krebs-Anhänger, die Zwischenrufer vom Skorpion, und dann sieht man mich. Ich wirke wie ein kleines Kind auf einer großen Bühne, das vor einer Gruppe enttäuschter Erwachsener auftritt.


      Ochus hatte recht. Ich stelle keine Bedrohung für ihn dar, genau wie er es bei unserer ersten Begegnung prophezeit hat. Und wer könnte die Sterne besser deuten als ein ehemaliger Stern?


      Der Reporter nennt meinen vollen Namen, mein Alter und meinen Status als Akademieakolythin. Es stellt sich heraus, dass ich eine der jüngsten Wächterinnen der letzten Jahrhunderte bin. Nur der sechsjährige Wassermann ist jünger, aber sein Titel ist nur symbolisch, weil seine Regenten die eigentliche Arbeit tun. Auf Wassermann ist es ein Geburtsrecht, Wächter zu sein, man wird also aufgrund seiner Abstammung dazu bestimmt. Oft wird der ranghöchste Berater des Wächters der beste Sternendeuter des Hauses und nicht der Wächter selbst. Offensichtlich weiß der Reporter nicht über Hysan Bescheid.


      Als Nächstes zeigt der Bericht Soldaten, die mich aus dem Hippodrom werfen. Ich betrachte finster den Bildschirm, als mir ein neuer Gedanke kommt. »Rubidum hat gesagt, sie sei schon vor Tagen ins Plenum gerufen worden, bevor wir überhaupt angekommen sind.«


      »Neith berichtet dasselbe.« Hysan spießt mit seinen Essstäbchen einen Bissen Krabbenfleisch auf. »Es ergibt keinen Sinn.«


      »Du hast nicht gewusst, dass dein Android hier sein würde?«, hakt Mathias nach.


      »Ich war total überrascht. Neith dachte, ich hätte ihn gerufen. Er ist sehr intelligent, aber er kann naiv sein. Er ist nicht auf die Idee gekommen, mit mir darüber zu sprechen, bevor er zum Haus Widder aufgebrochen ist.«


      Mathias stellt seine leere Sushischachtel beiseite. »Warum sollte jemand so viele Wächter ins Plenum rufen?«


      Das würde ins Bild desjenigen passen, der Dr. Eustas Erscheinen vorgetäuscht hat – Ochus. Wer sonst könnte eine so massive Fälschung durchziehen?


      »Zuerst dachte ich, er wollte uns mit einem Schlag erwischen«, sage ich und denke laut weiter, »aber das ist es nicht.«


      »Nein, dann hätte er längst zugeschlagen«, stimmt Hysan mir zu.


      »Vielleicht wollte Ochus, dass die Wächter Charons falsche Beweise aus erster Hand sehen«, überlege ich und denke an meine eigene Entscheidung zurück, meine Warnung persönlich zu geben und nicht durch ein Hologramm. »Um das Gleiche zu tun wie ich… um meine Glaubwürdigkeit wirklich zu ruinieren.«


      »Natürlich.« Hysan nickt. »Er macht seine Lügen glaubwürdiger. TRAUE NUR DEM, WAS DU BERÜHREN KANNST.«


      Ich reibe mir den Kopf. »Ochus muss vorausgesehen haben, dass ich vor das Plenum treten würde, und er wollte mich in Verruf bringen. Die einzige gute Nachricht ist, dass er immer noch Angst vor mir hat, zumindest so viel, dass er seine Anstrengungen darauf richtet, mich zu besiegen. Daher muss es etwas geben, was wir noch tun können, etwas, vor dem er immer noch Angst hat. Es ist uns bloß noch nicht eingefallen.«


      »Deine Art, mit Fragen ein Problem zu umreißen, ist typisch Schütze«, bemerkt Hysan und folgt meinem Gedankengang so genau, dass er von seinem Sushi abgelassen hat.


      Ich strahle ihn an. »Meine beste Freundin muss auf mich abgefärbt haben.« Plötzlich bin ich zum ersten Mal an diesem Tag hungrig und beiße in mein Krebs-Brötchen. Der Geschmack frischer Krabben erinnert mich an meine Heimat, und ich genieße die buttrige Weichheit des Fleisches in meinem Mund, vor allem nach den ganzen komprimierten Weltraummahlzeiten.


      Mathias steht auf und geht zur offenen Balkontür, um auf das umliegende Dorf hinauszuschauen. »Wir sollten von hier verschwinden. Unseren Leuten zu Hause helfen.«


      Ich schlucke, das Essen ist plötzlich geschmacklos, und schiebe den Rest meiner Mahlzeit von mir. »Zu Hause?«


      Einfach indem ich das Wort ausspreche, wird mir bewusst, dass kein Ort in Zodiac einen echten Schutz vor dem Schlangenträger bietet. Ob er heute oder morgen angreift, es besteht kein Zweifel, dass er bald noch mehr von uns abschlachten wird. »Solange die Wächter hier sind«, erkläre ich, »werde ich bleiben und weiter versuchen, sie zu überzeugen.«


      Mathias wirbelt zu mir herum. »Rho, das kann nicht dein Ernst sein. Bist du lebensmüde?«


      »Ich habe geschworen, Krebs zu beschützen«, sage ich und erhebe mich ebenfalls. »Das ist meine Art, diesen Eid einzuhalten, ob du es verstehst oder nicht.«


      Er schüttelt den Kopf. »Du hast dein Bestes getan. Du hast genug gegeben.«


      »Danke für eure Hilfe, aber Reden zu halten ist nicht mein Bestes.« Ich beginne im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, um meinen Frust über ihn abzureagieren. »Mein Bestes ist die Deutung der Ephemeride, was ich nicht tun kann, weil Ophiuchus sie gegen mich benutzen wird. Daher bin ich blind und machtlos, aber ich bin trotzdem die Einzige, die die Wahrheit kennt. Davon kann ich mich nicht abwenden.«


      »Wie wirst du sie überzeugen, Rho?«, fragt Mathias und stellt sich mir in den Weg. »Du hast es bereits zweimal versucht, und beide Male haben sie dich zum Schweigen gebracht. Du kannst nichts mehr tun, weil es keinen Beweis gibt…«


      »Dann muss ich zum dreizehnten Haus.« Die Erkenntnis überfällt mich, noch während ich die Worte ausspreche. Ich meide seinen Blick und füge hinzu: »Ich muss beweisen, dass es Ophiuchus wirklich gibt.«


      »Nein.« Mathias sieht mich in erschrockenem Unglauben an. »Rho, du bist die Wächterin von Krebs, dein Volk braucht dich.«


      Ich wende mich von ihm ab und sehe Hysan an, der uns vom Sofa aus beobachtet. »Ich brauche einen weiteren großen Gefallen.« Seine aufmerksame und stille Haltung erinnert mich an die Geschworenen unten. »Könntest du die ’Nox so programmieren, dass sie mich zum dreizehnten Haus fliegt?«


      »Es gibt kein dreizehntes Haus«, wirft Mathias ein. »Das ist nur eine Legende.«


      »Schön«, sage ich und schaue immer noch Hysan an und weigere mich, zu Mathias zu blicken. »Also, Hysan, könntest du dein Schiff so programmieren, dass es mich zu den Sufianischen Wolken bringt?«


      Er nickt. »Ich werde dich selbst hinbringen.«


      »Rho, du bist müde«, sagt Mathias und schlägt einen sanfteren Tonfall an, um eine neue Methode zu versuchen, jetzt, da wir zwei gegen einen sind. »Du brauchst Schlaf. Morgen wird alles…«


      »Mathias, du hast so wenig Vertrauen in mich.« Ich gehe um ihn herum und nehme meine Wanderung wieder auf, zu erregt, um mein Tempo zu drosseln. »Ochus existiert wirklich, und er versteckt sich irgendwo, vielleicht in seinem Haus. Ich werde ihn finden oder einen Beweis dafür, dass es das dreizehnte Haus wirklich gibt. Oder ich werde etwas anderes finden, um meine Geschichte zu bestätigen und den Ruf von Krebs wiederherzustellen und die Galaxie gegen ihn zu vereinen. Etwas, das die Leute berühren können.«


      Hysan steht auf. »Rho hat recht. Es geht nicht länger nur um Krebs. Jeder in Zodiac ist eine Zielscheibe, solange die Häuser sich weigern, ihre Völker vor Ophiuchus zu schützen.«


      Mathias hebt flehend die Hand, aber ich weiche ihm aus. »Rho, bitte«, sagt er und folgt mir auf die andere Seite des Raumes. Seine mitternachtsblauen Augen funkeln. »Ich bitte dich nur, in dieser Sache vernünftig zu sein.«


      »Ich habe es satt, vernünftig zu sein«, antworte ich wütend. »Geh du doch ins Haus Zwillinge, wenn du willst. Ich mache mich auf die Suche nach Ochus.«


      Schmerz zuckt über Mathias’ Gesicht, und er flüstert: »Du weißt, dass ich dich niemals verlassen werde.«


      Es klopft laut an die Tür der Suite.


      Adrenalin ertränkt die Schuldgefühle und den Zorn, die mir den Magen verkrampfen, als Mathias mir bedeutet, in eins der Schlafzimmer zu gehen, bevor er seine Waffe zieht. Er folgt Hysan in die Werkstatt, um zu sehen, wer gekommen ist, und Sekunden später kehren sie mit Botschafterin Sirna zurück. »Wo ist Mutter Rho?«


      Ich schlüpfe aus dem Schlafzimmer, und sobald sie mich sieht, sagt sie: »Wir haben die Nachricht erhalten, dass dein Bruder lebt. Er ist verletzt, aber am Leben.«


      Stanton geht es gut. Mein Herz schlägt höher, und ich greife nach dem Türknauf, um Halt zu finden, während Gefühle über mir wie Meereswellen zusammenschlagen.


      »Das Stromnetz ist wieder zusammengebrochen, aber ich werde es dich wissen lassen, sobald wir eine Verbindung für dich herstellen können«, sagt sie. Ihr dunkles Gesicht ist voller Sorgenfalten.


      Mein Bruder hat überlebt. Ich kann es kaum glauben. Ich bin so erleichtert, dass ich heute Nacht vielleicht endlich schlafen kann – nur dass sie nichts von Dad gesagt hat. Liegt das daran, dass es noch keine Nachrichten von ihm gibt, oder…


      »Da ist noch etwas. Charon wurde bestochen, dich zu denunzieren, und ich kann es beweisen.« Sie berührt ihre Brosche, dann beginnen holografische Bildschirme mit Daten herauszuströmen. Hysan schließt die Vorhänge, und die Tatsachen und Zahlen leuchten in der Dunkelheit noch heller.


      »Wir haben Charons sogenannte wissenschaftliche Beweise analysiert«, spricht sie weiter, während neue Bildschirme das Wohnzimmer füllen. »Wir wussten, dass die Explosion auf Thebe von dem Quantenreaktor ausging, aber die kosmischen Strahlen, von denen er gesprochen hat, sind frei erfunden.« Die ersten Hologramme breiten sich jetzt auf andere Räume der Suite aus.


      »Was hat dann die Explosion des Reaktors bewirkt?«, hakt Mathias nach. Er betrachtet prüfend ein Bild, das größer ist als er und unsere vier Monde zur Zeit des Angriffs zeigt.


      »Ich bin noch einmal die Logbücher aus dieser Nacht durchgegangen.« Sirna zeigt auf einen Bildschirm in der Nähe der Küche, eine Zahlentabelle, dann lächelt sie mich an. »Du habst mir befohlen, noch einmal nachzusehen. Ich habe gerade unmissverständliche Spuren für einen Psy-Angriff gefunden.«


      Hysan überfliegt Sirnas Tabelle und dreht sich dann zu mir um. »Rho – mit diesen Beweisen und den Logbüchern der ’Nox wird das Plenum glauben müssen, dass es tatsächlich eine Psy-Waffe gibt.«


      Er hat recht… selbst wenn sie nicht denken, dass es Ophiuchus ist, der die dunkle Materie benutzt, werden sie wissen, dass es sich um einen mächtigen Zodai handelt, der Psynergie manipulieren kann. Es ist ein Anfang. »Warum hat sich sonst niemand die Mühe gemacht, die Tatsachen zu überprüfen?«, frage ich Sirna. »Es muss noch mehr Daten geben.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Psynergiefluktuationen sind leicht zu übersehen, wenn man nicht eigens nach ihnen sucht. Keine von Menschen gemachten Sensoren nehmen sie dauerhaft wahr, weil ihre Spuren im Psy so schnell verschwinden. Wir sehen nur schwache Nachbilder, die sie in der Matrix der Raumzeit hinterlassen.«


      Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Hysan, aber er sagt nichts über seinen Schild. Er hat mir bisher vertraut, daher bleibe ich still und vertraue seinem Schweigen. Mathias ist immer noch in die Daten vertieft und fährt sich mit den Fingern durch das gewellte Haar.


      Ich weiß, dass dies seine Haltung nicht verändert. Er hat bereits an den Psy-Angriff geglaubt, weil er die Logbücher des Schiffes gesehen hat. Wovon ich ihn – oder irgendjemanden sonst – nicht überzeugen kann, ist der Schuldige. Zumindest wird die Aufdeckung von Charons Betrug die Botschafter dazu bringen, ihm nicht zu trauen. Vielleicht kann ich dann, wie Hysan zu seinen Geschworenen unten gesagt hat, endlich meine faire Anhörung vor dem Plenum bekommen.


      »Wer hat Charon bestochen, damit er lügt?«, will Mathias wissen.


      »Das untersuchen wir noch«, antwortet Sirna und tippt auf einige der Hologramme, um sie zu schließen und Platz für neue zu machen. »Wir glauben, dass es dieselben Verschwörer sein könnten, die die Soldaten auf Phobos finanzieren. Wir haben ein Netzwerk von Spionen infiltriert, das sich über die ganze Galaxie erstreckt.«


      Sirnas Welle projiziert einen weiteren Bildschirm. Es sind Charons finanzielle Unterlagen, in denen es eine ganze Reihe von anonymen Zahlungen mit Eingangsstempeln gibt, die mehrere Wochen zurückreichen. »Es ist von langer Hand geplant worden«, erklärt sie.


      Meine Ahnung regt sich. »Hat jemand einen galaktischen Kalender?«


      Sirna flüstert etwas, und ein radförmiger holografischer Kalender gesellt sich zu den anderen, die durch die Suite schweben. Ich drehe ihn mit der Fingerspitze und übersetze in Gedanken lokale Daten in den galaktischen Standard. »Wusste ich es doch! Die erste Bestechungszahlung ist in derselben Nacht eingegangen, in der ich Ochus gesehen habe.«


      Mathias überprüft noch einmal meine Daten. »Rho hat recht.«


      »An diesem Tag hat Ochus meine Reise zum Plenum vorhergesehen«, sage ich, entsetzt darüber, was das bedeutet.


      Hysan stößt einen Pfiff aus. »Ein erstklassiger Hellseher«, spricht er meine Befürchtung aus. »Dein Schreckgespenst kann was.«


      »Er steckt hinter allem«, sage ich und denke an die ganze Gewalt in den jüngsten Nachrichten. »Die Armee, die Bürgerunruhen, alles!«


      Mathias tritt durch den radförmigen Kalender und sieht mich an. »Rho, du ziehst voreilige Schlüsse.«


      »Dann werde ich Beweise finden…«


      »Unsere wichtigste Aufgabe«, unterbricht Hysan mich, kommt auf uns zu und spielt diesmal den Schiedsrichter, »ist es, Charons Lügen aufzudecken.« Er dreht sich zu Sirna um. »Kannst du deine Ergebnisse präsentieren, solange die Wächter noch hier sind?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nicht die Details über die Armee. Nicht solange unsere Agenten noch undercover sind. Wir müssen weitere Informationen sammeln.«


      »Einverstanden«, sagt Hysan, »aber die Bestechungsgelder und Charons Tricks – kannst du zumindest die enthüllen?«


      »Ja, nur…« Sirna faltet die Hände und geht durch ein blaues Hologramm. »Wenn ich es tue, werde ich unsere geheimen Operationen vor dem Plenum aufdecken. Das muss jemand anderes tun.«


      Hysan sieht mich an. »Ich habe das Gefühl, dass Lord Neith sich dieser Sache annehmen wird.«


      Sirna bleibt bis spät bei uns, trinkt schwarzen Tee und spricht über die geheime Armee auf Phobos. Wir versammeln uns im Lesezimmer, das es in jedem Waage-Haus gibt. Holografische Buchtitel bedecken die gesamte Wandfläche, Dutzende bunt zusammengewürfelte Kissen liegen in der Mitte auf dem Boden, und jeder Text – sei es Roman oder Sachbuch – beschäftigt sich mit dem Thema Gerechtigkeit. Um einen zu lesen, muss Hysan einfach nur den Scanner in seinem Auge vor den Buchtitel halten, und die holografischen Seiten des Bandes breiten sich vor ihm aus. Wir Übrigen können das Gleiche mit unseren Wellen tun.


      Die Kissen sind um eine Tischplatte aus Kristall angeordnet, die in den Marmorboden eingelassen ist. Sirna hat ein Teetablett und ein paar Kleinigkeiten zu essen daraufgestellt. Ich bin erleichtert, dass sie und ich endlich Freundinnen geworden sind, aber ich verbringe den ganzen Abend damit, ihr Gesicht zu beobachten und mich zu fragen, ob sie etwas über Dad weiß.


      Sowohl sie als auch Mathias bestehen darauf, dass ich mir Zeit nehme, um meinen Plan, zum dreizehnten Haus zu fliegen, noch einmal zu überdenken. Um mich zu überzeugen, zeigt Sirna uns weitere Geheimdokumente. Es stellt sich heraus, dass Ophiuchus schon früher überprüft wurde, vor nicht allzu langer Zeit.


      »Vor siebenundsiebzig Jahren«, beginnt sie und richtet sich in ihrem Körpermassagekissen auf, »hat Mutter Crae, die Vorgängerin unserer Mutter Origene, ein beunruhigendes Omen in der Nähe der Sufianischen Wolken gesehen. Obwohl Crae es nicht im Detail beschrieben hat, hat sie doch eine Kommission unserer führenden Zodai einberufen, um den Volksglauben noch einmal zu untersuchen. Im Zuge dieser Untersuchung ist ein Gelehrter namens Yosme zum Haus Widder gereist, um die früheste Version des Mythos zu studieren. Yosme hat eine weitere Schriftrolle entdeckt, die in einer älteren Sprache verfasst war. Er hat sie als Die Chroniken von Hebitsukai-Za, dem Schlangenträger übersetzt.


      »Das bedeutet also… Za und Ophiuchus sind ein und dieselbe Person?«, frage ich und schmiege mich in meinen Stapel flauschiger, übergroßer Kissen.


      »Die beiden Legenden sind einander zu ähnlich, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte. Die Hebitsukai-Za-Schriftrolle war ein bedeutender wissenschaftlicher Fund.«


      »Warum hat noch nie zuvor jemand von diesem Hebitsukai-Za gehört?«, fragt Mathias. Er liegt mit dem Rücken auf dem harten Marmorboden. Er sagt, die Festigkeit helfe bei Yarrot.


      »Man hat den Bericht verschwinden lassen«, sagt Sirna, die ihre Teetasse mit beiden Händen hält. Hysan, der in einer Nische des Raumes holografische Bücher durchsieht, dreht sich jetzt mit gebannter Aufmerksamkeit zu ihr um.


      »Mutter Crae hat befürchtet, dass bestimmte neue Einzelheiten aus dem Za-Bericht zu beunruhigend seien, um sie öffentlich zu machen. Also wurde Yosmes Bericht in die Tiefen des Archiv geschickt, und nach Mutter Craes Tod geriet er in Vergessenheit. Wir haben ihn nur gefunden, indem wir die Geschichtsakten nach besonders verschlüsselten Dokumenten abgesucht haben, die nicht bei einer Suche angezeigt werden, es sei denn, man weiß genau, wonach man Ausschau halten muss. Wir mussten in unser eigenes Sicherheitssystem einbrechen, um Zugang zur Hauptliste zu erhalten, und dort haben wir den Bericht gefunden.«


      »Was sind das für beunruhigende neue Details?«, frage ich und schlinge die Arme um die Knie.


      »Sie haben mit der Zeit zu tun.« Sirna wellt Yosmes Buch über den Mythos von Hebitsukei-Za über unsere Köpfe, und wir vier legen uns auf den Rücken und schauen nach oben, um den Text zu lesen und die Bilder zu betrachten.


      Das erste Bild zeigt Reisende aus einem anderen Universum, die eine Zeitschleife durchqueren, um sich in unserer Zodiac-Galaxie niederzulassen. Hebitsukei-Za war der letzte der Gruppe, der durch die Zeitschleife ging, und als er wieder auftauchte, schlang sich ein gewaltiger Wurm um ihn, der sich in seinen eigenen Schwanz biss und sich selbst verzehrte und gleichzeitig länger wurde. Dieser Wurm war die Zeit.


      Die Durchquerung der Zeitschleife hatte die Gesetze der Physik verändert und ein instabiles Leck zwischen dem alten und unserem eigenen Universum erzeugt. Die beiden Universen standen in unmittelbarer Gefahr, sich einander anzunähern und zu kollabieren. Also haben die verängstigten Reisenden die Zeitschleife versiegelt, aber erst nachdem Za den Zeitwurm hindurchgebracht hatte.


      Die Bilder des Buches faszinieren mich. Sie zeigen, wie der Wurm den Kopf vor- und zurückdrehen konnte, um so die Richtung der Zeit zu bestimmen. Als sie erkannten, welches Chaos das verursachen könnte, versuchten die Reisenden, den Wurm zu töten, und erschlugen dabei versehentlich Za. Aber der Wurm brauchte einen Wirt, daher kehrte er die Zeit um und ließ Za wiederauferstehen.


      Als das Buch endet, dreht sich ein neues Bild in der Luft. »Das ist das Zeichen des mystischen Hauses Ophiuchus«, stellt Sirna fest.


      Ich betrachte den vertrauten Stab, um den sich zwei Schlangen winden, das Emblem, das wir Caduceus oder Stab des Heilers nennen.


      »Jetzt seht euch dieses Zeichen an«, fordert sie uns auf. Ein zweites Emblem erscheint neben dem ersten. Es zeigt den stilisierten Umriss eines Mannes, der in den Windungen eines riesigen Wurms gefangen ist, der sich in den eigenen Schwanz beißt. Als Sirna die beiden Bilder übereinanderlegt, ist die Ähnlichkeit zu groß, um sie zu übersehen.


      »Mythen sprechen durch Methaphern zu uns«, bemerkt Hysan.


      »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat«, sagt Sirna und schließt die Hologramme. »Es ist nur eine Legende.«


      »Vielleicht gar nichts«, wirft Mathias ein.


      »Oder vielleicht alles«, murmele ich, und mir schwirrt der Kopf vor Möglichkeiten.


      Spontan richte ich mich auf und füge hinzu: »Sirna, könntest du ›Seid vor Ochus auf der Hut‹ aufrufen?« Als das holografische Gedicht über uns schwebt, lese ich es laut vor. Die Zeile Auch Zeit heilt diese Wunde nie beschäftigt mich besonders. All diese Anspielungen auf die Zeit… sind sie nur Zufall, oder könnten es Hinweise sein?


      Bevor Sirna geht, ziehe ich sie unter einem Vorwand in ein Schlafzimmer, wo wir ungestört sind. Sobald wir den Raum betreten, senkt sie den Blick, und mir wird klar, dass sie weiß, was ich fragen werde.


      Und ich kenne ihre Antwort bereits.
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      »Wir wissen es nicht mit absoluter Sicherheit…«


      »Aber ihr seid euch ziemlich sicher«, flüstere ich, lasse mich auf das Bett fallen und greife mir an die Brust. Sie sagt nichts, daher schaue ich auf. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mir, dass Dad tot ist.


      Ich wende mich ab und blicke zu Boden, ohne ihn zu sehen.


      Ich fühle keinen Schmerz.


      Ich fühle gar nichts.


      Noch nicht.


      »Es tut mir leid, dass ich unhöflich zu dir war«, murmelt Sirna gepresst. »Ich habe dich falsch eingeschätzt, Wächterin.« Sie zieht etwas Kleines und Glänzendes aus der Tasche.


      »Das hat mir Mutter Origene gegeben… jetzt möchte ich, dass es dir gehört. Bitte, trage es immer zu Ehren unseres Hauses.« Sie öffnet die Hand, und eine dünne Goldkette baumelt von ihren Fingern. Daran hängt ein schlichter Anhänger mit einer rosenfarbenen Nar-Muschelperle.


      Wie die Perlen an der Kette, die Mom für mich gemacht hat… und die ich auf Elara verloren habe.


      An jenem Tag wurde Stanton von dem Schlundwurm gebissen, und wir haben ihn schnellstens zu den Heilern gebracht, die für ihn taten, was sie konnten… aber niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob er jemals wieder aufwachen würde. Stanton war fünf Stunden lang bewusstlos, und Mom und ich verbrachten jede einzelne dieser dreihundert Minuten mit dem Versuch, sein Schicksal in der Ephemeride zu finden.


      Aber es war Dad – nicht die Sterne –, der auf Stanton aufgepasst hat. Er hatte das Gift nach dem Angriff aus seiner Wunde gesaugt, und während Mom und ich davongingen, um zu prophezeien, ob mein Bruder noch eine Zukunft hatte, hat Dad sich in der Gegenwart um Stanton gekümmert. Er hat an seiner Seite gesessen und die ganzen fünf Stunden seine Hand gehalten.


      Wann immer ich an diesen Tag gedacht habe, verband ich damit vor allem die Erinnerung an Mom, die uns gerettet hat. Sie hat die Meeresschlange getötet. Warum also sehe ich den wahren Helden erst jetzt, wo es zu spät ist?


      »Bitte, versprich mir, dass du die Kette niemals abnehmen wirst«, sagt Sirna und zieht mich aus dem Treibsand meiner Vergangenheit, bevor sie mir die goldene Kette um den Hals legt. »Möge sie Krebs zu dir bringen, wo immer deine Reisen dich hinführen.«


      Ich wünsche Sirna leise Lebewohl, und nachdem sie gegangen ist, teilt Mathias Hysan mit, dass er unter vier Augen mit mir reden müsse. Ich kann kaum sprechen, aber er denkt, es liege an den Ereignissen im Plenum und meinen Reiseplänen für morgen.


      Ich kann weder ihm noch Hysan von Dad erzählen. Dann würde ich es als Realität akzeptieren.


      »Bitte, Rho.« Mathias ist nun mit mir im Raum und nicht Sirna, aber meine Augen finden immer wieder dieselbe Stelle auf dem Boden, als könnte ich nicht aufhören, die Erkenntnis von Dads Tod immer wieder zu durchleben.


      »Es ist meine Pflicht, Einwände zu erheben. Ich versuche nur, dir zu helfen, klar zu denken.«


      »Ich weiß«, bringe ich heraus. »Ich bin bloß müde.«


      Sein Bariton wird sanfter. »Ich werde heute Nacht mit meiner Mom auf Erkundungstour gehen und schauen, ob ich herausfinden kann, wer hinter dir her ist. Ich werde am Morgen zurück sein. Versuche einfach, ein wenig zu schlafen… und alles zu überdenken.«


      »Ich breche morgen auf, um nach Ophiuchus zu suchen«, erkläre ich mit toter Stimme.


      Mathias geht, ohne zu antworten.


      Als ich allein bin, ziehe ich mich aus und trete in die Dusche. Sobald das Wasser brühheiß ist, setze ich mich auf den Fliesenboden, kauere mich an die Wand und lasse mich von dem feuchten Dampf erfüllen – alles ist besser als diese schreckliche, gähnende, tödliche Leere.


      Ich reibe Sirnas rosafarbene Perle zwischen den Fingern und denke an Dad. Als wir uns vor anderthalb Jahren das letzte Mal gesehen haben, war ich in Urlaub von der Akademie. Stanton war auch zu Hause, und es war fast wie eine Rückkehr in unsere Kindheit, als wir drei zusammengelebt haben. Moms Geist spukte immer noch in den dunkelsten Ecken des Bungalows, aber meistens dachten wir nicht an sie, und wir hatten wunderbare Ferien miteinander.


      Am letzten Tag half ich Dad, unseren alten Schoner zu putzen. Ich erzählte ihm davon, dass ich mit Nishiko und Deke, meinen besten Freunden, eine Band gründen wollte, und wir sprachen sogar über meine Pläne nach der Akademie. So nah waren Dad und ich einem echten Gespräch seit Jahren nicht gekommen.


      Es gibt so viel, von dem ich wünschte, ich hätte es ihm erzählt. Mit einem Mal füllen sich meine Augen mit Tränen, eine für jede Wahrheit, jede Geschichte und jedes Gefühl, über die ich mit ihm hätte reden sollen – all die unausgesprochenen Dinge, die ich in meinem Schneckenhaus verborgen gehalten habe.


      Ich hätte ihm sagen sollen, warum ich von zu Hause fortgegangen bin. Ich hätte fragen sollen, wie er sich gefühlt hat, nachdem Mom uns verlassen hatte. Ich hätte zugeben sollen, dass ich wütend auf sie war, aber dass ich auch wütend auf ihn war – weil er mich nicht vor ihrem Wahnsinn beschützt hat.


      Alles strömt aus mir in Schluchzern heraus, die mich schütteln und im Hals kratzen, als versuchten meine Erinnerungen und Gefühle aus mir herauszukriechen.


      Als ich die Dusche ausdrehe, fühlen meine Augen sich ausgetrocknet an, und meine Finger sehen verschrumpelt aus. Ich schlüpfe in einen weißen Baumwollbademantel, setze mich vor den Spiegel, fahre mit einer Bürste durch mein nasses Haar und blicke in meine dumpfen, toten Augen. Ihr blasses Grün erinnert mich an die biolumineszenten Mikroben, die in der Lagune leuchten, wo Dad seine Nar-Muschelbänke hat.


      Wo Dad seine Nar-Muschelbänke hatte.


      Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken und will nicht raus. So wie auch mein Gehirn nicht akzeptieren will, dass dieser Albtraum meine neue Wirklichkeit ist. Dad kann nicht tot sein.


      Plötzlich höre ich Trommeln in der Ferne. Nein – es ist ein Klopfen. Es klingt schwach und weit weg, als käme es von irgendwo in meinem Kopf.


      Dann wird mir klar, dass jemand an der Tür ist.


      Mein Gesicht im Spiegel ist wieder klar zu sehen. Es ist so viel Zeit verstrichen, dass mein Haar getrocknet ist. Da ich es unaufhörlich gebürstet habe, ist es fast glatt. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hier gesessen und an Dad gedacht habe. An unser Haus auf Krebs. An alles, was ich bereits verloren habe.


      Was also kann ein weiteres Risiko schaden – eine letzte Reise in den Weltraum?


      »Rho? Alles in Ordnung?«


      Hysans Stimme umhüllt meine Seele wie eine Decke, und ich tauche aus der Benommenheit auf und spähe aus meinem Schneckenhaus. Diese kalte Einsamkeit ist nicht das, was ich jetzt brauche. Ich brauche Wärme.


      »Herein«, rufe ich, schiebe die Perlenkette unter meinen Bademantel und ziehe den Gürtel enger.


      »Ich habe dir etwas gebracht, was du zum Schlafen anziehen kannst«, erklärt er und hält inne, als er mich sieht. »Dein Haar… es gefällt mir.«


      »Danke«, antworte ich und nehme das Schlafhemd und die Leggings, die er mir reicht. Er trägt wieder seinen grauen Overall, und in einer der Taschen ist ein Eingabestift, als habe er gearbeitet.


      »Der Zimmerservice wird dir alles bringen, was du brauchst – Zahnpasta, Essen, Kleider. Sag einfach dem Wandbildschirm, was du möchtest, egal wie spät es ist.« Er schweigt für einen Moment, dann wendet er sich zum Gehen.


      »Bleibst du ein bisschen bei mir, oder musst du irgendwohin?«


      Mein Flüstern hängt im schwach beleuchteten Raum, so leise, dass ich Angst habe, dass er es nicht gehört hat.


      »Irgendwo ist dort, wo du bist, Mylady.«


      Seine Stimme ist wie eine Liebkosung. Sie streicht mir sanft über den Rücken, bis jeder meiner verkrampften Nerven sich zu lockern und zu verflüssigen beginnt. Bis mein ganzer Körper endlich loslassen will. Ich habe es satt, mich so zusammenzureißen, wenn alles bereits in die Brüche gegangen ist.


      »Kann der Zimmerservice uns Abyssthe bringen?«, frage ich, als er wieder vor mir steht. »Oder diese Droge von den Zwillingen?« Ich meine es nur halb im Scherz.


      Hysan runzelt die Stirn, als er die Schwere in meinem Blick bemerkt. »Was ist passiert? Irgendetwas ist anders als vorher.«


      »Mein Herz hat aufgehört zu schlagen«, stoße ich zwischen Wellen von Gefühlen hervor, »und ich kann nichts mehr empfinden.« Ich werde ihm nicht sagen, dass ich jetzt eine Waise bin wie er. Ich werde es noch nicht aussprechen.


      Stattdessen trete ich näher an ihn heran, bis nur noch der klobige Knoten meines Bademantels zwischen uns ist, der mir in den Bauch drückt.


      »Dann sei du meine Droge«, sage ich und schaue in seine grünen Augen. »Hilf mir, etwas zu empfinden… solange wir das noch können.«


      »Bist du sicher?«, flüstert er, und ich spüre seinen weichen Atem. Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar. »Du hast keine Angst?«


      »Vor dir?«


      »Davor, eine Grenze zu überschreiten. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.« Sein Blick scannt mein Gesicht wie ein Laser, und ich frage mich, ob ich meine Antwort überhaupt auszusprechen brauche oder ob er sie bereits gefunden hat.


      »Mir sind nicht mehr viele Grenzen geblieben, die ich überschreiten kann«, wispere ich. »Und diese scheint mir kaum die schlimmste zu sein.«


      Meine Freunde auf Elara sind tot. Millionen weiterer Krebse sind seitdem ums Leben gekommen. Auch Jungfrauen. Dad, Mathias’ Schwester, Dekes Schwestern, Kais Eltern… ich kann es nicht verhindern. Ochus ist zu mächtig, um ihm zu entgehen oder ihn zu besiegen, und er ist fest entschlossen, auch mich zu vernichten.


      Schließlich stehe ich ganz oben auf seiner Todesliste. Jeden Moment kann ich wie die anderen sterben, und dabei habe ich kaum gelebt. Die Achse meiner Welt ist aus dem Lot geraten, und ich kann sie nicht richten.


      Abgesehen von Nishi habe ich mich früher nie für jemanden oder etwas interessiert, das nicht vom Krebs war. Hysan ist in so vieler Hinsicht der Falsche für mich – das Tabu, die angeborenen Unterschiede zwischen uns, der Zeitpunkt. Und natürlich Mathias. Aber dadurch weiß ich, dass es richtig ist. Denn es ist nichts, was ich tun sollte oder tun muss – zum ersten Mal, seit ich Wächterin geworden bin, tue ich etwas, das ich tun will.


      Mit zitternden Fingern löse ich unbeholfen den Knoten an meinem Bademantel, bis der weiße Gürtel schlaff zu beiden Seiten herunterhängt. Der Bademantel klafft einen Spalt weit auf.


      Hysan legt mir die Hände auf die Hüften, aber er zieht mir den Bademantel nicht aus. Stattdessen beugt er sich vor, bis meine Augen sich von allein schließen und ich spüre, wie seine Lippen meine streifen. »Ich werde alles tun, was du willst«, flüstert er mit heiserer Stimme. »Du machst die Regeln.«


      Mein Herz schlägt zu schnell, um noch einmal etwas zu sagen.


      Was für eine seltsame Art zu entdecken, dass ich noch lebe.


      Ich bin an der Akademie ein paarmal ausgegangen – aber ich bin noch nie so geküsst worden. Als Hysans Mund meinem begegnet, ist es, als habe er ein neues Aroma entdeckt, etwas Fremdes und Zartes, und er kostet den Geschmack aus. Seine Lippen sind sanft und neugierig und doch erfahren, und je vorsichtiger er mich küsst, umso stärker wächst mein Verlangen nach ihm.


      Ich erschauere, als er die Hände unter den Bademantel gleiten lässt und meine Hüftknochen nachzeichnet. Seine Finger fühlen sich leicht und samtig an, und ich keuche auf, als er sie an mir emporwandern lässt, an meiner Taille entlangfährt und seitlich leicht meine Brüste berührt. Als er die Schultern erreicht, lässt er die Hände über meine Arme gleiten und streift mir den weißen Bademantel ab.


      Er fällt in einem weichen Haufen auf den Boden, und ich bin nackt, bis auf die Kette, die Sirna mir gegeben hat. Ich habe noch nie so vor einem Jungen gestanden. Ich spüre, wie sich jede Zelle in mir vor Scham und Angst zusammenzieht und dass mein Gesicht krebsrot ist. Ich habe den Drang, mich wieder zu bedecken…


      »Du bist so schön, Rho«, murmelt Hysan, berührt die Perle an meiner Kette und schaltet meine Gedanken aus. Meine Hemmungen fallen von mir ab, als ich die Offenheit in seinem Gesicht sehe. Auch er ist verletzlich.


      »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet«, murmelt er an meinen Hals, »und ich bin verrückt nach dir.«


      Etwas Neues jagt meinen Puls nach oben. In diesem Moment fühle ich mich nicht wie ein Mädchen oder eine Wächterin oder eine Jugendliche oder eine Akolythin oder wie irgendjemand, der ich zuvor gewesen bin.


      Zum ersten Mal fühle ich mich wie eine Frau.


      Ich habe noch nicht einmal gewusst, dass da ein Unterschied besteht.


      Hysan zieht den grauen Overall aus, nimmt eine kleine Verpackung aus der Tasche und drückt mich dann sanft aufs Bett. Der Anblick des Schutzes lässt das, was geschieht, plötzlich Wirklichkeit werden.


      Als ich mich hinlege, stützt er sich neben meinem Kopf ab, und seine Armmuskeln spannen sich an, während er sich auf mich herabsenkt. Ich könnte mir nicht deutlicher bewusst sein, dass die einzigen Kleider zwischen uns seine Boxershorts sind.


      »Hysan…«


      Er sieht mich an, und sein wirres Haar fällt ihm in das goldene Gesicht und in die sanften Augen. »Rho, wir können aufhören, wenn du lieber…«


      »Ich möchte nicht aufhören«, erkläre ich und ziehe ihn näher an mich. »Ich wollte nur, dass du weißt«, hauche ich ihm ins Ohr, »dass ich dich auch mag.«


      Seine Wange liegt an meiner. Dann treffen sich wieder unsere Münder, und für eine Nacht lässt er mich das brennende Loch in meiner Brust vergessen.
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      Als ich am nächsten Morgen erwache, fühle ich mich sofort anders. Zunächst einmal habe ich noch nie zuvor nackt geschlafen.


      Ich bin auch noch nie zuvor wach geworden und habe erwartet, einen Jungen in meinem Bett zu sehen. Aber als ich zu Hysans Seite hinüberschaue, bin ich allein.


      Ich bleibe unter den Decken, während es heller wird, und meine Gefühle sind ein einziges Durcheinander. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Dad ist eine Wunde, die niemals heilen wird, und die Trauer über seinen Tod lastet auf mir wie ein Umhang, den ich nie mehr ablegen kann.


      Doch wenn ich an Hysan denke, fühlt mein Körper sich empfindlich und leicht an und ruft Echos von neuen Empfindungen hervor, mit denen er mich vergangene Nacht bekannt gemacht hat. Ich nehme meinen Körper heute ganz neu wahr. Ihn durch Hysans Hände und Lippen zu erfahren hat jedem Teil von mir eine neue Bedeutung verliehen, und ich fühle mich mehr mit mir selbst verbunden als je zuvor.


      Vielleicht sollte ich die vergangene Nacht bereuen, aber ich tue es nicht. Mein altes Ich hätte das hier niemals getan, aber dieses Mädchen gibt es nicht mehr. Ebenso wenig wie das Leben, in dem ich jeden Tag eine Ephemeride konsultiert habe, das Leben, in dem ich mit den Sternen Geheimnisse geteilt habe.


      Ochus hat mich von diesem Leben abgeschnitten. Von meiner Zukunft. Meiner Familie. Und letzte Nacht hat Hysan mir eine gute Erinnerung gegeben, eine Erinnerung, die ganz mir gehört und die ich mit mir nehmen kann, wenn ich meinem Schicksal gegenübertrete. Wenn ich mich auf die Suche nach Ochus mache.


      Weiter kann ich für den Moment nicht denken. Also ziehe ich die unbenutzten Schlafsachen an, den Hysan mir gebracht hat, und tappe ins Wohnzimmer.


      »Morgen«, begrüßt Mathias mich.


      Sobald ich ihn sehe, verspüre ich einen Stich des schlechten Gewissens.


      »Hast du gut geschlafen?«


      Er sieht mich so prüfend an, dass ich mich abwende, um mein Gesicht zu verbergen. »Ja, danke. Gibt es irgendetwas Neues?«


      »Ich habe dir etwas vom Frühstück aufgehoben«, erwidert er und beobachtet mich immer noch. Hat er einen Verdacht, oder ist er einfach nur Mathias?


      Er säubert seinen silbernen Taser und sieht aus, als habe er noch nicht geschlafen. Da ist eine kleine Wunde in dem Grübchen am Kinn, wo er sich beim Rasieren geschnitten hat.


      »Wo ist Hysan?«


      Mathias schenkt mir eine Tasse Tee ein, und ich fühle mich wie eine Verräterin. »Er sucht nur etwas zum Anziehen aus. Er wird heute Morgen seinen Androiden besuchen.«


      »Ich gehe mit.«


      »Das ist keine gute Idee.«


      Ich nehme mir ein Brötchen aus dem Brotkorb neben ihm, um nicht anworten zu müssen, als Mathias etwas aus seiner Tasche zieht und vor mich auf den Tisch legt. »Alles Gute zum Geburtstag, Rho.«


      Der Anblick des kleinen, grünen Päckchens erfüllt mich mit Heimweh. Gezuckerte Meeresalgen. »Die haben Dad und ich zu Hause dauernd gegessen«, flüstere ich und dränge eine Welle der Traurigkeit zurück, damit Mathias nicht erfährt, welchen Schmerz sein Geschenk verursacht hat.


      »Es ist fast unmöglich, so etwas außerhalb von Krebs zu finden«, erklärt er. »Ich dachte, es wäre eine willkommene Erinnerung an die Heimat.«


      »Danke«, antworte ich und ziehe ihn an mich, vor allem, um mein Gesicht zu verstecken. Aber mein Magen verkrampft sich vor Schuldgefühlen, und ich ziehe mich schnell zurück. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mir nicht einmal bewusst, dass ich Geburtstag habe – dass ich siebzehn geworden bin.


      Schweigend teilen wir uns die Schachtel mit Meeresalgen, und dann schaltet er die Nachrichten ein. Als Hysan hereinkommt, bin ich froh zu sehen, dass er wieder den grauen Overall trägt. Wir nicken einander schüchtern zu, und ich hoffe, dass Mathias zu abgelenkt ist, um mein verlegenes Erröten zu bemerken.


      »Morgen, Mylady.« Bevor Hysan mehr sagen kann, hören wir, wie sich die Tür zur Suite mit einem Klicken öffnet.


      Mathias greift nach seiner Waffe, schlüpft durch die Werkstatt und kehrt gleich darauf mit Lord Neith zurück, dessen strenge Augen vor Zuneigung weich werden, als er Hysan sieht. »Vater«, sagt er und breitet die Arme aus.


      Ich beobachte gebannt, wie Hysan den großen Androiden an sich drückt. Neith zieht einen kleinen Bildschirm aus der Tasche und ruft einige Daten auf, die er Hysan zeigt. Das reflektierte Licht des Hologramms schimmert über seine perfekten Kartexzüge und lässt sein weißes Haar glänzen.


      Während sie arbeiten, trete ich auf den Balkon und schaue über das Geländer. Tief unten fahren Panzerwagen wie kleine Strandkäfer die Straßen entlang. Trübes Sonnenlicht dringt durch den Stoffhimmel des Planeten, und die schwarze Mauer, die das Dorf umringt, wirft graue Schatten.


      Mathias erscheint neben mir. »Trostlos, nicht? Ich bin froh, wenn ich hier weg bin.«


      »Planst du immer noch, auf die Zwillinge zu gehen, um in einem unterirdischen Bergwerk zu leben?«


      »Unser Volk ist dort.« Die schwachen Sonnenstrahlen beleuchten seine gut aussehenden Züge, und ich bin beeindruckt von seiner ruhigen Haltung, so wie ich es vor fünf Jahren gewesen bin, als ich ihn zum ersten Mal bei der Ausübung von Yarrot gesehen habe. »Im Herzen glaube ich immer noch, dass Krebs sich erholen wird.«


      Dann gebe ich etwas zu, was ich eigentlich für mich behalten wollte: »Ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass du den besseren Wächter abgeben würdest.«


      Mathias sieht mich lange und durchdringend an, bevor er spricht. »Zuerst konnte ich nicht verstehen, warum sie jemanden ausgesucht haben, der so jung und… untrainiert ist.« Er lehnt seine breite Brust an das Geländer und betrachtet mich immer noch mit seinen indigoblauen Augen. »Aber ich habe mich auf das Falsche konzentriert. Dein Talent ist roh, aber du hast mehr Disziplin und Entschlossenheit als irgendjemand, den ich kenne.« Seine melodische Stimme wird leiser, als sei es ihm unangenehm, so offen zu sprechen. »Du bist eine ewige Flamme, die nicht gelöscht werden kann.«


      Früher habe ich mich gefragt, was er sah, wenn er mich anschaute – ein kleines Mädchen oder eine erwachsene Frau. Zu lange hat er mir das Gefühl gegeben, Ersteres zu sein. Und bestenfalls etwas zwischen den beiden. Doch zum ersten Mal geben Mathias’ Worte mir das Gefühl, groß zu sein statt klein.


      »Du bist außerdem der mutigste, gütigste und selbstloseste Mensch, den ich kenne«, fährt er fort, und seine Miene leuchtet auf. Als sein Gesicht sich glättet, sieht er um Jahre jünger aus. »Du bist ein waschechter Krebs, durch und durch.«


      Noch während seine Worte mein Herz jubeln lassen, nagen die Schuldgefühle an mir. Gerade als ich Mathias’ Respekt gewonnen habe, bin ich seiner nicht länger würdig. Hysan ist nicht mehr der Einzige, der Geheimnisse hat.


      »Danke, Mathias.« Ich habe ein so schlechtes Gewissen, dass ich ihm nicht in die Augen sehen kann. »Ich hoffe, das bedeutet, dass du mich nicht daran hindern wirst, mich auf die Suche nach Ochus oder nach einem Beweis für seine Existenz zu machen.«


      Als ich ihm einen verstohlenen Blick zuwerfe, ist sein Gesicht wieder von Falten zerfurcht. »Niemand ist je von den Sufianischen Wolken zurückgekehrt, Rho. Derjenige, der hinter dieser ganzen Sache steckt – Ochus, wie du ihn nennst –, manipuliert Psynergie auf Weisen, wie kein Zodai es je getan hat oder es je ergründen kann. Du hast weniger Übung als die meisten, und ich kenne deine volle Stärke noch nicht.«


      Es ist das erste Mal, dass er den Namen Ochus laut ausgesprochen hat, und obwohl es keine Befürwortung meiner Idee ist, akzeptiert er zumindest die Möglichkeit. Er zeigt mir, dass er sich Mühe gibt. Er will mir auf halbem Weg entgegenkommen.


      Nur dass ich das nicht tun kann. Ich habe mich dieser Mission verschrieben, und ich muss sie durchziehen. »Ich werde gehen, Mathias. Ich bitte dich nur, nicht zu versuchen, mich aufzuhalten.«


      »Dann lass uns zumindest Psy-Experten konsultieren und so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen, wie der Täter vorgeht – wie wir gegen ihn kämpfen können, bevor wir handeln…«


      »Das ist eine gute Idee«, erwidere ich, und in meinem Kopf nimmt ein Plan Gestalt an. »Während Hysan und ich Beweise dafür sammeln, dass Ochus tatsächlich existiert, können Sirna, du und die anderen Informationen darüber zusammentragen, wie wir das Psy nutzen können, um ihn zu besiegen. Dann können wir noch einmal an die anderen Wächter appellieren, nur dass wir diesmal Beweise und einen Plan haben werden.«


      Er schüttelt den Kopf und reibt sich die Augen, als sei ich ein hyperaktives Kind, das seine Geduld auf eine harte Probe stellt. Als sei ich wieder klein. »Rho, ich denke nicht, dass du ohne weitere Informationen dorthin fliegen solltest. Wenn du auf dieser Reise bestehst, werden wir uns zuerst mit deinen anderen Beratern besprechen müssen.«


      »Wenn ich eine ewige Flamme bin, warum unterschätzt du mich dann immer noch?«


      Hinter uns kichert Hysan. »Ein Klassiker.«


      »Was ist ein Klassiker?«, knurrt Mathias.


      »Vorurteile der Alten gegenüber den Jungen.«


      Mathias sieht aus, als sei er hin- und hergerissen, ob er seinen Zorn verbal ausdrücken oder die Fäuste benutzen soll. Er nimmt einen zitternden Atemzug, dann geht er ohne ein weiteres Wort wieder rein.


      Allein mit Hysan habe ich plötzlich das Gefühl, neu in Zodiac zu sein. Wir lächeln einander an, während er näher rückt, und Seite an Seite schauen wir auf die Stadt hinaus. Unsere Finger verschränken sich auf dem Geländer.


      Von Ferne hallen Polizeisirenen wider, und weit weg hören wir Artilleriefeuer. Dann dringen graue Lichter durch den Stoffhimmel. »Alles Gute zum Geburtstag, Mylady«, murmelt er und reicht mir eine kleine Schachtel. Als ich sie öffne, liegt darin eine krabbenförmige Brosche aus türkisfarbenen Kristobalitperlen. Die Farbe des Krebsmeeres.


      Es ist mein persönlicher Psy-Schild.


      »Danke«, sage ich und befestige sie an meinem Schlafhemd. Die Krabbe glänzt wie eine Erinnerung an die Heimat. »Woher hast du gewusst, dass er heute ist?«


      »Ich habe es gesehen, als die Soldaten bei unserer Ankunft hier unsere Daumenabdrücke gescannt haben.« Er bewundert die Anstecknadel, dann fügt er hinzu: »Neith hat die Botschafter davon überzeugt, ihre Sitzung zu verlängern, damit er das Wort an sie richten kann. Er ist sehr überzeugend. Er hat nämlich von einem Meister gelernt.«


      »Einem bescheidenen Meister.«


      »Und das ist nur eine meiner vielen herausragenden Eigenschaften.« Hysan lässt den Daumen an meinem kleinen Finger auf und ab wandern.


      »Wie lange braucht man bis zu den Sufianischen Wolken?«, frage ich.


      »Vier Tage vielleicht. Wir werden die ganze Zeit über unsichtbar bleiben müssen, da Ophiuchus überall Augen haben könnte.«


      Ich betrachte die vielen Fenster mit Blick auf unseren Balkon und schaudere. »Lass uns reingehen.«


      Im Wohnzimmer steht Mathias starr und mit weißem Gesicht da, den Blick auf den Wandbildschirm geheftet. Mit leerem Ausdruck dreht er sich zu mir um.


      Für einen Moment denke ich, dass er Hysan und mich gehört hat oder dass er uns hat Händchenhalten sehen. Dann erhasche ich einen Blick auf die Nachrichten.


      »Die Hauptstadt der Zwillinge wurde gerade ausgelöscht.«
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      Der Planet Argyr ist dem Erdboden gleichgemacht worden. Bilder auf dem Wandbildschirm zeigen eine unvorstellbare Verwüstung. Die Regenbogengebäude in Schutt und Asche. Das Imaginarium zertrümmert. Kleine, verkohlte Zwillingsleichen.


      Caasy ist nicht zum Plenum gekommen. War er am königlichen Hof, wo ich ihn zum ersten Mal gesehen habe? Hat er überlebt?


      Ich sitze auf dem Sofa zwischen Mathias und Hysan und kaue an den Nägeln, während die Nachrichtensendung weitergeht. Die Bilder sind so schrecklich, dass ich mir die Hände vors Gesicht schlagen will, aber ich zwinge mich, weiter hinzusehen. Hinter uns steht Neith da wie ein Denkmal.


      Die völlige Zerstörung der Stadt ist bestätigt worden. Ein vorbeifliegender Kreuzer hat eine gewaltige Pilzwolke aufgezeichnet, die sich über der Hauptstadt der Zwillinge erhob. Die Behörden sehen die Ursache in einem Unfall im Atomkraftwerk. Aber das erklärt nicht, warum sich die Drehachse des ganzen Planeten gefährlich destabilisiert hat.


      Wird er mit seinem Nachbarn, Hydragyr, kollidieren, auf dem sich so viele meiner Landsleute niedergelassen haben?


      »Ochus«, zische ich.


      »Rho«, sagt Mathias, das Wort bedeutungslos im Vergleich zu der Art, wie es ausgesprochen wird – mit der Stimme eines Menschen, der blind gewesen ist.


      Jemand hämmert gegen die Tür, und Lord Neith schaut kurz hin. »Eine Agentin des Krebs-Geheimdienstes möchte zu uns«, teilt er Hysan mit. »Soll ich es erlauben?«


      Hysan nickt, und als die Tür sich mit einem Klicken öffnet, betritt Amanta Thais das Wohnzimmer. »Mom«, begrüßt Mathias seine Mutter und zieht sie in die Arme. »Hast du die Nachrichten gesehen?«


      »Ja. Sirna schickt mich«, erwidert sie, lässt den Blick über uns wandern und hält überrascht bei dem Gesicht des Waage-Wächters inne.


      »Charon wird behaupten, es seien weitere kosmische Strahlen.« Ich zittere angesichts der Instabilität Zodiacs. Jeder Planet könnte der Nächste sein. »Wir müssen unser Volk noch einmal umsiedeln. Hat das schon jemand in die Hand genommen?«


      »Beraterin Agatha kümmert sich darum«, berichtet Amanta und spricht mit leiser Dringlichkeit, während sie von Lord Neith zu mir schaut. »Zwei Wächter sind binnen eines Monats gestorben. Eine weitere Wächterin liegt im Koma. Die Menschen geraten langsam in Panik.«


      »Die Tagung des Plenums ist verlängert worden«, verkündet Lord Neith. »Ich werde in einer Stunde zu ihm sprechen.«


      »Sirna möchte, dass Rho ebenfalls spricht«, sagt Amanta. »Sie denkt, dass die Botschafter diesmal vielleicht zuhören.«


      »Darf ich ihnen von der geheimen Armee erzählen?«, frage ich.


      »Noch nicht«, antwortet Amanta, »erst wenn wir wissen, wer sie rekrutiert.«


      Amanta wird sofort wieder im Hippodrom gebraucht, daher kommen wir überein, sie dort zu treffen. Wir vier brechen auf, sobald Hysan und ich angezogen sind. Auf der Straße spricht er ein leises Wort mit Neith. Unvermittelt macht der goldene Android sich auf den Weg zum Plenum und läuft schneller, als ich angesichts seines kultivierten Auftretens und der königlichen Haltung erwartet habe.


      Hysan lächelt stolz. »Allein ist man schneller als in einer Gruppe. Er weiß, was er sagen muss, wenn er das Plenum erreicht.«


      Für den Fall, dass meine Demonstranten auf mich warten, legen wir die Tarnkragen an und laufen weit hinter Neith die Straße entlang. Wie immer ist der Bereich um das Hippodrom überfüllt mit Besuchern aus jedem Haus, einschließlich der ungebärdigen Studenten mit den Transparenten. Diesmal ist ihre Zahl noch gestiegen.


      Wir schleichen uns an den Soldaten vorbei, und als wir die Arenakugel betreten, haben die Botschafter und die Wächter bereits ihre Plätze auf den goldenen Stühlen eingenommen. Nur dass heute ein anderes Bild herrscht.


      Über uns drängen sich Hologramme in jeder Farbe in der oberen Hälfte der Kugel und blitzen pixelig auf, wenn sie sich überschneiden. Mikrokameras füllen die Luft so dicht wie Rauch. Unten haben gelbbraune Vertreter des Hauses Zwillinge einen ganzen Sitzbereich übernommen, und ich sehe auch mehr Jungfrauen als zuvor, außerdem Stiere, Löwen, Schützen und sogar Krebse. Tatsächlich sind in dieser Menschenmenge sämtliche Häuser vertreten.


      Viele von ihnen sind jung, im Studentenalter. Das ist sicher Nishis Werk. Lord Neith steht mitten auf der Bühne, hält den Rednerstab in der Hand und scrollt durch Sirnas Daten auf vier großen holografischen Bildschirmen, die durch die Kugel schweben und zweifelsfrei beweisen, dass die Geschichte über kosmische Strahlen eine vorsätzliche Lüge war. Kameras landen auf seinen Armen, doch er ignoriert sie.


      Wir haben uns noch nicht entschleiert, aber Neith entdeckt uns sofort und bedeutet uns, nach vorn zu kommen. Hysan gibt mir ein Zeichen, dass ich vorangehen soll, und diesmal kommt Mathias mit mir, statt zurückzubleiben und die Tür zu bewachen.


      Wir drei betreten die Bühne, aber Hysan flüstert, dass wir uns noch nicht entschleiern sollen. »Warte, bis sie nach dir flehen, Rho.«


      »Nach mir flehen?«


      Mit einem schelmischen Blick deutet er mit dem Kopf auf das Publikum, dann beugt er sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Irgendjemand hat Botschafterin Sirnas Daten an Nachrichtensender in der ganzen Galaxie geschickt. Ich kann mir nicht vorstellen, wer das gewesen sein könnte. Und übrigens, das ist dein zweites Geburtstagsgeschenk, Mylady.«


      Ich sehe ihn mit großen Augen an und kann nicht glauben, was ich da höre. »Wirst du den anderen Häusern immer noch nicht von den Psy-Schilden erzählen?«


      Er lässt sein schiefes Lächeln aufblitzen. »Geduld. Das ist Nummer drei.«


      Ich will ihn gerade umarmen, als Charon aufspringt und versucht, Neith den Rednerstab abzunehmen. Wir sehen, wie er darum kämpft, aber Neith gewinnt mühelos. »Ich werde dir das Wort nicht überlassen, Sir.«


      Die Studenten bewerfen Charon mit zusammengeknüllten Essensresten und Müll, bis er gezwungen ist, Platz zu nehmen. Mitglieder der Königlichen Garde des Hauses Skorpion führen ihn aus dem Saal, und im Publikum bricht Jubel aus.


      »Ich denke, du wirst mir das Wort überlassen, Lord Neith.« Die ernste kleine Rubidum erhebt sich. »Mein Bruder ist verdampft worden. Das gibt mir alle nötigen Gründe, um vor dieser Versammlung zu sprechen.«


      Unter unseren Schleiern tauschen wir drei traurige Blicke. Caasy ist tot.


      Ich denke wieder an seine Warnung, dass ich getäuscht werde. Hat er Charons Taten vorausgesehen? Oder hat er seinen eigenen Diebstahl meines schwarzen Opals angekündigt, nur um mich zu ärgern?


      »Rubi, Rubi, Rubi!«


      Rubidum lächelt, obwohl Tränen ihre schimmernde Gesichtsfarbe verschmieren. »Lasst sie sprechen«, flüstere ich, und Hysan nickt Neith zu.


      Neith verbeugt sich und bedeutet ihr, das Wort zu ergreifen. Sie klettert auf die Bühne und kommt dicht an uns vorbei, ohne uns zu bemerken. Der Rednerstab ist so lang, dass sie ihn nicht aufrecht halten kann, daher fasst sie ihn an der Spitze und lässt das Ende schräg auf dem Boden ruhen.


      »Liebe Wächter, ihr kennt mich. Seit dreihundert Jahren haben mein Bruder und ich Seuchen, Überschwemmungen, Hungersnöte und Katastrophen aller Art erlebt. Die Erdrutsche auf Stier, die Dürre auf Fische, die Brände auf Löwe – wir haben sie mit bekümmertem Herzen verfolgt. Doch bis heute haben wir angenommen, diese Ereignisse seien normal, zyklisch, unkontrollierbar.«


      Sie hält inne, um sich eine Träne abzutupfen, und ein Raunen geht durchs Publikum.


      »Aber jetzt, Freunde, haben wir Gräuel gesehen, die ihresgleichen suchen. Drei Häuser binnen eines Monats verwüstet. Drei Wächter niedergestreckt. Origene ist tot, Moira liegt im Koma, und mein Bruder…« Sie schnüffelt und wischt sich eine weitere Träne vom Gesicht.


      Dann richtet sie den Stab mit einem blutdürstigen Blick auf das Publikum. »Wir müssen aufhören, die Wahrheit zu leugnen. Irgendjemand steckt hinter diesen Angriffen. Wessen Haus wird das Nächste sein? Deins? Deins?«


      Einige Leute rutschen tiefer in ihre Sitze, als sie mit dem Stab auf sie zeigt. »Keiner von uns ist sicher, solange das Monster lebt. Wir kennen seinen Namen. Wie lautet er?«


      »Ophiuchus!«, ruft die Gruppe aus dem Haus Zwillinge. Und einfach so sind die Bewohner von Zwillinge Gläubige.


      »Ja, Ophiuchus!« Rubidum schreitet wie eine tragische Schauspielerin über die Bühne und schleift den Stab hinter sich her. »Sehet sein Werk.«


      Vorn in der Menge steht ein Zwilling auf und projiziert Bilder von der Tätowierung in seiner Handfläche auf die virtuellen Bildschirme: grauenhafte Videos von den Krankenstationen auf Argyr, die die Verletzten und die Sterbenden zeigen. Ihre Qualen bringen alle zum Schweigen.


      Rubidum hebt den Kopf. »Mutter Rhoma Grace hat meinen Bruder und mich vor Ophiuchus gewarnt. Ich war eine Närrin, damals nicht auf sie zu hören, aber jetzt sage ich, dieser Schlächter muss sterben.«


      »Tötet den Schlächter! Tötet den Schlächter!«


      Der Sprechchor geht durch die Zwillingsgruppe. Dann breitet er sich zu meinem Erstaunen wie ein Lauffeuer durch die ganze Menge aus.


      Ich kann nicht glauben, wie schnell Furcht die öffentliche Meinung kippen lassen kann. Plötzlich glauben alle an das Schreckgespenst.


      »Er kann jederzeit überall zuschlagen!«, überschreit Rubidum den Lärm. »Er wird uns alle vernichten, wenn wir nicht handeln. Wir dürfen nicht still sitzen.«


      Als die Raserei den Höhepunkt erreicht, lässt Rubidum den Stab mit einem Klappern zu Boden fallen und reckt beide Hände empor. »Freunde, es war falsch von uns, Rho Grace aus dem Plenum zu verbannen. Sie war die Einzige, die diesen Feind vorausgesehen hat. Wir brauchen sie auf unserer Seite.«


      Die Studenten beginnen meinen Namen zu rufen, und zu meinem Erschrecken stimmt mehr als die Hälfte des Publikums mit ein. Über unseren Köpfen werfen die Hologramme den Sprechchor wie scheppernde Zimbeln zurück.


      »Rho! Rho! Rho!«


      Ich war bereit, mein Leben zu opfern, nur um Zodiac von Ophiuchus’ Existenz zu überzeugen. Jetzt, da sie es glauben, sollte ich begeistert sein… nur dass ich es nicht bin. Irgendetwas an der ganzen Sache kommt mir falsch vor.


      Nicht die Vernunft hat sie bekehrt – es war der fanatische Eifer im Saal.


      Albor Echus ruft die Anwesenden mit schwingender Pelzrobe zur Ordnung, und Neith schmettert die Faust auf das Rednerpult. »Sollen wir Mutter Rho zurückrufen?«


      »Ja!«, donnert das Publikum. »Ruft sie zurück! Bringt Mutter Rho zurück!«


      »Jetzt«, flüstert Hysan. »Legt den Schleier ab.«


      Wir schalten alle drei den Kragen aus, und als wir sichtbar werden, wird mir von der Reaktion des Publikums schwindlig.


      Nach unserem Zaubertrick hält sie nichts mehr auf den Sitzen, und sie begrüßen uns mit stürmischem Beifall. Von überall aus der Arenakugel sausen Mikrokameras auf mich zu. Die Farben und Lichter und Blitze und Rufe und Laute – es ist überwältigend.


      Kleine Arme umfangen mich. Als ich hinabschaue, sehe ich Rubidum. »Wir setzen unser Vertrauen in dich, Rho. Führe dieses Monster der Gerechtigkeit zu.«


      Jetzt begreife ich, was für einen schweren Fehler ich gemacht habe.


      Ich habe diese Menschen glauben lassen, ich sei mehr als jemand, der nur vor etwas warnt – dass ich tatsächlich einen Plan habe, jemanden zu besiegen, der unsere eigenen Luftpartikel gegen uns wenden kann.


      Ich bin nicht beim Militär. Ich bin keine qualifizierte Zodai. Ich kann keine Armee führen. Während der Jubel lauter wird, reicht Neith mir den Rednerstab. Aber zum ersten Mal habe ich keine Ahnung, was ich sagen soll.


      Meine Reden gingen nie über die Bitte hinaus, die Häuser zu vereinen… und das ist nun geschehen. Ich habe erreicht, was ich mir zum Ziel gesetzt hatte – ich habe Alarm geschlagen, genau das, wovor Ochus mich gewarnt hat, da er mich sonst töten würde. Der ganze Sinn der Vereinigung mit den anderen Häusern lag darin, dass ich mit ihnen gemeinsam nach Gerechtigkeit suchen konnte – nicht, dass ich sie dabei anführe.


      Als ich schweige, hebt Rubidum die Stimme. »Das Haus Zwillinge wird vierzig Kriegsschiffe ausrüsten, um den Schlächter zu vernichten. Wer schließt sich mir an?«


      Im Publikum bricht ohrenbetäubender Jubel aus.


      »Wir!«, ruft die bernsteinäugige Wächterin von Schütze. Ich erinnere mich an ihr Gesicht aus den Nachrichten von vor zwei Jahren, als sie mit gerade mal einundzwanzig Jahren zur Wächterin ernannt wurde. »Wir schicken Tanker.«


      »Steinbock schickt Archen«, verkündet dessen Botschafter.


      Der Wächter des Hauses Stier ruft: »Wir werden Waffen zur Verfügung stellen!«


      Kriegsschiffe? Munition? Ist es das, was wir brauchen?


      Die Ausbreitung des Kampfrausches ist jetzt nicht mehr aufzuhalten. Der Anführer von Löwe – einst der berühmteste Hauptdarsteller des Zodiac-Kinos, bis die Sterne ihn zum Wächter erwählten – stößt die Faust in die Luft. »Unser Haus wird einen Kreuzer schicken!«


      Als Lord Neith wieder den Rednerstab ergreift, erklärt er: »Das Haus Waage wird für jedes Schiff Psy-Schilde bereitstellen. Der Feind wird uns nicht kommen sehen.«


      Mit einer weit ausholenden Handbewegung wirft er Hunderte von Kristobalitperlen in die Luft, und die Menschen im Publikum schlagen sich darum. Er wirft mehr und immer mehr und achtet darauf, dass sie auf die Wächter und Botschafter niederprasseln. »Persönliche Schilde. Wenn ihr mehr braucht, setzt euch mit unserer Botschaft in Verbindung«, dröhnt er und wirft eine weitere Handvoll Perlen.


      So also hat Hysan sein Versprechen gehalten. Eine Perle prallt von meiner Schulter ab, und ich hebe sie auf. »Brillant«, sage ich zu ihm. Hysans Mundwinkel ziehen sich zu einem gedämpften Lächeln in die Höhe.


      Neith leert seinen Beutel und schleudert die letzte Handvoll Perlen in die Luft. »Wir fertigen mehr an, genug für jedes Haus.«


      Jetzt bewegen alle Wächter, Botschafter und Attachés heftig die Lippen und sprechen durch das Psy. Falls Ochus uns bis jetzt noch nicht bemerkt hat, hört er nun sicher dieses Summen. Er wird wissen, dass wir kommen. Wir müssen unsere Planung im Geheimen durchführen.


      Bevor ich weiß, was ich tue, richte ich das Wort an die Menge. »Liebe Wächter, jedes Haus ist eine Zielscheibe.« In der ganzen Arenakugel tritt Stille ein.


      »Bitte, nehmt diese Schilde und eilt nach Hause, um eure Planeten zu verteidigen. Beauftragt eure Zodai damit, die Sterne zu beobachten. Übt mit eurem Volk für den Ernstfall. Und vor allem, sorgt für eine offene Kommunikation mit den anderen Häusern.«


      Alle schauen sich um, als würden sie ihre Nachbarn gerade erst bemerken. Das Publikum sieht aus wie eine farbkodierte Bevölkerungskarte: Die meisten tragen die Farben ihres Hauses und sitzen nur mit Landsleuten zusammen.


      »Wir müssen uns gegenseitig gegen Ophiuchus unterstützen. Er hat sich große Mühe gegeben, sich zu verstecken, und er hat große Anstrengungen unternommen, euch daran zu hindern, mir zu glauben. Er will, dass wir gespalten sind. Das ist ihm schon einmal gelungen. Ich möchte Ihnen etwas vortragen, einen Kinderreimklassiker vom Krebs. Er heißt: ›Seid vor dem Ochus auf der Hut.‹«


      Die Krebse in der Menge jubeln, als ich aus der Erinnerung rezitiere:


      Einst auf einem Wächterstern,

      Zu Zodiacs Anbeginn,

      Schlich sich die Schlange ein von fern,

      Zwietracht in ihrem Sinn.


      Zwölf Häuser war’n in bitterem Streit,

      Die Schlange fand ihr Ohr,

      Sie sei zu schlichten gern bereit,

      Und stellte sich als Ochus vor.


      Dem Ochus haben sie vertraut,

      Doch er stahl ihre größte Magie.

      Ach, hätten sie ihm nie geglaubt!

      Auch Zeit heilt diese Wunde nie.


      Wir wehren seiner Wiederkehr,

      Damit nicht seinem Wort gemäß

      Zodiac wird ein Flammenmeer.

      Seid vor Ochus auf der Hut!


      Bei der zweiten Strophe füllen holografische Versionen des Gedichtes die Arenakugel, und alle lesen laut mit mir vor. Als wir das Ende erreicht haben, sage ich: »Er hat es in der Vergangenheit geschafft, uns gegeneinander aufzuhetzen, aber das wird ihm nicht noch einmal gelingen.«


      Beifällige Rufe. »Jeder von uns beherrscht eine andere Überlebenskunst, die den Fortbestand unseres Universums garantiert. Es ist uns bestimmt, unsere Fähigkeiten gemeinsam einzusetzen, als eine Einheit, und nicht, einander zu misstrauen und Geheimnisse zu hüten. Ophiuchus weiß, wie stark wir sind, wenn wir zusammenarbeiten. Das ist der Grund, warum er alles tun würde, um uns auseinanderzubringen. Zeigen wir ihm, dass er zu Recht ein geeintes Zodiac fürchtet.«


      Langsam baut sich ein Sturm von Applaus auf. »Zeigen wir ihm, dass wir gemeinsam unbesiegbar sind.«


      Die Menge ist aufgesprungen, und jetzt lässt sie sich nicht mehr beruhigen. Ich weiß nicht, woher die Kraft gekommen ist. Es war, als sei mein Krebsinstinkt, mein Impuls, meine Heimat und die Menschen, die ich liebe, zu schützen, gerade auf das gesamte Zodiac ausgeweitet worden.


      Als ich uns betrachtete, ist mir klar geworden, wie verletzbar wir sind, wie allein jeder dasteht, und ich habe gesehen, wie ich helfen kann. Also habe ich einfach… gehandelt.


      Obwohl ich Wächterin bin, habe ich mich nie selbst als Anführerin gesehen. Ich dachte, dass man zuerst einen Plan haben musste, um zu führen. Aber manchmal geht es beim Führen darum, Menschen zusammenzuhalten, wenn es keinen Plan gibt. Wenn da nur der Wille zum Überleben im Angesicht eines unbesiegbaren Bösen ist.


      Hysan zieht mich zu einer festen Umarmung an sich. »Rho Grace, Wächterin Zodiacs«, sagt er und küsst mich verstohlen auf die Wange. »Du bist ein Star.«


      Mathias tritt als Nächstes auf mich zu, aber in dem Moment ergreift Rubidum meine Hand und wirbelt mich wieder zum Publikum herum. »Vertraut auf Wächterin Rho!«, rufen sie.


      Rubidum hebt eine Handvoll Perlen hoch und überschreit den Lärm. »Ich schlage Rho Grace zur Anführerin unserer Armada vor!«


      Das Publikum brüllt seine Zustimmung. Erschrocken ziehe ich mich zurück und schüttele ablehnend den Kopf, wedele sogar mit den Armen.


      Aber niemand will es sehen. Sie haben bereits entschieden.


      »Lasst uns Mutter Rho durch Zuruf wählen!«, stimmt Neith mit ein.


      Ich drehe mich um und sehe Mathias hinter mir. »Mathias, sorge dafür, dass das aufhört. Ich kann keine Armada anführen. Ich weiß ja kaum, was das ist!«


      Er bietet mir den Arm, und ich halte mich an ihm fest. »Du bist in Panik«, erklärt er. »Du denkst nicht nach.« Sein Bizeps verhärtet sich unter meine Hand.


      »Wessen Idee war das?«, frage ich Hysan, als er sich uns zuwendet.


      »Siehst du nicht, was geschehen ist? Du hast allen Hoffnung geschenkt, Rho«, antwortet er, und sein Gesicht leuchtet. »Du bist erst seit drei Wochen Wächterin von Krebs, und du hast etwas getan, wozu jahrhundertelang niemand in der Lage war – du hast Zodiac zusammengebracht.«


      Er nimmt meine Hand in seine, und Mathias auf meiner anderen Seite verkrampft sich. »Seit ich dich das erste Mal bei deiner Amtseinführung gesehen habe, habe ich es gewusst. Und ich habe es in den vergangenen Wochen in deiner Anwesenheit gespürt, als ich dich mit den Anführern von jedem Haus beobachtet habe: Dein Licht strahlt zu hell für ein einziges Sternbild.«


      Seine Augen sind nie grüner oder größer gewesen. »Du bist dazu bestimmt, der Leitstern nicht nur einer Welt, sondern aller Welten zu sein. Wenn nicht du, wer dann?«


      Albor Echus steht auf und ruft den Saal zur Ordnung. Die Botschafter müssen mit ihrer Besprechung fertig sein. »Das Plenum hat abgestimmt. Wir ernennen die Heilige Mutter Rhoma Grace vom vierten Haus zur Anführerin unserer vereinten Flotte.«


      Die Gesichter im Publikum leuchten sternenhell. Mein Atem rast, und mir ist schwindlig. Ich werfe einen verstohlenen Seitenblick auf Mathias. Er und ich sind die Einzigen auf der Bühne, die nicht lächeln.


      Ich schaue wieder ins Publikum. Ich war bereit, mein Leben zu geben, um Ochus aufzuhalten. Ich kann jetzt nicht kneifen.


      »Ich akzeptiere.«
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      Eine Armada ist, wie sich herausstellt, eine Flotte von Kriegsschiffen.


      Ich muss diese Dinge schnell lernen, weil unmittelbar nach der Abstimmung das Entwerfen einer Strategie beginnt. Morscerta hat mich von der Bühne komplimentiert und in eine Sitzung mit allen Wächtern und Botschaftern gebracht. Sie diskutieren volle elf Stunden, teilen die Pflichten unter den Häusern auf und ernennen Zodai, um die verschiedenen Kommandos zu führen. Wie bei meinen Besprechungen auf Oceon 6 verbringe ich die meiste Zeit damit, zuzuhören und Fragen zu beantworten.


      In den nächsten Tagen folgt eine Sitzung der anderen, manchmal mit allen im Hippodrom, manchmal mit den Leitsternen in der Botschaft, manchmal mit anderen Botschaftern im Dorf. Sirna hat mich in einem der Strandhäuser einquartiert, sodass ich Mathias und Hysan immer nur kurz zu Gesicht bekomme – ein paar Minuten hier, ein gemeinsames Treffen dort –, aber hauptsächlich arbeiten wir alle an unseren eigenen Aufgaben. Hysan hat die Produktion von Psy-Schilden in eine Fabrik auf Widder verlegt, und jetzt greift er auf sein gewaltiges Netzwerk von Menschen zurück, die er bei seinen Reisen quer durch das Sonnensystem kennengelernt hat, um schnell die Mittel aufzubringen. Unterdessen trainiert Mathias unsere Leitsterne für den Kampf.


      Schon früh wird klar, dass meine Funktion als Anführerin der Armada mehr die eines Maskottchens als die eines führenden Kopfes ist – und ich beschwere mich nicht. Ich bin erleichtert, dass besser geeignete Leute das Ruder übernehmen, aber ich wünschte, die zwölf Admiräle würden mich zu ihren militärischen Treffen über die Operation einladen. Jedes Mal, wenn ich darum bitte, teilnehmen zu dürfen, bestehen sie darauf, dass ich mich auf die metaphysische Schlacht – meinen Teil – konzentrieren und die physische Schlacht ihnen überlassen soll. Ich weiß, dass sie wahrscheinlich recht haben, aber ich möchte einfach sicher sein, dass wir bereit sind.


      Ochus muss wissen, dass wir einen Plan haben, und er hat bereits bewiesen, dass er ein außerordentlich fähiger Seher ist. Selbst wenn wir vor ihm verschleiert sind, möchte ich die Gewissheit haben, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht gezogen haben.


      In der Nacht vor unserem Angriff planen die Botschafter eine große Feier im Dorf. Es ist eine Wiederaufnahme des Hof-des-Helios-Festes.


      Das Fest ist eine alte Zodiactradition, die aus der Zeit vor der Trinärachse stammt. Die Häuser kamen zusammen, um Helios, den obersten Stern Zodiacs, zu feiern, und zwar an dem Tag im Jahr, an dem seine Flammen der Prophezeiung nach am hellsten brennen. Die Feier fand bei Nacht unter einer geisterhaften Sonne statt: Das Tageslicht blieb noch lange nach Sonnenuntergang und bildete dort, wo es zuvor geschienen hat, einen Phantomring. Dieser Effekt war der Hof des Helios getauft worden.


      Seit dem letzten Fest hat niemand mehr den Hof des Helios gesehen. Doch obwohl klar ist, warum die Wächter das Fest nicht mehr feiern, weiß niemand, warum der Effekt nicht mehr eintritt, nicht einmal die Wissenschaftler vom Steinbock können sich einen Reim darauf machen. Die Fische glauben, Helios bestraft uns für unsere Zwietracht. Während wir uns für das Fest bereit machen, frage ich Sirna, was sie denkt.


      Sie schminkt mir gerade die Lippen und hält inne, lässt den Blick ihrer meerblauen Augen wandern und sagt: »Ich denke, es liegt daran, dass wir nicht mehr so oft nach oben schauen wie früher.« Ich grübele darüber nach, was das bedeutet, während sie und Amanta mich nach ihrem Geschmack gesellschaftsmäßig machen.


      Als sie mich für fertig erklären, ist das Fest bereits seit einer Stunde im Gang. Ich trete nach draußen und sehe Menschen und Hologeister, die sich auf den Dorfstraßen drängen und sich vor jeder Botschaft versammeln. Sie sitzen an runden Tischen, tanzen, reden, essen und begrüßen Bekannte. Der Markt auf dem Hauptplatz ist in eine Zone verwandelt worden, in der es kostenloses Essen gibt, und die Warteschlange zieht sich um das ganze Dorf.


      Ich halte mich im Hausschatten und lasse den Blick auf der Suche nach Hysan und Mathias über die Menge in der schwarz umfriedeten Anlage schweifen. Hoffentlich fällt es ihnen leichter als mir, mich zu erkennen.


      Amanta hat mir eine Hochfrisur gemacht und ein paar Locken freigelassen, damit sie mein Gesicht umrahmen, und Sirna hat das silberne Krebsdiadem hinzugefügt. Sie hat mir ein eng anliegendes, saphirblaues Wasserfallkleid aus Satin ausgesucht, das mir bis knapp übers Knie geht. Hinten ist es bis zur Taille ausgeschnitten und lässt den Rücken frei.


      »Vertraut auf Wächterin Rho« von den Drowning Diamonds dröhnt jetzt aus einem holografischen Bildschirm, und ich sehe, wie einige der Universitätsstudenten, die die Löwen aus dem Haus Löwe streicheln, in Jubel ausbrechen und lauthals mitsingen. Bei der Betrachtung des Konzertvideos meiner Band auf dem Campus muss ich an den Vierermond denken. Ich kann mich fast daran erinnern, Abyssthe genommen zu haben, die Drums aufgebaut und mit meinen Freunden herumgealbert zu haben… aber die Erinnerung ist verschwommen, als befände sie sich unter Wasser, zusammen mit allem anderen, was ich verloren habe.


      Die Rho, die ich damals war, kommt mir jetzt unerreichbar vor.


      Ich höre leise Schritte hinter mir und drehe mich um. Es ist Mathias. Er schaut mir in die Augen, und mir wird klar, dass er meinen Rücken betrachtet hat. Vor Verlegenheit röten sich seine Wangen, und dann breitet die Röte sich auch auf meinen aus.


      »Du siehst aus wie unsere Heimat.« Er bietet mir den Arm an.


      Aus der Nähe rieche ich schwach einen süßen Likör in seinem Atem. Der Anblick seines frisch geschnittenen Haares und des marineblauen Anzugs bringen mich zurück zu dem Moment vor meiner Amtseinführung, als mein erster Schwarm mich endlich bemerkt hat. Es ist schwer, sich an die Unschuld dieses Gefühls zu erinnern, weil wir nicht mehr dieselben Menschen sind. »Du auch«, antworte ich und hake mich unter.


      Dies ist seit Tagen der erste Moment, der nichts mit dem Krieg zu tun hat, und mein Körper erinnert mich bereits daran, dass ich Mathias noch nichts von Hysan erzählt habe. Gedanken an die Schlacht haben meine Schuldgefühle bisher in Schach gehalten, aber jetzt ist das ungute Gefühl in meinem Magen wieder da.


      Wir gehen über die Planke, um uns dem Rest des Festes anzuschließen, und ich suche unter den Gesichtern nach Hysan. Es sind viele Hundert Menschen unterwegs, und noch immer strömen sie aus jeder Botschaft. Ich habe noch nie davon gehört, dass die Häuser in jüngster Geschichte auf diese Weise zusammengekommen wären.


      »Wenn die Sterne mir dieses Bild vor einer Woche gezeigt hätten«, stelle ich fest, »hätte ich ihnen nicht geglaubt.«


      Mathias legt die Stirn in Falten, während wir um die Menge herumgehen. »Andererseits, wenn sie dir ein unsterbliches Fabelwesen gezeigt hätten, das auf die Zerstörung Zodiacs aus ist…«


      Ich lache, und nach den vergangenen Tagen kommt mir der Reflex fremd vor. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«, frage ich bewundernd. Er schenkt mir ein breites Lächeln, das sein ganzes Gesicht erhellt, und jetzt bleibe ich endgültig stehen. »Leitstern Mathias Thais, ist das ein Lächeln?«


      Seine Schultern entspannen sich ein wenig – seine steife Haltung ist heute Abend merklich lockerer –, und sein süßer Atem streift mir über die Haut. »Wenn du mich in einer Woche erwischst, in der uns kein Massenmord droht, werde ich dich vielleicht überraschen.«


      Seine indigoblauen Augen strahlen und sind mir näher als gewöhnlich. Die freundschaftliche Unbefangenheit mit Mathias sollte beruhigend sein, nicht verwirrend – doch irgendwie erscheinen mir meine Gefühle für ihn klarer, wenn wir gestritten haben.


      Wir werden von der wachsenden Menge angerempelt, und Mathias führt mich von den stampfenden Füßen und stoßenden Ellbogen fort. Das Dorf füllt sich mit weiteren Menschen, und genau wie bei der steigenden Flut des Krebsmeeres sind wir gezwungen, uns auf höheres Gelände zu begeben. Wo immer wir hingehen, betrachte ich die Gesichter um mich herum und suche weiter nach Hysan.


      Die Botschaft der Fische befindet sich auf einem Hügel, daher steigen wir hinauf, um uns zu den spärlichen Gruppen zu gesellen, die sich auf dem Rasen davor versammeln. Die Botschaft – ein Kristalltempel mit runden Ecken – ist hell erleuchtet, und innen wimmelt es von Menschen, die durch die halb durchsichtigen Mauern wie Schatten wirken.


      Jetzt, da wir wenigstens relativ ungestört sind, lässt Mathias sanft meinen Arm los und dreht sich zu mir um. »Können wir… reden?«


      Da ist ein Beben in seiner Frage, das nicht zu seiner melodischen Stimme passt. Es berührt etwas tief in mir, und mir wird klar, dass ich Mathias erst dann bei seinen Problemen zuhören kann, wenn ich wegen Hysan reinen Tisch gemacht habe. Ich möchte ihn nie wieder belügen, und vor allem nicht in diesem Zusammenhang.


      »Ich denke, das sollten wir«, erkläre ich schnell, bevor ich allzu sehr über die Worte nachdenken kann. »Aber zuerst muss ich dir etwas sagen.«


      Eine Akolythin des Hauses Fische in einem bodenlangen, silbernen Schleier nähert sich uns mit einem Tablett heißer, rosafarbener Getränke. Sie schaut mich nicht einmal an, nachdem sie Mathias gesehen hat. »Meeresbeerenlikör?«, fragt sie ihn.


      Er schüttelt den Kopf. Statt weiterzugehen, schiebt sie sich näher heran und klimpert mit einer Tasche in ihrem Schleier. Es erinnert an das Klirren, wenn Glasflaschen aneinanderstoßen. »Oder würdet ihr vielleicht etwas Kappa-Opioid bevorzugen…?«


      »Kappa-was?«, frage ich und spreche extra laut, um auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


      »Nicht schon wieder dieser Mist, Fischfrau!«


      Eine schroffe Stierakolythin in einer olivgrünen Akademieuniform stürmt herbei und reißt das Mädchen am Arm. Heißer, rosafarbener Likör schwappt über die Glasflöten auf ihrem Tablett. »Ist dir überhaupt bewusst, wem du da gerade Drogen anbietest, Spacey?«


      »Ich heiße Lacey«, blafft das Fische-Mädchen und entreißt ihr den Arm. »Das habe ich dir schon zehnmal gesagt, Stier! Und es ist keine Droge, es ist der Pfad zu den Sternen…«


      »Würdet ihr zwei endlich aufhören, euch zu streiten«, sagt eine Wassermann-Akolythin, die ein leeres Tablett in Händen hält. Sie sieht Mathias und mich an, um sich für ihre Gefährten zu entschuldigen – und dann kreischt sie stattdessen.


      »Mutter Rho!«


      Bevor ich reagieren kann, knipst sie mit ihrem Philosophenstein ein Bild von mir. »Ich bin Mallie. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«


      »Freut mich, doch…«


      »Oh, Helios!«, fällt Lacey mir ins Wort und tritt näher, um mir prüfend ins Gesicht zu blicken. »Du bist es wirklich! Ich kann nicht glauben, dass ich dich kennenlerne!«


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, bemerkt das Stier-Mädchen und verdreht die Augen. Es dreht sich zu mir um und sagt in einem rein geschäftsmäßigen Ton, der zu seinem herausfordernden Blick passt: »Hallo, Heilige Mutter, ich bin Fraxel Finnigan aus dem Hause Stier.« Als Nächstes nimmt sie sich Mathias vor. »Und du bist?«


      »Gesegnetes Empyreum, sind alle Stiere so ungehobelt wie du?«, fragt Lacey. Sie stellt ihr Tablett mit rosa Getränken beiseite, dann wendet sie sich Fraxel zu und stemmt die Hände in die Hüften.


      »Wir sind nicht ungehobelt, wir sind effizient. Wenn ihr den Kopf aus dem Weltraum ziehen und euch mal für die greifbare Welt um euch herum interessieren würdet, wärt ihr vielleicht…«


      »Wie war es so, ihm gegenüberzustehen?«


      In Mallies großen, glasigen Augen spiegelt sich das Krebszeichen meiner Krone. Obwohl sie leise spricht, ist ihre Frage laut genug, um die anderen Mädchen verstummen zu lassen. Alle drei wenden sich zu mir um.


      »Entsetzlich«, gebe ich zu und werfe einen verstohlenen Blick auf Mathias, der mich diese Geschichte häufiger hat erzählen hören als irgendjemand sonst. Er wirkt abwesend, und ich frage mich, ob er an das Gespräch denkt, das wir beinahe geführt hätten. »Es ist, als kämpfe man gegen einen echten Menschen, der die Macht von Wind, Eis und Feuer zur Verfügung hat, und man hat keine Möglichkeit, sich zu verteidigen… weil man ihn nicht berühren kann.«


      Mallie hält die Hände vor die Brust und dreht den Philosophenstein zwischen den Fingern. Das Gerät sitzt in einem Bleianhänger in Form einer Eule, der an einer silbernen Kette um ihren Hals hängt. Der Anhänger ist bei jedem Clan verschieden. »Wie hast du überlebt?«, flüstert sie.


      »Glück«, gebe ich zu und denke an jede Begegnung mit Ochus zurück. Wenn ich es nicht geschafft hätte, den schwarzen Opal zu schließen oder mir den Ring vom Finger zu reißen – oder wenn Ochus nicht beschlossen hätte, dass die Zerstörung von Jungfrau wichtiger war als ich –, wäre ich jetzt nicht hier. Das Wissen erfüllt mich mit einer bösen Vorahnung, wie ich sie in der Ephemeride bekomme, wenn ich eine Opposition in den Sternen spüre. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich diese Sache überleben soll.


      »Was war das für ein Gefühl… zu wissen, dass du sterben würdest?«


      Die Mädchen vom Wassermann und den Fischen starren Fraxel an. Sie scheint selbst überrascht zu sein, sich eine Frage stellen zu hören, die eher in den Bereich des Spirituellen und des Philosophischen gehört.


      »Einsam«, gestehe ich. »Nicht in dem Moment, in dem ich ihm gegenüberstand – wenn man um sein Leben kämpft, betäubt Adrenalin einen großen Teil dieser Gedanken.« Ich spüre jetzt die volle Wucht von Mathias’ Blick, aber ich erwidere ihn nicht. »Es ist nicht einmal der Tod, der einsam ist… ich denke, es ist das Überleben. Denn danach begreift man, dass man tatsächlich gestorben ist – den Menschen, der man vorher war, gibt es nicht mehr –, und während alle um einen herum weitermachen, lernt man ganz von Neuem, ein Mensch zu werden.«


      Zwei betrunkene Steinböcke – einer groß, einer klein – rempeln Lacey an, und sie stolpert über ihren langen Schleier und wirft die Gläser um. »Ich wusste, dass das passiert!«, schimpft Fraxel und bückt sich, um Lacey zu helfen, sich zu säubern. Dann fügt sie in gedämpftem Ton hinzu: »Ich muss mich bei meiner Botschaft melden, damit ich dein Tablett zurückgeben kann, wenn du möchtest.«


      »Danke«, sagt Lacey. Sie hebt die Hand, um sie gegen Fraxels zu pressen, gerade als im selben Moment das Stier-Mädchen den Arm zum Handschlag ausstreckt.


      »Auf Stier schütteln wir«, erklärt Fraxel und drückt zur Demonstration Lacey die Hand.


      »Wir drücken die Handflächen gegeneinander«, sagt Lacey und zeigt ihr, wie es geht.


      Eine seltsame Übereinkunft scheint zwischen ihnen zu herrschen, und mit einem Mal wird mir bewusst, dass sie in normalen Zeiten diese Möglichkeit, sich so zu begegnen, nicht gehabt hätten. Der Gedanke an den Preis, den wir für diesen Moment bezahlt haben, macht mich traurig – die Krebse, Jungfrauen und Zwillinge, die ihr Leben dafür geben mussten, damit Zodiac zusammenkommt.


      Während Fraxel sich auf den Weg zur Stierbotschaft begibt, werden wir durch eine Bewegung in der Menge höher den Hügel hinaufgeschoben. Wir vier suchen die Straße unter uns nach der Quelle der Unruhe ab: Die Widder haben einen Ring für holografisches Wrestling aufgebaut.


      Zwei Kämpfer der Widder treten in roten Uniformen mit Schutzausrüstung und Helmen in den Ring. Der Körper des ersten Mannes flackert, als verwandle er sich von einem Menschen in ein Hologramm, und dann schnappe ich nach Luft, als sein Bild sich verändert und sich zu einer drei Meter großen, schlangenartigen Kreatur mit muskulösen Armen und gewaltigen Fangzähnen wandelt. Der zweite Mann wird zu einem Eidechsenmonster mit Krallen und einem tödlichen Stachel am Schwanz. Beides sind Fantasieversionen von Ophiuchus.


      Der Schiedsrichter pfeift, und der Kampf beginnt. Die Avatare werden von den Helmen der Männer projiziert und erscheinen nur im Ring. Wenn also ein Kämpfer den Ring verlässt, sieht er automatisch wieder wie ein Mensch aus. Das Eidechsenmonster sticht mit seinem Stachel nach der Schlangenkreatur. Die Schlange gleitet gerade rechtzeitig davon und überrascht die Eidechse, indem sie sofort zurückschlägt und ihr die Reißzähne in den Schwanz bohrt.


      Eine Jubelwelle übertönt den Schmerzensschrei der Echse, und dann folgt eine weitere Runde Gebrüll, als sie zurückschlägt und der Schlange die Krallen in den Arm schlägt.


      »Seht nach oben!«, ruft Lacey.


      Ich wende den Kopf zum Nachthimmel, und Rubidum und eine Gruppe von Traumwebern – Jungfrau-Zodai – stehen hoch über dem Dorf auf der Spitze der Wassermann-Botschaft. Mithilfe ihrer Tätowierungen zeichnen sie feine, kleinteilige Bilder in die Sterne.


      Jetzt leuchten über mir in atemberaubender Klarheit die vier Monde des Krebses. Mathias und ich tauschen einen Blick, sagen aber nichts. Dann verändert sich das Bild zu Jungfraus Nadelstadt, zur Hauptstadt der Zwillinge, zu Helios…


      Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen – die Häuser Zodiacs feiern miteinander, geben vor den anderen an und zeigen ihre Tricks. Zum ersten Mal erkenne ich, wie ein geeintes Zodiac aussehen könnte – und endlich begreife ich das volle Ausmaß dessen, wofür ich kämpfe.


      Hier geht es um mehr als darum, den Schlangenträger aufzuhalten und ihn der Gerechtigkeit zuzuführen. Es geht um unser Universum und wie es sein soll. Wenn wir mit den anderen Häusern zusammen sind, kommen unsere besten Seiten zum Vorschein: Nishi hat mich neugieriger auf die Welt um mich herum gemacht, und Hysan hat mir geholfen, mein Selbstbewusstsein zu finden. Es gibt einen Grund, warum Helios unsere Häuser zusammenschweißt – wir sollen voneinander lernen, nicht übereinander, und miteinander sprechen, nicht voneinander. Wir sind keine Krebse und Waagen und Widder und Skorpione und Zwillinge und Fische und Steinböcke und Schützen und Jungfrauen und Löwen und Wassermänner und Stiere – wir sind Zodiac.


      Meine Knöchel schmerzen von den hohen Absätzen, daher lehne ich mich an Mathias’ Bizeps und hake mich bei ihm unter. Er, Lacey und Mallie beobachten abwechselnd die Bilder oben und den Kampf unten, aber ich schaue auf die Menge, einen Regenbogen von Farben, die nicht länger getrennt, sondern vermischt sind. Dann erklingt ganz in der Nähe eine vertraute Stimme, und endlich findet mein Blick die Augen, nach denen er gesucht hat.


      Hysan steht einige Meter entfernt und spricht mit einer Traube Universitätsstudenten aus verschiedenen Häusern, von denen die meisten ein Glas mit dem rosa Getränk halten. Die Gruppe scheint ihm gebannt zu lauschen, und ich versuche zu hören, was er ihnen erzählt. Aber ich kann es nicht verstehen.


      Eine Minute später brechen die Studenten in Gelächter aus, und ein Mädchen – eine Waage – schlägt ihm spielerisch auf den Arm. Hysan sagt noch etwas und lässt sein Zentaurenlächeln aufblitzen. Selbst aus dieser Entfernung überläuft mich ein Kribbeln.


      Die holografischen Ringkämpfer machen eine Pause, und jetzt, da die Menschen nicht mehr schreien, kann ich Hysans Stimme hören. Es klingt, als würde er einen Witz erzählen.


      »Nachdem er den ersten Menschen erschaffen hat«, sagt Hysan mit einem Blitzen in den grünen Augen, »hat Helios den Wächtern die Möglichkeit gegeben, eine Korrektur am Menschen vorzunehmen – einen Wunsch, der in Kraft tritt, sobald er ausgesprochen wird. Widder machte den Anfang. Er hat uns superstark gemacht.« Ein Widder-Mädchen in einem hautengen roten Kleid pfeift. »Stier hat uns die Notwendigkeit genommen zu schlafen. Jungfrau hat uns mit magischen Kräften ausgestattet. Krebs hat dafür gesorgt, dass Liebe uns immer den Weg zeigt.« Er hält inne und lässt den Blick rasch umherwandern, und ich frage mich, ob er vielleicht nach mir sucht.


      Als er fortfährt, spult er seine Liste eilig herunter, und die Studenten feuern ihn dabei an: »Löwe hat uns unsere Hemmungen genommen« – zwei Löwen klatschen ab – »Jungfrau hat uns fehlerlos gemacht, Skorpion hat uns die mentale Kontrolle über die Technologie gegeben, Schütze hat den Menschen die Fähigkeit zur Teleportation geschenkt, Steinbock hat unsere Gehirne vergrößert, Wassermann hat unsere Lebensspanne verlängert, und Fische haben allen eine reine Seele geschenkt.«


      Als Hysan schließlich Luft holt, applaudiert die Gruppe. Bei dem hungrigen Ausdruck auf den Gesichtern einiger der Mädchen verkrampft sich mein Magen vor Eifersucht. Ich habe das Waage-Mädchen beobachtet, und es hat ihn zu oft mit dem Arm gestreift, als dass es unbeabsichtigt hätte sein können.


      »Nur der Wächter des Hauses Waage blieb übrig, und er wünschte sich, dass das Leben der Menschen fair sein solle.« Die Hälfte der Gruppe bricht in Gelächter aus. »Und das ist der Grund, warum ihr mir zuhört, wie ich diesen Witz erzähle, anstatt Götter zu sein.« Jetzt lachen auch die anderen Studenten. Es ist das erste Mal, dass ich Hysan so mit anderen sehe.


      Ich habe Mathias jahrelang sehnsüchtig beobachtet, bevor wir auch nur ein Wort miteinander gesprochen haben, aber Hysan kenne ich nur als Freund. Wenn er nicht mit mir zusammen ist, ist er mir fremd.


      Das Waage-Mädchen, das ich auf etwa zwanzig schätze und das seidiges blondes Haar hat, lädt die anderen in die Botschaft ein. »Wir können Zimmerservice bestellen«, höre ich sie sagen, und obwohl sie das Wort an alle richtet, sieht sie nur Hysan an.


      Die Gruppe begrüßt ihren Vorschlag mit trunkener Aufregung, und jedes Organ in mir scheint zu zerfallen, bis nur noch meine äußere Hülle übrig ist. Sie ist schön, älter als ich und zweifellos erfahrener – natürlich ist Hysan interessiert.


      Als er sich vorbeugt, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, krampft sich mein Inneres vor Verzweiflung zusammen. Ich habe gerade den Auftrag angenommen, unser Universum in einen Krieg gegen einen ewigen Stern zu führen, und dabei kann ich es nicht mal mit diesem sterblichen Mädchen aufnehmen.


      Aber dann zieht Hysan sich zurück, und das Lächeln des Mädchens ist verschwunden.


      Er lässt erneut suchend den Blick schweifen, und mir wird klar, dass sein Verhalten so höflich ist, dass es mir zuvor nicht aufgefallen ist – er hat die Menge schon oft abgesucht. Und als er diesmal hinschaut, entdeckt er mich.


      Er entschuldigt sich bei der Gruppe und kommt zu mir herüber. Der Blick des Waage-Mädchens folgt ihm mit mürrischer Miene.


      Mathias hat die Bilder der Wächter Origene und Caaseum am Himmel betrachtet und schaut nun nach unten. Er bemerkt, dass Hysan sich mir nähert, und sein Armmuskel unter meiner Hand spannt sich an.


      Als Hysan nur noch wenige Schritte entfernt ist, spüre ich, dass er jeden Teil von mir betrachtet, obwohl er den Blick keine Sekunde von meinen Augen abwendet. Er greift nach meiner freien Hand, und mein Blut schäumt, wo seine Lippen mich berühren. »Du hast mir gefehlt«, sagt er und hält meine Finger etwas zu lange fest.


      »Das sind Mallie und Lacey«, erklärt Mathias laut und zwingt Hysan, sich von mir wegzudrehen.


      Nachdem sie sich vorgestellt haben, fügt Mallie hinzu: »Wir sollten unseren Getränkeservice wiederaufnehmen.« In ihren glasigen Augen spiegelt sich erneut mein Diadem. »Viel Glück, Wächterin.« Sie verneigt sich. »Mögest du uns in den Sieg gegen Dreizehn führen.«


      »Es war schön, euch alle kennenzulernen«, sagt Lacey und verneigt sich ebenfalls. Sie scheint noch etwas zu Mathias sagen zu wollen, bevor sie geht, aber Mallie zieht sie am Ellbogen und erklärt: »Das ist Rhos Freund.« Dann schaut sie noch einmal zu uns dreien hinüber, winkt und zerrt eine zutiefst beschämte Lacey hinter sich her.


      Hysan, Mathias und ich stehen schweigend da, und zu spät geht mir auf, dass ich sie hätte korrigieren sollen.


      »Kann ich dir etwas holen, Rho?«, fragt Mathias, dessen Laune sich plötzlich verbessert hat.


      Hysan will mir nicht in die Augen sehen, und mir wird bewusst, dass ich immer noch Mathias festhalte – dass ich mich an ihm festgehalten habe, seit Hysan zu uns gestoßen ist.


      »Ich denke, ich sollte auch gehen«, stellt Hysan fest, sein Ton immer noch freundlich, aber sein sonniges Lächeln verblasst. »Da wir morgen früh aufbrechen und noch so viel zu tun…«


      »Nein, bleib«, sage ich, weil ich Angst habe, ihn wieder in dieser Menge zu verlieren. Ich hasse diese ganzen Geheimnisse und widersprüchlichen Botschaften, aber mein Zeitfenster für ein vertrauliches Gespräch mit Mathias hat sich geschlossen, also muss ich eine andere Gelegenheit finden. Aber jetzt muss ich mich erst einmal vor Hysan rechtfertigen. »Ich denke, ich könnte ein Glas Wasser gebrauchen.«


      Sofort geht Mathias los, um mir eins zu holen, und sobald ich mit Hysan allein bin, sage ich: »Es tut mir leid, ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen, und…«


      Hysan schüttelt den Kopf. »Ich möchte dich nicht unter Druck setzen, Rho. Es ist nur so, dass ich manchmal nicht weiß, was du empfindest, und er kann dir gegenüber so besitzergreifend sein…«


      »Wie das Waage-Mädchen dir gegenüber?« Als ich höre, wie eifersüchtig ich klinge, wünschte ich, ich hätte nichts gesagt, aber jetzt kann ich nicht mehr aufhören. »Ich habe einfach das Gefühl, dass es so vieles gibt, was wir nicht voneinander wissen. Ich meine… woher weiß ich, dass du nicht in jedem Haus eine Freundin hast?«


      Zu meiner Verblüffung lacht er. »Du könntest mich als dein Eigentum brandmarken, wenn du magst.« Er berührt seine Stirn. »Hier eine Tätowierung vielleicht… was hältst du von: Eigentum von Rho Grace? Zu unauffällig?«


      Ich lache auch, dann werde ich nervös, gefangen im Strom meiner Gefühle, und er fädelt seine Finger zwischen meine. »Wenn du immer noch nicht weißt, was ich für dich empfinde, versage ich als Sprecher völlig.«


      Ich spüre die Wärme seiner Berührung und stoße heftig den Atem aus, löse meine Anspannung. »Es geht nicht um dich… es geht um alles.«


      »Ich werde dich nicht verlassen, Rho«, verspricht er, und seine Stimme ist jetzt vollkommen ernst. »Solange du mich hierhaben willst, bin ich hier. Wenn du bis später warten willst, es Mathias zu sagen, bis das hier alles vorbei ist, dann kann ich das verstehen.«


      Ich wünschte, ich könnte ihn küssen, aber Mathias kommt zurück. Ich wünschte, ich wüsste, dass es ein Später gäbe, dass wir immer noch da sein würden, wenn dies vorüber ist.


      Aber zum ersten Mal in Zodiac weiß niemand, was morgen kommt.
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      Das Fest endet kurz vor Morgengrauen, als ein paar ungebärdige junge Männer aus dem Haus Löwe die echten Löwen der Botschaft in den Ring schmuggeln und versuchen, sie in holografische Kämpfer zu verwandeln.


      Wenige Stunden später zieht Zodiac in den Krieg.


      Hysan, Mathias und ich fahren auf dem Kreuzer Feuervogel, unserem Flaggschiff. Die Flotte nimmt durch die Galaxie Fahrt auf zu dem Ort, an dem mir in der Ephemeride die Vision erschienen ist. Wir nehmen eine komplizierte Route, die nur einigen ranghohen Offizieren bekannt ist, und unsere ganze Armada ist beschirmt, verschleiert und lautlos. Hoffentlich reicht das, damit Ochus uns nicht findet.


      Obwohl wir drei auf demselben Schiff sind, haben wir wegen all der Vorbereitungen kaum Zeit, miteinander zu reden. Mathias ist auf dem Hangardeck und zeigt den Leuten, wie man die Skiffs fliegt, Hysan ist einer seiner Schüler. Nach einem viertägigen Flug sind wir jetzt nur noch Stunden vom dreizehnten Sternbild entfernt.


      Da wir Funkstille halten, können wir keine neuen Nachrichten von zu Hause bekommen, und ich bin besorgt. Das Letzte, was wir vor unserem Aufbruch erfahren haben, ist, dass der zerstörte Planet der Zwillinge haarscharf einem Zusammenstoß mit seinem Nachbarn entgangen ist, daher ist unser Flüchtlingslager vorerst sicher. Aber ich habe keine Ahnung, ob eine andere Welt verwüstet wurde, oder ob die Armee, die sich auf Phobos versteckt, schon etwas unternommen hat.


      »Hast du jemals ein so majestätisches Schiff gesehen?« Admiral Horace Ignus aus dem Haus Löwe breitet die Arme aus. Er und ich sind gerade damit fertig geworden, meinen Teil des Plans durchzugehen, damit alles glattläuft, wenn die Zeit gekommen ist.


      Er ist ein lauter, gesprächiger Mann mit einem breiten Löwengesicht und einem dichten, braunen Bart. Als ich an Bord gekommen bin, hat er sein Orchester eine Fanfare spielen lassen und mich mit einem Kuss auf beide Wangen begrüßt. »Willkommen, junge Dame«, hat er gesagt. »Hab keine Furcht, während du an Bord der Feuervogel bist.« Als sei es ein Vergnügungskreuzer und kein Schlachtschiff.


      »Admiral, ich habe gehofft, mehr über die Kampfstrategie zu erfahren…«


      »Das haben wir ziemlich gut unter Kontrolle, Liebes. Vertrau mir, wir schnappen uns diesen mörderischen Halunken.« Er ist herablassend, aber wie die meisten Löwen hat er einen guten Sinn für Humor, daher ist es schwer, ihn nicht zu mögen. »Behalte einfach den metaphysischen Kram im Auge und überlasse die physische Arbeit uns.«


      Von dem Schlachtplan weiß ich nur, dass Ignus ihn eine Finte nennt. Im Wassersport bedeutet das, dass man so tut, als fahre man in die eine Richtung, und wenn der Gegner abgelenkt ist, fahren die Mannschaftskameraden in die andere. Aber da ich keinen Sport treibe, weiß ich nicht, wie oft es funktioniert. Ich weiß nur, dass wir ohne Hysans Schilde keine Chance hätten.


      Die Feuervogel ist ein langer, schwarzer Zylinder mit künstlicher Schwerkraft wie auf der Equinox. Hinter uns folgen mehr als zweihundert andere Schiffe, und im Gegensatz zur Feuervogel und zur ’Nox sind nur wenige von ihnen für Geschwindigkeit gebaut. Unbeholfene Frachter, gemächliche Yachten, träge Galeeren und Archen – sie wirken wie schwerfällige Läufer in einem Marathon.


      Alle zwölf Häuser haben Raumschiffe geschickt, um gegen Ophiuchus zu kämpfen. Selbst Krebs hat es geschafft, einen Kahn aufzutreiben. Skorpion hat eine Schwadron von Schaluppen beigesteuert, obwohl das Plenum gegen Charon ermittelt. Das Haus Jungfrau hat Tarnschleier geliefert, um jedes Schiff vor Blicken zu verbergen. Sirna ist auf dem Widderzerstörer Xitium stationiert, der uns steuerbord flankiert, und Lord Neith steht backbord von uns am Steuerpult der ’Nox. Rubidum ist irgendwo hinter uns und lenkt einen Neutronenzeppelin.


      Auf Phaetonis haben die Widder-Generäle ein Chemiewerk für die Massenproduktion von Psy-Schilden umgebaut, und jetzt trägt jedes Schiff in unserer Flotte eine gleich große Kopie von Hysans Schleier. Da wir lautlos fliegen, ist die Kommunikation von Schiff zu Schiff etwas heikel. Manchmal pendeln wir hin und her, aber meistens benutzen wir blinkende Signallampen. Unser ganzer Erfolg beruht auf einem Überraschungsangriff.


      »Wenn ich mehr wüsste«, sage ich zu Ignus, während wir nebeneinander hergehen, »könnte ich vielleicht aufgrund meiner Erfahrungen aus den bisherigen Begegnungen mit Ophiuchus helfen.«


      Er schaut mit einem Ausdruck großväterlicher Geduld auf mich herab. »Kleine Mutter, du machst dir zu große Sorgen.«


      Während Ignus zur Brücke geht, mache ich mich auf den Weg zum vorderen Beobachtungsraum und gehe noch einmal in Gedanken durch, was ich über den Plan weiß. Zuerst werden wir im Zickzackkurs durch den Kyrosgürtel fliegen, ein breites Band aus Eis im Sternbild der Fische. Der Kyrosgürtel wird unseren Halt an einer Fische-Raumstation verbergen, die um den Planeten Ichthys kreist. Dort werden wir uns mit Treibstoff eindecken. Wir werden eine Menge Treibstoff brauchen, um das dreizehnte Haus zu erreichen.


      Dann werden wir gut getarnt durch Ochus’ Wand aus dunkler Materie hindurchfliegen. Wenn wir in Sichtweite sind, werden wir unsere Psy-Schilde senken, und jeder Zodai unserer Flotte wird die Muster seines Sternbildes deuten, um ihn zu finden. Wir werden unglaublich schnell sein müssen, da gesenkte Schilde bedeuten, dass er uns angreifen kann. Sobald wir Ochus’ Stützpunkt gefunden haben, kommt die Finte ins Spiel.


      Die Finte bin ich.


      Ignus hat mir ein Wespen-Kanonenboot mit einer hochauflösenden Ephemeride an Bord gegeben, das ich weit von der Flotte wegfliegen werde. Wenn wir ihn finden, werde ich meinen Psy-Schild senken und eine Ephemeride öffnen, um Ochus’ Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


      Sobald er mich angreift, wird mein Psy-Schild sich einschalten und mich beschützen… hoffe ich. Und während Ochus abgelenkt ist, wird die Flotte nah genug heranfliegen, um sein Hauptquartier zu zerstören. Dann werden wir »den Schlächter abfackeln«, wie Rubidum es ausdrückte. Aber ich weiß auch, dass ich selbst dabei abgefackelt werden könnte.


      Ich habe Nishi und Deke vor dem Verlassen der Botschaft verschlüsselte Nachrichten geschickt. In dem Schreiben an Nishi bedanke ich mich eine Million Mal bei ihr für alles – vor allem dafür, dass sie die beste Freundin ist, die man sich vorstellen kann –, und ich habe einen Brief für Stanton beigelegt. Ich habe sie gebeten, ihn zu suchen und ihm den Brief zu geben, falls ich nicht zurückkehre.


      Mathias stürmt schlecht gelaunt in den vorderen Beobachtungsraum. »Der Feind weiß, dass wir kommen«, erklärt er. »Diese Armada ist zu groß, um sie zu verstecken.«


      Ich zähle die Fakten auf, mit denen Admiral Ignus mich beruhigt hat. »Wir sind unsichtbar, und wir ändern alle paar Stunden den Kurs. Er kann unmöglich unseren genauen Aufenthaltsort kennen.«


      Mathias stellt das Teleskop ein und schaut hindurch. Er klebt am Okular, und ich kann seine Miene nicht deuten. Seine Schweigephasen sind noch unerträglicher als seine Wutausbrüche.


      »Unsere Zodai halten bereits Ausschau nach Hinterhalten«, beharre ich. »Wir werden gut Bescheid wissen, bevor wir angreifen.«


      Sirna macht sich immer noch Sorgen wegen der geheimen Armee auf Phobos, aber das ist es nicht, was mich am meisten beunruhigt. Ich habe Angst, dass unsere Häuser nach so langer Friedenszeit die Kunst des Krieges nicht mehr beherrschen.


      Bis auf die fünf Widder-Zerstörer ist keins unserer Schiffe für den Transport von Waffen gebaut, und abgesehen von den Widdern haben unsere Männer keinerlei Kampferfahrung. Für die meisten von uns hier ist Kampfeinsatz nur ein Wort aus den Geschichtsdateien. Die älteren Männer wie Ignus sind beinahe ausgelassen. Sie scheinen nicht zu begreifen, dass die Möglichkeit besteht, dass wir aus der Schlacht nicht zurückkehren werden.


      Ich lasse mich auf einen Hocker fallen, während Mathias die Spiegelgruppen nachjustiert. Zahlen fliegen über seinen Kontrollschirm, als das Teleskop sich neu fokussiert. Er arbeitet härter als alle anderen, bildet dabei neue Skiffpiloten aus und unterweist die Schiffsmannschaft in Kampfkunst. Wir müssen alle auf alles gefasst sein – niemand weiß, was sich hinter Ochus’ Mauer aus dunkler Materie befindet.


      Ich fahre mir mit den Fingern durch die Locken und frage mich, welchen kritischen Faktor ich übersehen habe. Ich komme nicht gegen das ungute Gefühl an, das mir immer wieder den Nacken hinaufkriecht, egal wie oft ich versuche, es abzuschütteln. »Ophiuchus ist nur ein Haus, und wir sind zwölf. Wir sind zahlenmäßig überlegen. Alle glauben, dass wir es schaffen können.«


      »Na dann, wenn alle es glauben, werden wir definitiv gewinnen«, erklärt er tonlos.


      Ich starre ihn an. »Was ist los?«


      Endlich wendet er sich mir zu, und in seinen Augen leuchtet mehr Leidenschaft, als seine Stimme verrät. »Sie verlangen zu viel von dir, Rho. Sie benutzen dich als Köder.«


      Jetzt bin ich diejenige, die den Blick abwendet. »Mathias, ich habe diese Reise angestoßen. Diese Menschen vertrauen mir. Willst du umkehren?«


      »Natürlich nicht. Jetzt sind wir verpflichtet.« Er erhebt sich von seinem Teleskop und kommt auf mich zu. »Ich lasse deine Wespe panzern.«


      »Danke«, antworte ich, obwohl wir beide wissen, dass eine physische Rüstung einen Psy-Angriff nicht abwehren wird.


      »Ich werde bei jedem deiner Schritte bei dir sein«, murmelt er und sieht aus, als wolle er noch etwas hinzufügen.


      Er denkt, dass er meine Wespe steuern wird, aber das ist völlig ausgeschlossen. Ich werde ihn nicht mit mir sterben lassen. Er ist bereits an Bord der Equinox gekommen, ohne das volle Risiko zu kennen, und er hätte schon zu oft sterben können. Ich muss ihn zu Amanta und Egon zurückschicken. Mathias muss nach Hause fliegen.


      Ich nicke und versuche zu lächeln. »Der Plan wird funktionieren. Das muss er einfach.«


      Er betrachtet meine Stirn, meinen Mund, mein Kinn. Ich kann seine Miene nicht deuten. »Wann hattet du das letzte Mal etwas Anständiges zu essen?«


      »Ich habe etwas gefrühstückt.« Ich habe eine Tube angereicherter Energiepaste zu mir genommen, um genau zu sein, aber das zählt auch. »Ich mache mich für mein Treffen mit den Psy-Experten fertig.«


      Mathias und ich sind übereingekommen, dass ich die führenden Psy-Gelehrten in unserer Flotte zurate ziehen werde, während wir unterwegs sind, um zu hören, ob sie mir dabei helfen können, mich im Psy zu verteidigen, falls ich gezwungen sein sollte, gegen Ochus zu kämpfen.


      Einer der drei großen Gelehrten ist Chronist Yuu, ein Steinbock. Die zweite ist Jüngerin Psamathe, eine Mystikerin aus dem Haus Fische, und der dritte ist ein Jungfrau-Mann, den ich während unseres Besuches kennengelernt habe. Moiras grauhaariger Höfling Talein.


      »Iss noch etwas mehr«, ruft Mathias mir nach, als ich den Raum verlasse.
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      Wir werden jetzt bald in den Kyrosgürtel eintreten. Unsere Scans zeigen das Eisfeld, das in der Ferne wie feiner Nebel glitzert.


      Blinkende Signallampen sind nicht die schnellste Art der Kommunikation, vor allem, wenn die Signale durch die Flotte von Schiff zu Schiff weitergegeben werden müssen, daher dauert es über eine galaktische Stunde, um Yuu, Psamathe und Talein zu unserem Treffen an Bord der Feuervogel zu bringen.


      Während ich warte, gehe ich die Pilotenschulung durch, die Ignus mir auf meiner Welle gegeben hat. Ich habe beschlossen, sie mitzunehmen, da der Psy-Schild uns davor schützen wird, dass Ophiuchus in die Lehrephemeride kommt.


      Nach einer Weile kann ich mich nicht mehr konzentrieren und beobachte die Löwe-Mechaniker, wie sie meine Wespe panzern. Sie bedecken die Seiten und Rückfenster mit dicken Platten aus Wolframkarbid, während ein Mann namens Peero einen schrecklichen Witz über einen Steinbock erzählt, der eine Bedienungsanleitung zurate zog, um seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Löwen hatten für Steinböcke noch nie viel übrig.


      Die Schulung lässt das Steuern einer Wespe einfach erscheinen, obwohl ich beim Anblick des Schiffes Platzangst bekomme.


      »Möchtest du helfen?«, fragt ein Mädchen namens Cendia. Ich mag ihr breites, freundliches Gesicht auf Anhieb. Sie hat ihre dichte braune Mähne auf dem Kopf zu einem Knoten hochgesteckt, und ihre Arme sind mit künstlerischen Tätowierungen übersät. »Du kannst diese Platte halten, während ich die Naht verschweiße.«


      »Klar«, sage ich, dankbar für eine Gelegenheit, etwas zu tun.


      Es ist entspannend, den Mechanikern zu helfen. Sie sind nur ein paar Jahre älter als ich, und ihre ausgelassene Heiterkeit erinnert mich an den Speisesaal in der Akademie. Als Cendia und ich die Platte an ihren Platz über dem Fenster heben, lehne ich mich dagegen, damit sie nicht wegrutscht.


      »Du bist in Ordnung«, erklärt Cendia. »Die anderen Wächter sind alle irgendwie Rentner.«


      »Du verbockst die Naht«, sagt ein kleiner Mann mit einer Stupsnase und einer Lücke zwischen den Schneidezähnen. Er heißt Foth und ist der Chefmechaniker. Als er Cendia das Schweißgerät aus der Hand reißt und anfängt, ihre Naht neu zu verschweißen, verdreht sie die Augen. »Bei Wolframkarbid gibt es nur eine korrekte Art, eine sichere Schweißnaht herzustellen«, erklärt er, reckt den Hals und tut sein Bestes, um an seiner Stummelnase entlang auf uns herabzublicken.


      Cendia nimmt ihre Naht erneut in Angriff, und als Foth zurücktritt, um die Arbeit von jemand anderem nachzubessern, flüstert sie: »Er ist ein Tyrann, aber schweißen kann er.«


      »Ich finde, deine Naht sieht gut aus.«


      »Ja, nicht so hingeschludert wie sonst«, bemerkt Peero und tritt zu uns.


      »Halt den Mund, du.« Sie stößt ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du machst vor der Heiligen Mutter Rho unsere Arbeit schlecht.«


      Peero grinst mich an. Sein Kinnbart ist mit gelben, roten und blauen Streifen gefärbt. »Du wirst uns doch nicht feuern, oder, Mutter? Wir machen dich gegen Ocú kugelsicher.«


      »Der Sackmann«, erläutert Cendia, obwohl ich das bereits weiß. »So nennen wir ihn in unserem Haus. Er kommt zur Wintersonnenwende mit einem Sack über der Schulter, um böse Kinder zu entführen.«


      »Ja, und er frisst sie.« Peero kaut übertrieben und tut so, als wolle er Cendia beißen. Sie lacht und scheucht ihn weg. Dann heben sie und ich die nächste Platte an.


      Jemand tritt hinter mich und nimmt mir das schwere Ding aus den Händen. »Hysan«, sage ich lächelnd und mit brennenden Wangen.


      Er hat sich das blonde Haar in einem neuen, militärischen Stil gestutzt und die höfischen Anzüge gegen den grauen Overall eingetauscht, in dem er sich am wohlsten fühlt. »Dein Wachhund hat mir heute Morgen ein Kompliment gemacht«, erzählt er und bietet mir den Arm, nachdem er Cendia an meiner Stelle geholfen hat. »Er sagt, ich hätte meinen Pilotentest mit links bestanden.«


      »Ich hoffe, du hast nicht gemogelt«, erwidere ich und hake mich ein.


      »Ich und Tricks?« Er heuchelt einen verletzten Blick, der mich laut auflachen lässt. Dann dreht er sich um, küsst Cendia die Hand und macht vor den anderen Mechanikern eine ausholende Verbeugung. »Exzellenzen.«


      Cendia schaut voller Bewunderung zu ihm auf. »Dein Psy-Schild ist genial. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn mir genau anzusehen, wenn wir zurückkommen.«


      Hysan versucht, nicht allzu erfreut zu wirken. »Natürlich ist das nicht allein mein Verdienst. Mein Android hat geholfen.«


      Er wendet den Blick von einer verwirrten Cendia ab und zieht mich durch den Flur, bevor er sagt: »Ignus will dich auf der Brücke. Dein erster Gast ist eingetroffen.«


      »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Begegnung«, sage ich auf dem Weg nach vorn. »Kommst du mit?«


      Er neigt den Kopf. »Ich lebe, um zu dienen, meine Königin.«


      Ich lache wieder, und Hysan zieht mich in eine Toilettenkabine. »Was tust du da?«, frage ich, als er die Tür hinter uns abschließt. Der Raum ist so klein, dass wir zusammengequetscht sind.


      »Dir dienen«, flüstert er und presst mich gegen die Wand. »Wir werden deine Psy-Gelehrten nicht warten lassen… jedenfalls nicht allzu lange.« Als seine Lippen meine berühren, sind meine Gedanken wie weggeblasen.


      Selbst mit einem perfekten Gedächtnis könnten meine Fantasien nicht nachempfinden, wie es wirklich ist, Hysan zu küssen. Sein Mund ist sich seiner selbst so sicher, dass ich ihm die Führung überlasse, und als seine Lippen drängender werden, schwinden mir fast die Sinne.


      »Und noch etwas«, murmelt Hysan, nachdem er sich zurückgezogen hat. Er holt einige gefriergetrocknete Früchte aus der Tasche. »Du kannst Ochus nicht mit leerem Magen besiegen.«


      Während ich esse, gehen wir in den vorderen Teil des Schiffes, und Hysan erzählt mir alles über das Skiff, das er zu fliegen gelernt hat. Ich liebe es, ihn so lebhaft zu sehen.


      »Es funktioniert wie eine Verlängerung des Verstandes. Was immer ich von ihm will, es weiß es schon. Ich wünschte nur, ich hätte es selbst erfunden«, fügt er reumütig hinzu. Eine schwache Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. »Wenn wir nach Hause kommen, baue ich mir mein eigenes.«


      »Nach Hause.« Ich wiederhole die Worte, unsicher, was sie bedeuten.


      »Dein Zuhause ist jetzt die Galaxie, Rho.« Er drückt meine Hand. »Jedes Haus wird deine Rückkehr begrüßen – allen voran die Waage.«


      Obwohl kein Ort jemals Krebs ersetzen wird, ist Hysans Optimismus genauso ansteckend wie Mathias’ Zweifel. Nur dass Optimismus mehr dazu beiträgt, meine Laune zu heben.


      Als Hysan und ich den Kartenraum betreten, treffen wir dort auf eine Fische-Frau in einem bodenlangen, silbernen Schleier, die zu etwas aufschaut, das wie eine Ephemeride aussieht. Ich hätte beinahe aufgeschrien, bis mir klar wird, dass es ein einfacher 3-D-Atlas unserer Galaxie ist, der von der Decke projiziert wird. Er reflektiert nur Teleskopansichten und physische Daten, keine Psynergie.


      Bei unserem Eintreten dreht die Frau sich um, fällt auf ein Knie und macht eine tiefe Verbeugung. Der Schleier hüllt sie vollkommen ein und fällt in fließenden, silbernen Bahnen, unter denen sich ihre schlanke Gestalt abzeichnet.


      »Jüngerin Psamathe?«, frage ich und ahme ihre Verbeugung nach. »Danke, dass du dich herbemüht hast.«


      Sie kommt nur schwer wieder auf die Beine, daher hilft Hysan ihr. Ihre Stimme klingt alt und schwach, als hätten ihre Lungen Mühe, die Luft auszustoßen. »Wir alle sind von den Ketten des Schicksals gefesselt.« Sie streckt eine Hand durch einen verborgenen Schlitz in ihrem Schleier, und wir berühren uns zum Gruß. »Ich habe diese Begegnung – und ihren Ausgang – schon lange vorhergesehen.«


      Auch Hysan berührt ihre Handfläche. »Ein guter Ausgang, will ich hoffen.«


      Darauf antwortet sie nicht. Sie richtet einfach ihre Aufmerksamkeit wieder auf den galaktischen Atlas.


      Ich gehe um den Kartentisch, um ihr gegenüberzutreten. »Wenn du bereits weißt, wie es endet, Madame, könntest du uns viel Zeit sparen.«


      »Die Ereignisse werden sich entfalten, wie sie sich entfalten müssen«, gibt sie geheimnisvoll zurück.


      Hysan und ich sehen uns groß an, und er bildet mit den Lippen das Wort: »Unheimlich.«


      Admiral Ignus streckt den Kopf herein und sagt: »Zwei weitere Gäste für eure Séance.«


      Moiras oberster Höfling kommt durch die Luke geschlurft, und er sieht viel älter aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Sein Haar hat das gleiche Grau und seine Haut den dumpfen Olivton wie zuvor, aber sein Gesicht wirkt eingefallen, und er geht gebeugt. Hinter Talein tritt ein kleiner, rotgesichtiger Mann ein, der die Hände in den Taschen hat. Chronist Yuu aus dem Hause Steinbock trägt eine schlichte, schwarze Robe, und um seinen Hals hängt eine schwere Kette mit einem großen Medaillon. Seine eng stehenden Augen sind so schwarz wie Obsidian.


      »Minister Talein, Chronist Yuu, herzlich willkommen.« Wir tauschen förmliche Handberührungen, und Hysan bietet Tee an, was alle ablehnen. Als wir uns um den Kartentisch versammeln und einander durch den funkelnden Atlas ansehen, spüre ich, wie sich eine unheilvolle Stimmung über uns senkt.


      Psamathe teilt ihren Schleier und enthüllt ein Gesicht, das so grau und knorrig ist wie Treibholz. Sie späht in den Atlas hinauf, daher folge ich ihrem Blick zu dem kleinen Lichtfleck hinter dem Sternbild Fische, nur ein leuchtendes Staubwölkchen, das in dunkle Materie gehüllt ist. Die Sufianischen Wolken.


      Sie sind so fern, dass sie oft minutenlang außer Sicht flimmern, und auf Krebs können unsere Teleskope sie nicht sehen. Das Haus Fische im Sternbild der Fische kreist näher an der Wolkenmasse. Vielleicht hat Psamathe mehr gesehen. »War schon einmal jemand in den Sufianischen Wolken?«, frage ich.


      Psamathe räuspert sich. »Unser Haus hat drei bemannte Missionen ausgesandt. Keine ist zurückgekehrt.«


      Genau das, was ich hören musste.


      »Steinbock hat unbemannte Drohnen geschickt«, berichtet Yuu. »Wir waren praktischer veranlagt.«


      Während Psamathe hustet, frage ich: »Was habt ihr herausgefunden?«


      »Nichts von Wert.«


      »Was wir wirklich brauchen«, sage ich mit wachsendem Ärger, »ist eine gute Beschreibung des Sternbildes. Ihr wisst schon, die Größe, die Zahl der Planeten und Monde. Habt ihr etwas in der Art?«


      Die Mystikerin braust auf, als hätte ich sie gekränkt. »Solche Details überlasse ich den Astronomen.«


      Yuus Lächeln ist kurz und spöttisch. »Mir scheint, ihr hattet genauso wenig Glück wie wir.«


      Talein greift in den Atlas und lässt die Finger durch die Sufianischen Wolken gleiten, vergrößert die Zone, bis sie den ganzen Bereich über unseren Köpfen ausfüllt. Selbst bei der höchsten Vergrößerung ist sie nicht deutlicher als zuvor.


      »Ophiuchus versteckt sich hinter dunkler Materie«, sage ich. »Deshalb sieht ihn kein anderer Wächter. Weiß jemand von euch, wie dunkle Materie mit Psynergie zusammenhängt?«


      »Psynergie lässt sich nicht durch bloße Sprache einsperren«, antwortet Psamathe.


      Yuus Lachen ist trocken. »Menschen, die in Rätseln sprechen, verbergen für gewöhnlich Ignoranz.«


      Ich will schreien, aber ich bekämpfe den Drang. Zu meiner Überraschung beruhigt mich etwas, was Admiral Ignus immer wieder sagt. »Schau, auf uns warten zwei Schlachten. Eine findet in der physikalischen Welt statt, um sie werden sich die Admiräle kümmern. Die andere wird sich im metaphysischen Reich abspielen, dem Reich des Psy. Dabei brauche ich deine Hilfe.«


      Ich gehe die Geschichte noch einmal durch und decke jedes Detail über den Eismann ab, in der Hoffnung, dass einer dieser Experten etwas Neues bemerkt. »Ich brauche euren Rat darin, wie man Psynergie manipuliert, damit ich im Psy gegen ihn kämpfen kann.«


      Ich warte auf ihre Ideen. Sekunden verstreichen. Mechanische Vibrationen summen durch das Deck, und gedämpfte Stimmen dringen von der Brücke herein. Irgendjemand klopft sehr schnell mit dem Fuß unterm Tisch auf den Boden. Ich.


      »Nun?« Ich schaue ihnen suchend ins Gesicht. »Und wenn es auch nur eine Ahnung ist?«


      Hysan wirft mir einen komischen Blick zu. »Vielleicht sollten wir uns an den Händen halten und zu den Geistern beten?«


      Talein hält den Kopf gesenkt und spielt mit seinen perlenbesetzten Manschetten. »Du könntest Morphinan benutzen«, murmelt er.


      Psamathe schlägt einen mitleidigen Tonfall an. »Greifen Jungfrauen immer noch zu diesem Hexengebräu? Das Haus Fische bevorzugt das Elixier der Sterne, Kappa-Opioid.«


      Yuu sagt: »Wir rauchen Kräuter.«


      Hysan steht auf. »Tja dann, vielen Dank.«


      »Nein, Moment«, sage ich, und das Bild eines schäumenden, schwarzen Tonikums nimmt vor meinem inneren Auge Gestalt an. »Ihr meint so etwas wie Abyssthe?«


      Ich denke zurück an den Tag, als ich Ochus auf Jungfrau gegenübergestanden habe. Es war das erste Mal, dass es mir gelungen ist, ihn zu berühren. Ich gehe es im Geiste noch einmal durch und versuche festzumachen, was sich verändert und mir neue Stärke verliehen hat, mit der ich es für einen Moment mit Ochus aufnehmen konnte.


      Krebs.


      Der Gedanke an zu Hause hat mir geholfen, mich stärker zu zentrieren. Um Ochus im Psy zu bekämpfen, muss ich mich so tief wie möglich zentrieren und dort lange genug bleiben, um mich in die Astralebene zu projizieren und so stark zu werden wie er.


      Abyssthe ist der Schlüssel.


      Hysan gelingt es, bei einem Passagier auf einem der anderen Schiffe in unserer Flotte etwas Abyssthe aufzutreiben. Die Wirkung ist unmittelbar nach der Einnahme am stärksten, daher werde ich es trinken, sobald ich Ochus spüre.


      Während Hysan das Schiff wechselt, um das Tonikum zu holen, befinde ich mich im vorderen Beobachtungsraum und schaue durch das Teleskop. Neben mir nimmt Mathias die Feineinstellung des Geräts vor, damit ich besser sehen kann. Wir nähern uns jetzt unserem Tankstopp an der Raumstation des Hauses Fische. Sie sieht aus wie eine filigrane, sechseckige Schneeflocke, die über dem Planeten Ichthys schwebt. Durch einen nebelhaften Abgasschleier schimmert der Planet wie poliertes Glas.


      Ichthys ist eine Eiswelt, eingehüllt in Gletscher aus gefrorenem Ammoniak und Methan. Er besitzt siebzehn Mal mehr Masse als der Krebs, daher würde seine Oberflächenschwerkraft einen Menschen zu einem verkrusteten Frostklecks zerquetschen. Die Fische gewinnen die mageren Bodenschätze des Planeten mithilfe von Drohnen, während sie selbst auf ihren fünf kleineren Planetoiden leben, wo sie sich in spiritueller Hingabe üben und Gelassenheit suchen.


      Als ich mich von dem Okular aufrichte und mir den schmerzenden Rücken halte, massiert Mathias mir die Schultern. »Sie sind völlig verspannt, Rho. Möchtest du Pause machen und etwas Yarrot üben?«


      Er hat mich trainiert, um meine Körpermitte zu stärken. Die Bauchmuskeln halten den Körper zusammen, sagt er, damit der Geist wandern kann. Er könnte halb Wassermann sein – mir war nicht klar, was für ein Philosoph er ist, bis ich bei ihm Unterricht in Kampfkunst genommen habe.


      »Klar, lass uns ein paar Posen durchgehen«, erwidere ich.


      Wir legen uns auf dem Beobachtungsdeck Seite an Seite auf den Rücken. Dann strecken wir die Arme nach oben und halten uns am Rahmen des Teleskops fest. Anschließend gehen wir alle zwölf Stellungen durch und lassen sie fließend zu einer Choreografie ineinander übergehen, die Mathias als Aufwärmübung in den Kampfkunstkursen eingesetzt hat. Nachdem wir das Ganze dreimal so langsam und schmerzhaft wie möglich wiederholt haben, lassen wir uns auf den Boden fallen und legen uns schwer atmend auf den Rücken.


      »Mathias«, sage ich nach einer Weile, »wenn die Zeit für mich kommt, diese Wespe zu fliegen, wirst du nicht mit mir streiten, oder?«


      Seine Lippen werden schmal. »Ich werde an deiner Seite sein.«


      Mein Kinn zittert. »Auch wenn ich später vielleicht nicht den Eindruck mache, aber jetzt im Moment weiß ich, dass ich es schaffen kann.«


      Er rollt sich auf die Seite und beugt sich über mich. Ich schaue in sein glattes, blasses Gesicht und denke an unsere letzte Lektion auf Oceon 6, als er mir gezeigt hat, wie man den Ring benutzt. Ich bin ohnmächtig geworden, und er hat mich aufgefangen.


      Ich schließe die Augen und nehme verblüfft wahr, dass er mich berührt. Er massiert die Furche zwischen meinen Brauen und glättet die Falte, die sich in den letzten Tagen dort gebildet hat. Dann gleitet sein Finger meine Nase hinunter und über meinen Mund.


      Er verlangsamt das Tempo auf meiner Unterlippe und fährt mir dann weiter über das Kinn, den Hals und die Mittellinie der Brust, bis er am Bauchnabel haltmacht. Seine Berührung setzt meine Nerven in Brand.


      »Ich hätte nicht sagen sollen, dass ich zu alt bin«, flüstert er, und ich mache die Augen auf und schaue in seine mitternachtsblauen Augen. »Die ganze Zeit war ich zu engstirnig, um dir das Vertrauen zu schenken, von dem ich längst wusste, dass du es verdienst. Es war leichter, Ausreden zu erfinden, nach Gründen und Fehlern zu suchen, statt einfach die schlichte Wahrheit zuzugeben.«


      Ich setze mich auf, und er ebenfalls. Mein Puls rast, und ich weiß nicht, ob ich hören möchte, was als Nächstes kommt, oder ob ich ihn jetzt unterbrechen soll. Aber sobald wir uns ansehen, sagt er: »Ich liebe dich.«


      Dann tut er das, was ich von ihm nie erwartet hätte.


      Er küsst mich.


      Meine Hände fliegen hoch, um ihn daran zu hindern, aber als unsere Lippen sich nähern, wird mir klar, wie sehr und wie lange ich es gewollt habe. Sobald unsere Lippen sich berühren, ist es eine Explosion. Hysans Küsse steigern sich nach und nach, aber Mathias küsst mich mit einer Verzweiflung, die so tief aus seinem Inneren kommt, dass es mir den Atem raubt.


      Anstatt ihn wegzuschieben, lege ich ihm die Hände auf die feste Brust und spüre die Stärke, die ich schon so lange berühren möchte.


      Als wir uns voneinander lösen, atmet er flach. Während mein Herz sich beruhigt, versinkt mein Kopf im Chaos. Ich bin zu überwältigt, um nachzudenken – über Hysan, über die Zukunft, über das, was ich sagen soll.


      »Es tut mir leid, dass ich so frei war«, sagt er. »Das wollte ich schon seit dem Solarium tun.«


      »Ich auch«, gebe ich zu, ehe ich mich bremsen kann. Mein Herz schlägt so heftig, als wolle es mir aus der Brust springen. Mathias und Hysan sind wie Tag und Nacht – und doch habe ich mich in beide verliebt.


      Mir bleibt jetzt nichts, als ehrlich zu sein. Ich ergreife Mathias’ Hand, und seine Finger schließen sich um meine. »Mathias…«


      »Ich weiß, dass du über mich verärgert warst, Rho, aber zweifle bitte keine Minute daran, dass ich an dich glaube. Du bist die geborene Anführerin. Das hätte ich dir schon lange sagen sollen.« Er spricht mit einer angenehmen, beruhigenden Stimme, und das Blau seiner Augen ist weich. »Ich habe in den letzten Wochen viele Fehler gemacht, aber glaube mir, ich habe nie etwas anderes gewollt, als dir zu helfen.« Dann fügt er mit einem wehmütigen Lächeln hinzu, »Nun, das ist nicht alles, was ich gewollt habe.«


      Eine Million verschiedener Gefühle wallen in mir auf, und ich weiß nicht, was ich für Mathias oder Hysan empfinde. Ich weiß nur, dass ich beiden die Wahrheit sagen muss. »Ich muss dir etwas sagen…«


      Wir fliegen vom Deck und knallen gegen das Teleskopgehäuse, als eine Explosion die Seite des Schiffes trifft. Wir haben unsere Schwerkraft verloren.


      Schreie durchschneiden die Luft. Alles und jeder fliegt herum, als das angegriffene Schiff heftig schwankt.


      Mathias streckt die Hand nach mir aus, aber wir sind zu weit voneinander entfernt. Er bohrt die Nägel in die Wand und zieht sich näher an mich heran. Ich halte mich am Teleskop fest und strecke meinen freien Arm so weit aus, wie ich kann.


      In dem Moment, als unsere Hände sich berühren, geht das Licht aus, und vollkommene Dunkelheit hüllt uns ein.
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      Zehn Sekunden lang sind wir blind, bis Akkumulatoren die Notstromversorgung der Feuervogel übernehmen. Die Notbeleuchtung geht mit einem dumpfen, grünen Summen an.


      »Wir müssen zur Brücke«, sagt Mathias und zieht mich mit sich. Als eine weitere Explosion unser Schiff erschüttert, bäumt das Deck sich auf, und ich stürze mit ausgestreckten Händen dagegen, um den Schlag abzufedern. Mathias packt mich, und wir ziehen uns Hand über Hand in Richtung Brücke.


      Auf der Brücke herrscht Chaos. Bildschirme, Karten, leere Tassen und glänzende Teespritzer fliegen wie Geschosse durch die Luft. Die Feuervogel ist nicht für Schwerelosigkeit ausgestattet. Es gibt keine Hand- oder Fußläufe. Die Besatzung klammert sich an alles, was sie finden kann.


      »Admiral, was geschieht hier?«, brülle ich durch den Aufruhr.


      Ignus hält seinen Sitz mit beiden Armen gepackt, während seine Beine hochfliegen und unkontrolliert herumschwingen. »Unser Antimaterie-Antrieb ist implodiert. Fragen Sie mich nicht, wie.«


      Auf dem größten Bildschirm erscheint Lord Neith. »Psynergie-Angriff«, berichtet er. Er ruft von der Equinox an und bricht die Funkstille, aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Ochus hat uns gefunden.


      »Was ist mit den Schilden passiert?«, will ich fragen, aber dann wird mir klar, dass die Frage überflüssig ist. Ich muss zu meiner Wespe und die Aufmerksamkeit des Monsters von der Flotte ablenken. Es mag zu spät sein, aber ich muss es versuchen.


      Mathias muss das Gleiche denken, denn er packt mich um die Taille und eilt auf das Rohr zu, das zum Hangardeck führt. Von einer Oberfläche zur anderen prallend, muss er mich mitzerren, während er sich von den Wänden abstößt. Das Schiff wirbelt in einer übelkeiterregenden Spirale herum, und bald werde ich das Obst erbrechen, das Hysan mir gegeben hat. Ich wünschte, ich könnte zu ihm, damit ich weiß, dass es ihm gut geht. Ich will das Raumschiff nicht verlassen, ohne mich zu verabschieden.


      Alle Skiffs und Kanonenboote im Hangar sind festgezurrt. Werkzeuge fliegen herum, klirren gegen Metallwände, schlagen Windschutzscheiben ein und treffen sogar Menschen. Wir weichen ihnen aus und bahnen uns einen Weg durch das Durcheinander, stoßen uns von allen Oberflächen ab, die wir finden können, um vorwärtszukommen.


      Ein dickes Kabel schlängelt sich auf uns zu, und Mathias springt schützend vor mich. Nachdem er das Kabel aus dem Weg geschlagen hat, erreichen wir meine Wespe. Sie befindet sich an der Heck-Luftschleuse und wirkt unversehrt. Mathias versetzt mir einen Stoß. »Steig ein. Zieh dir deinen Anzug an.«


      Ich hüpfe in die Wespe und stoße gegen die Konsole. Hier drin brauche ich keinen Kompressionsanzug, weil die Kabine beim Start mit normalem Luftdruck versehen wird. Mathias ist übervorsichtig. Trotzdem tue ich wie geheißen und zwänge mich in den engen Anzug, während Mathias die Luftschleuse öffnet.


      Endlich hört die Feuervogel auf, sich zu drehen, und wir stabilisieren uns. Aber wir haben immer noch keinen Strom, und wir sind schwerelos. Mathias muss die Heck-Luftschleuse von Hand aufreißen, und ich bemerke, dass seine Uniform vorne gerissen ist. Das Kabel muss ihn an der Brust getroffen haben.


      Ich ziehe mich hinaus, um zu schauen, ob es ihm gut geht – und dann stehe ich auf dem Kopf und hänge über den Zurrgurten, während jedes bewegliche Objekt an die Decke fliegt.


      Unser Schiff befindet sich im freien Fall.


      Ich klammere mich mit aller Kraft fest, und Mathias tut das Gleiche. Wir müssen in die Anziehungskraft des Planeten Ichthys geraten sein. Werkzeuge, zerbrochenes Glas und Leiber werden gegen die Decke des Hangars gepresst, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu schreien – Cendia ist da oben, verdreht zwischen den Trümmern. Peero ebenfalls. Sie sehen aus, als seien sie bewusstlos oder Schlimmeres.


      Das Schiff kippt vornüber und geht in den Sturzflug, und das Werkzeug rollt mit einem Höllenlärm nach achtern. Die Luftschleuse liegt jetzt schräg über mir, und selbst mit Mathias’ Muskelkraft sind wir nicht stark genug, um die Wespe so weit nach oben zu schieben. Ich kann nicht einmal die Verzurrung lösen, da sie sonst wegstürzen und irgendwo gegenknallen würde.


      »Mutter Rho! Benutz die Winde. Ich kann es dir zeigen.«


      Es ist Foth, der Chefmechaniker. Er blutet aus Schnittwunden im Gesicht und an den Armen und zieht sich mit etwas Schwerem, das an seinen Gürtel gebunden ist, an dem steilen Deck entlang. Riemen und Seilrollen – es ist ein Flaschenzug. Foth klettert in die Luftschleuse und hakt einen der Flaschenzüge an einen Flansch, dann lässt er einen Riemen zu mir herunter, und Mathias und ich befestigen ihn an meiner Wespe.


      Die Feuervogel beginnt zu rumpeln und zuckt hin und her. Jede lose Schraube vibriert. Meine Zähne schlagen aufeinander. »Wir dringen anscheinend in die Atmosphäre der Fische ein«, ruft Mathias. »Steig ein und bleib drin.« Er schiebt mich in die Wespe, und ausnahmsweise einmal habe ich kein Problem damit, seine Befehle zu befolgen.


      Durch die offene Luke der Wespe sehe ich Foth aus der Luftschleuse fallen und auf eine große stählerne Kabelrolle mit Kurbeln zu beiden Seiten segeln. Das muss die Winde sein. Sie ist genauso groß wie er, und er muss sich hineinzwängen, um das andere Ende des Gurtes an die Spindel zu haken.


      Als er versucht, die Kurbel zu drehen, wirft die Bewegung des Schiffes ihn zur Seite. Er versucht es noch einmal, und Mathias eilt zu ihm zu Hilfe. Das Schiff zittert noch unberechenbarer, aber andere Mechaniker kommen aus den Schatten gekrochen. Sie stützen sich um die Kurbeln ab und versuchen mit aller Kraft, sie zu drehen. Eine Sekunde später zünden die Schubdüsen des Schiffes, und wir fliegen nach oben. Ignus muss die Kontrolle über das Ruder zurückgewonnen haben.


      Jeder lose Gegenstand fällt aufs Deck. Ich kann nicht zu Cendia und Peero hinübersehen, weil ich das Schlimmste befürchte.


      Sobald wir eine gerade Flugbahn erreichen, zählt Mathias ab, und die Mannschaft zieht die Wespe mit vereinten Kräften einen Meter über das Deck. Mit rhythmischen Rucken holpert die Wespe mit mir in die Luftschleuse.


      Jetzt weiß ich, was ich tun muss. Dies ist meine Aufgabe, mein Risiko. Ich werde nicht zulassen, dass Mathias mit mir stirbt.


      Ich habe diese Luftschleuse ausgekundschaftet und in Gedanken jeden Schritt geplant, obwohl ich nicht damit gerechnet habe, es ohne Strom zu tun. Aber ich muss schnell handeln.


      Während die anderen die Winde sichern, springe ich aus der Wespe und werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Innentür der Luftschleuse, um sie zu schließen. Als Mathias sieht, was ich tue, brüllt er, dass ich damit aufhören soll.


      »Ich komme mit, Rho!« Er rast auf mich zu und ruft meinen Namen. »Tu das nicht! Ich flehe dich an!«


      »Flieg dein Skiff!«, schreie ich zurück. »Das hier ist meine Aufgabe!«


      Ich versuche noch einmal, die Luftschleuse zu schließen, als Mathias mit eindringlichem Blick auf mich zukommt. Er springt über einen herabgefallenen Träger. Es sieht so aus, als versuche er, mir etwas zu sagen, aber ich kann durch den Lärm nichts hören.


      Endlich schließt sich die Tür der Luftschleuse, und ich knalle die manuelle Verriegelung zu. Mathias hämmert mit beiden Fäusten gegen die Tür, und ich fühle mich elend. Ich versuche, die Geräusche auszublenden, während ich zurück in die Wespe klettere.


      Zitternd reiße ich mir die sperrigen Kompressionshandschuhe runter, um die Zündung zu starten und die Bremse zu lösen. Ich tippe in der richtigen Reihenfolge auf die Kontrollen, froh, dass ich heute noch einmal geübt habe. Dann höre ich Mathias’ Stimme durch das Funkgerät.


      »Flieg nicht ohne mich. Bitte.«


      »Es tut mir leid, Mathias. Ich habe Fehler gemacht – riesige –, aber dich mitzunehmen wäre bei Weitem der schlimmste.« Ich hole zittrig Atem. »Es war meine Entscheidung, gegen Ophiuchus zu kämpfen, nicht deine. Erinner dich an das, was du mir gesagt hast, als ich zu dem Treffen mit Moira gegangen bin… und finde wieder dieses Vertrauen in mich. Ich komme zu dir zurück.«


      Dann feuere ich meine Laserwaffe ab und sprenge das Außenschott weg. Luft strömt hinaus, während meine Wespe sich überschlägt und in die Sterne geschleudert wird.
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      Sobald sich meine Wespe stabilisiert, ist der Schaden am Rumpf der Feuervogel gut zu erkennen.


      Sie steigt über die aschfarbenen oberen Schichten der Wolken um Ichthys auf. Drei Segmente ihrer Unterseite sind komplett weggesprengt worden. Sie sieht aus wie ein ausgeweideter Wal. Es erstaunt mich, dass sie überhaupt noch fliegt.


      Ignus lenkt sie auf die Raumstation zu, die gerade über dem Horizont des Planeten auftaucht. Ihr sich drehendes Sechseck glänzt schneeweiß. Die Feuervogel muss nur lange genug darüber schweben, um anzudocken.


      Der Widderzerstörer Xitium fliegt ganz in der Nähe und begleitet sie zur Station. Die Mannschaft der Feuervogel wird Hilfe brauchen, daher bin ich froh, dass sie Freunde in der Nähe hat.


      Die Equinox fliegt im Zickzackkurs um die beiden größeren Schiffe herum wie eine Mücke, und ihre Ausweichmanöver verraten mir, dass sie immer noch mit Psynergie beschossen wird. Der Angriff ist noch nicht vorbei.


      Ich halte Ausschau nach den Skiffs. Sie sollten bald starten. Unsere Flotte erstreckt sich Zehntausende von Kilometern über den Himmel, daher verwende ich den optischen Scanner der Wespe, um die anderen Schiffe zu finden.


      Zuerst verstehe ich die Bildschirmanzeige nicht. Es sieht aus, als hätten sich uns Hunderte neuer Schiffe angeschlossen. Das kann nicht stimmen.


      Heißes, verschwitztes Haar fällt mir in die Augen. Ich schlage es weg. Mit zitternden Fingern fummele ich an den Kontrollen herum. Als ich ein klares Bild bekomme, wird mir klar, dass die leuchtenden Punkte keine Schiffe sind – es sind Trümmer.


      Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Taser: Unsere Flotte existiert nicht mehr. Ochus hat sie bereits mit dunkler Materie zerstört.


      Ich sende einen Funkspruch an die Brücke der Feuervogel. Keine Antwort. Ich versuche es mit Lichtzeichen, Infrarot, Mikrowelle. Mein Ring ist schon lange fort, daher kann ich nicht mit dem Psy verschmelzen. Schließlich sende ich einen Funkspruch an die Equinox. Lord Neith meldet sich. »Wespe W4A, identifiziere deinen Piloten.«


      Mit einem Lichtstrahl scannt die Wespe meine Retina, dann antwortet sie automatisch: »Rhoma Grace, Wächterin des vierten Hauses.«


      Na super. Ich wette, Ochus kann mich jetzt sehen. Ich umklammere meine Armstützen und versuche, mich zu beherrschen. »Lord Neith, was ist mit den Psy-Schilden passiert?«


      Eine vertraute Stimme schaltet sich in unser Gespräch ein. »Hier spricht Botschafterin Sirna. Die Kristobalitperle der Xitium ist von innen zerbrochen. Wir vermuten Sabotage.« Sie klingt atemlos, als sei sie eine Treppe hinaufgerannt.


      Aber… Sabotage? All unsere Schilde? Wie konnte das geschehen?


      »Mein Schild ist funktionsfähig«, vermeldet Neith. »Xitium, bleib in meinem Schatten.«


      Ich bemerke, dass etwas aus der Backbordflanke der Feuervogel herausfliegt. Trümmer? Leichen?


      Ich richte den Scanner darauf und bin erleichtert zu sehen, dass ein Dutzend Skiffs in meine Richtung zischen. Hysan und Mathias haben es nach draußen geschafft. Ihnen wird nichts geschehen. Für mich wird es Zeit, zu verschwinden. Ich nehme direkten Kurs auf die Sufianischen Wolken.


      »Rho, flieg langsamer. Ich werde dich begleiten.« Es ist Hysan. Er ruft von einem der Skiffs an.


      »Bleib und beschütze die Flotte, Hysan. Bitte, halt dich an den Plan. Vertrau mir.« Ich schalte das Funkgerät aus, bevor Mathias auch anruft.


      Der Wasserstoffantrieb meiner Wespe wurde für Geschwindigkeit entwickelt, und kein Skiff kann mich einholen. Ich brauche nur ordentlich Abstand zwischen die Flotte und mich zu bringen. Zehn Minuten bei Überlichtgeschwindigkeit sollten reichen.


      Während ich auf den Rand der Galaxie zusegele, verspüre ich einen Adrenalinkick. Dies ist mein Schicksal. Ich bin keine Kämpferin und auch keine Erfinderin, aber in der Ephemeride werde ich mächtig. Obwohl es bedeutet, Ochus zu begegnen, ist ein Teil von mir begeistert davon, in das Astralreich zurückzukehren, wo ich mich der Seele Zodiacs am nächsten fühle.


      Meine Wespe schießt blitzschnell dahin, und meine Finger kribbeln vor Energie. Nach zehn Minuten senke ich meinen Schild und schalte die Ephemeride der Wespe ein. Mal sehen, ob Ochus mich als Ziel so verführerisch findet, wie ich es hoffe.


      Die Bordephemeride hat die Form einer Kristallkugel, die auf der Konsole angebracht ist, aber irgendetwas stimmt nicht damit. Sie wird nicht hell.


      Ich knipse den Digitalschalter aus und an. Nichts. Ich befehle der Wespe, sie einzuschalten. Meine Konsole antwortet mir: »Bitte Verschlüsselungscode bereitstellen.«


      Admiral Ignus hatte keine Zeit, die Ephemeride aufzuschließen. Wie soll ich Ochus jetzt ablenken?


      Ich richte meinen optischen Scanner wieder auf die Flotte. Die Feuervogel nähert sich der Raumstation, aber sie gleitet durch die oberen Wolken des Planeten und verliert schnell an Höhe. Die Xitium ist an ihrer Seite, und die Equinox schwirrt um beide herum und taucht immer wieder in die Atmosphäre ein, um sie zu schützen. Weiter draußen fliegen die Skiffs in einer Kettenreihe rechts und warten wahrscheinlich darauf, Rettungskapseln zu bergen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


      Ich schalte das Funkgerät ein und versuche noch einmal, Ignus zu erreichen, und als das nicht funktioniert, rufe ich die Skiffs. »Meine Ephemeride ist verschlossen. Kennt jemand den Schlüssel dafür?«


      Hysan antwortet. »Tut mir leid, Rho. Ignus hat mir seine Geheimnisse nicht anvertraut.«


      »Was ist mit Mathias? Er fliegt doch auch eins der Skiffs, richtig?«


      »Nein, er ist nicht bei uns. Ich habe weder von ihm noch von sonst jemand auf der Feuervogel gehört. Ihr Sprechfunk ist ausgefallen.«


      Mathias ist noch an Bord?


      »Hysan, kannst du ihnen mit deinen Positionslichtern Signale geben?«


      »Ich werde es versuchen.«


      Mein Scan zeigt, dass eins der Skiffs die Formation verlässt und auf das angeschlagene Flaggschiff hinabschießt. Er wird sich vor der Brücke positionieren, wo Ignus seine Blinklichter nicht übersehen kann. Ich beuge mich in meinem Sitz vor, behalte den Bildschirm des Scanners im Auge und hoffe, dass noch mehr Skiffs das Flaggschiff verlassen.


      Sirna meldet sich wieder über Funk. »Mutter Rho, wo ist dein Ring? Mathias versucht, durch das Psy mit dir zu sprechen.«


      Ich berühre meinen ringlosen Finger. »Ich habe ihn nicht bei mir. Ich habe ihn nicht aus dem Tresor geholt. Was sagt er?«


      Hysan ist immer noch zwanzig Kilometer entfernt, als der zerstörte Bauch der Feuervogel Funken zu sprühen beginnt. Er berührt die dichteren Methanwolken des Planeten und baut Reibung auf. Ich schlage mir eine Hand auf den Mund, als mir klar wird, was geschieht: Der Kreuzer zerbricht in zwei Teile.


      Wieder erklingt Sirnas Stimme über den Funk. »Er sagt… Du bist hierfür geboren worden. Er hätte es dir jeden Tag sagen müssen.«


      Ich will den Blick von dem brennenden Schiff abwenden, aber ich kann nicht. Der Bugbereich richtet sich auf, springt und rollt und geht dann in Flammen auf. Das Feuer erstirbt fast sofort wieder, aber Trümmer fliegen gegen die Xitium und werfen sie aus der Bahn.


      Die Equinox bringt sich in Sicherheit, und Hysans Skiff ebenso, gerade als die Heckhälfte des Kreuzers sich um die eigene Achse zu drehen beginnt und einen Wirbel brennenden Treibstoffs ausstößt. Feuer verschlingt sie. Mathias war am Heck, als ich ihn verlassen habe.


      Zitternd greife ich nach dem Funkmikrofon. »Hysan, siehst du noch andere Skiffs? Oder Rettungskapseln?«


      »Nein, Rho.« Seine Stimme wird leise. »Es tut mir leid.«


      Das Heck zerbricht in tausend Stücke, deren glühende Spuren sich nach unten durch die Wolken ziehen. Innerhalb weniger Sekunden erlöschen die Feuer. Die Fische-Atmosphäre enthält zu wenig Sauerstoff, um eine Flamme am Leben zu erhalten.


      »Sieh noch einmal hin, Hysan!«, schreie ich in das Mikrofon.


      Mathias kann nicht tot sein.


      Zuerst antwortet niemand. Alles, was ich hören kann, ist ein rhythmisches Rauschen… dann wird mir bewusst, dass ich hyperventiliere.


      »So tu doch einer was!«, schreie ich.


      Lord Neith antwortet. »Die Scans zeigen keine Überlebenden.«


      Sirna fügt in einem ernsten Flüstern hinzu: »Die Stimmen im Psy sind verstummt.«
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      Mathias.


      Ich packe den Bildschirm so fest, dass das Plexingehäuse knarrt.


      Für einen Moment überlege ich, die Wespe zu wenden und in die Methanwolken einzutauchen, um ihn zu suchen, und bin drauf und dran, es zu tun.


      »Mathias«, flüstere ich und schließe die Augen. Ich hatte auch Angst. Es war leichter, mich auf das zu konzentrieren, was zwischen uns stand – seine Zweifel, unsere Meinungsverschiedenheiten, den Altersunterschied –, als mich zu fragen, wie ich wirklich für ihn empfinde.


      Ich habe ihn während meiner ganzen Jugend geliebt.


      Ich liebe ihn immer noch.


      Sirna ruft mich vom Widderzerstörer. »Wächterin, bleib auf Kurs. Ich versuche den Verschlüsselungscode zu finden, den du brauchst.«


      Auf Kurs?


      Auf welchem Kurs?


      Meine Hände fallen vom Ruder, und ich sacke schwerelos in dem Sicherheitsgurt in mich zusammen. Farben werden grau. Es wäre eine Erleichterung, das Bewusstsein zu verlieren.


      »Alarm«, verkündet Lord Neith. »Ein Psynergie-Angriff. Xitium, ihr seid das Ziel.«


      Nein.


      Nicht auch noch Sirna.


      Ich sichte das Widder-Schiff durch meinen Scanner und sehe Trümmer von den zahlreichen Waffen an ihrem Rumpf aufsteigen. Die Triebwerke des Zerstörers zünden.


      Sie macht ein Ausweichmanöver, und die Equinox umkreist sie wie eine kleine Wolfsspinne, die einen fetten Käfer in Seide hüllt. Die Xitium ist schnell, sie haben eine Chance. Sie tritt in die Umlaufbahn ein, wahrscheinlich um Geschwindigkeit aufzunehmen. Als sie hinter den Planeten fliegen, verliere ich sie aus den Augen.


      Ich ziehe scharf die Luft ein. »Hysan, bleib bei ihnen«, flüstere ich.


      »Das werde ich«, erwidert er leise und ernst. »Geht es dir gut?«


      Ob es mir gut geht?


      Mathias’ Bariton haucht durch meine Erinnerung. Seine Worte warnen mich, vorsichtig zu sein, meine Pläne zu durchdenken, mehr Informationen zu sammeln, bevor ich handle. »Ich war so blind.«


      Sobald ich es ausspreche, fällt mir ein, dass Moira genau dieselben Worte gesagt hat, als Ochus angegriffen hat. Nur dass ich in meinem Fall keine Sterne falsch gedeutet habe, sondern Herzen. Mein eigenes und das von Mathias.


      Wir waren zu stur, um einander eine Chance zu geben, und jetzt werde ich nie erfahren, was dieser Kuss wirklich bedeutet hat… für uns beide.


      Ich schlage mit der Faust auf die Konsole der Wespe. »Bring mich zu den Sufianischen Wolken. Maximale Geschwindigkeit.«


      Die Beschleunigung drückt mich in den Sitz, und ich schieße aus dem Kyrosgürtel auf das dreizehnte Haus zu. Was habe ich jetzt vor? Ochus mit dem Laser erledigen? Ihn im Sturzflug mit Bomben angreifen wie ein Selbstmordpilot?


      Verwegenes Adrenalin treibt mich jetzt an, nicht die Logik – bis mir ein Einfall den Kopf herumreißt.


      Meine Welle.


      Ich öffne den Reißverschluss des Kompressionsanzuges und nehme sie aus der Tasche. Dann rufe ich die Lehrephemeride auf. Die Sternenkarte fließt aus meinem handtellergroßen Bildschirm, klein und mit geringer Auflösung.


      »Zeig dich, Feigling!«, brülle ich die kleine, flackernde Kugel aus Sternenlicht an. »Komm schon!«


      Alles, was ich sehe, ist die Muschel in meiner Hand, die wirbelnde Karte, das Chaos sich überschneidender Muster, die halb in dunkler Materie verborgen sind. In einem Wutanfall schleudere ich die Welle gegen die Seite der Wespe, sodass ihre goldene Hülle zerbricht.


      Ich hatte ohnehin keine Chance, da ich das Abyssthe von Hysan nicht bekommen habe.


      Ein Kribbeln breitet sich in meinem Hinterkopf aus, und ich weiß, was geschieht, bevor ich ihn höre. Ochus ruft mich.


      Ich hebe meine Welle wieder auf. Aus dem gesprungenen Bildschirm stottert die kleine holografische Karte. Ich habe sie mit meinem Wutanfall zerstört.


      Boshaftes Gelächter schmerzt mir in den Ohren. Wie drollig. Du kämpfst mit den elementarsten Fähigkeiten. Ich frage mich, ob du jemals deine eigene Gabe verstehen wirst?


      Da ist er und quillt aus der zerbrochenen Ephemeride. Er sieht anders aus, körniger, wie ein kalter Hagelschauer. Stell mir deine Fragen, kleines Mädchen. Ich weiß, dass du darauf brennst. Wie wird dunkle Materie von Psynergie beherrscht? Frag mich.


      Ich schlage nach seinen Augen. Das ist für Mathias!


      Er gleitet mühelos zur Seite. Versuch es weiter. Alles ist Psynergie. Dieses Universum ist eine Ausgeburt der Fantasie. Und ich bin der oberste Illusionist.


      Wenn ich mich mit ihm auf seiner Ebene treffen will, muss ich mich zentrieren. Ich schaue auf die schwachen Lichter der Ephemeride und finde sofort, was ich suche. Den Ort, der mir Frieden und Macht schenkt, die Heimat, die immer meine Seele sein wird.


      Ich öffne mich der Psynergie vom Krebs aus, nur dass ich, statt mit ihr die Sterne zu deuten, darauf zugreife, um meine Präsenz auf der Astralebene zu fördern. Und während die Sternkarte größer wird, spüre ich, dass meine Umgebung sich verändert, bis ich nicht mehr in meinem Körper in der Wespe gefangen bin – stattdessen stehe ich Ochus in dem Windtunnel gegenüber, in dem ich ihm das erste Mal begegnet bin, in dem Sog im Weltraum, in dem er sich versteckt gehalten hat.


      So ist es recht, kleine Krabbe… kriech aus deinem Panzer, spottet er. Lass uns sehen, wie stark die innere Flamme ist.


      Ich verankere mich fester in meinem Zentrum – atme tiefer, spüre Krebs, lausche auf meine innerste Stimme. Ochus’ eisige Gestalt schwillt vor mir an, und ich greife in meinen Vorrat an Psynergie. Als ich diesmal zuschlage, schließen meine Hände sich um etwas Festes.


      Er fühlt sich an wie ein eiskalter Knochen, und meine Haut gefriert. Meine Hände werden blasig und schwarz, aber ich weiß, dass der Schmerz nicht echt ist. Ochus versucht, von mir abzurücken, aber ich beiße die Zähne zusammen und halte ihn noch fester. Ich habe ihn.


      Dann schmilzt der Knochen in meinen Händen, und ich greife ins Leere.


      Hinter dir, sagt er und verspottet mich. Gib noch nicht auf. Du machst deine Sache so gut. Aber du wirst stärker sein müssen.


      Die Anstrengung, mich so tief zu zentrieren, hat mich geschwächt. Ich sehe ihn über mir aufsteigen, ein schauerlicher Kadaver aus Eis, und ich frage: Warum tust du das?


      Einst war ich ein Heiler. Ich habe mit diesen Händen Leben wiederhergestellt. Seine Fäuste wachsen auf die Größe von kleinen Monden an. Ich wurde geliebt… und dann wurde ich dafür bestraft.


      Er schlägt mit einer kalten Faust nach mir, und ich schließe die Augen und suche in meinem Zentrum Halt, bis ich die Kontrolle über die Psynergie gewinne, die mich umgibt. Als ich wieder hinschaue, hat die Zeit sich zwischen uns gedehnt und verlangsamt seinen Schlag, sodass seine Faust immer noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist.


      Ich weiche ihr aus und sage: Und dafür bestrafst du jetzt unschuldige Menschen?


      Er stolpert, als seine Faust ins Leere trifft, dann funkelt er mich an, während seine Hände wieder schrumpfen. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin. Du und all die Wächter. Ihr habt mein Wunder in eine ewige Knechtschaft verwandelt. Er wirft mir einen brennenden Blick aus seinen primitiven, frostigen Augen zu. Du kannst die Qual nicht ermessen, die ich erlitten habe, die unerträgliche Einsamkeit meines Exils, Verzweiflung ohne Ende.


      Sein Körper dreht und verformt sich mit jeder Bewegung, und zu meiner Überraschung sieht es so aus, als würde er wirklich leiden. Du bist die Stärkste der zwölf, aber nicht einmal du kannst mich töten. Bei jeder unserer Begegnungen hoffe ich.


      Du hoffst?, frage ich. Dass ich dich umbringe?


      Dass du meiner Qual ein Ende machst, ja. Er zerfällt, während er spricht, und seine eisige Gestalt löst sich auf. Für einen Moment tut er mir beinahe leid. Dann materialisiert er sich wieder und sagt mit einem spöttischen Zischen: Wetten, dass du es nicht schaffst.


      Seine Augen lodern schwärzer als der reine Raum – wie dunkle Materie selbst. Er schwillt zu einem riesigen Eisgeist an, und in seinen glasigen Augen spiegeln sich die Gesichter seiner Opfer wider. Mathias. Mein Vater. Meine Freunde. Ich zwinge mich, still zu bleiben.


      Kämpf gegen mich!, brüllt er.


      Ich möchte nichts lieber, als mit jeder Faser meines Seins auf seinen verdorrten Leichnam einzuschlagen. Aber mein Instinkt warnt mich, dass das nutzlos ist, also beherrsche ich mich. Ich muss meine Stärke im Psy zurückgewinnen und spiele deshalb sein psychologisches Spiel mit.


      Außerdem beschießt er den Rest der Armada nicht mit Psynergie, solange er bei mir ist. Ich werde zwar nicht überleben, aber vielleicht kann ich Hysan und Sirna eine Chance zur Flucht verschaffen.


      Ophiuchus, ich will dich befreien.


      Ach ja? Wie gütig du bist. Er verwandelt sich in einen nadelspitzen Eisregen, der mir ins Gesicht schneidet. Ich wende mich ab und ziehe eine Spur roter Tröpfchen hinter mir her. Das Stechen ist schmerzhaft, und ich verkrampfe mich, kämpfe darum, trotz der Qualen nicht den Verstand zu verlieren.


      Dann höre ich ihn husten. Ich schaue zu ihm, und jetzt ist er gebeugt und ausgezehrt, ein alter, gebrochener Mann, zerfressen von der Zeit.


      Obwohl ich ihn verabscheue, obwohl sein Durst nach Gemetzel mich abstößt, wecken die Nässe des Hustens und die Krümmung seines verkrüppelten Rückgrats mein Mitgefühl. Und für einen flüchtigen Augenblick verspüre ich sogar die körperliche Qual seines nicht enden wollenden Todes im Leben.


      Wie alt bist du?


      Ah, jetzt verstehst du langsam. Seine Augen werden trübe, und sein langer, knochiger Arm streckt sich nach Helios aus. Frag den Herrn des Lichts, wie viele Äonen ich erduldet habe.


      Die Schnitte in meinem Gesicht pochen, und ein blutiger Film kreist um meinem Kopf in der Luft. Ochus vergeht und bildet sich dann neu. Als ich ein junger Mann war, war ich so frisch und idealistisch wie du jetzt. Ich war ein Alchemist und strebte danach, die Kranken zu heilen und ein Mittel gegen den Tod zu finden. Ich träumte von einer ewigen Galaxie als dem höchsten Glück, das die Menschheit erlangen konnte. Er nimmt eine neue Position ein und verzieht das Gesicht, als würde sein gequälter Körper zerbrechen. Jetzt weiß ich es. Unsterblichkeit ist die Hölle.


      Dann lass mich dir helfen zu sterben, biete ich allzu eifrig an.


      Halt. Ich kann mich nicht bewegen. Er hat mich in einen Mantel aus Eis eingeschlossen. Sein Lachen dröhnt durch meine gefrorenen Knochen, und dann sagt er: Du denkst, dies sei echt? Wie leicht du auf meine List hereinfällst. Ich habe keine Sehnsucht nach dem Tod, Sterbliche!


      Als er wieder die Gestalt eines Mannes annimmt, ist er größer und stärker, mit Eismuskeln bepackt. Ich kann nicht glauben, dass ich versucht habe, ihm zu helfen.


      Ich bin wie gelähmt, und mein wütender Hass kehrt zurück. Mit aller Macht versuche ich, mich zu befreien und nach ihm zu schlagen, aber in seinem Eisberg aus Psynergie bleibe ich starr.


      Fühlst du dich wohl, kleines Mädchen? Du siehst ganz entzückend aus in deiner glänzenden, neuen Haut. Sein donnerndes Gelächter vibriert in meinen Ohren. Warum sollte ich mir den Tod wünschen, wenn der Ruhm meines Hauses bald wiederhergestellt sein wird? Du hast die Prophezeiung gedeutet, die in den Sternen geschrieben steht. Ich werde jede Qual erdulden, um zu bekommen, was mir versprochen wurde.


      Ich zucke und zerre, aber ich kann nicht entfliehen. Ich kann nicht einmal sprechen.


      Du hast mich lange genug amüsiert, Kind. Lass uns diesen Kampf beenden.


      Jetzt wird er mich töten. Als er die Hand zum Todesschlag erhebt, sehe ich ihn durch mein gefrorenes Blut hindurch an. Ich sehe Mord in seinen Augen.


      »Krebs hält dich am Leben.« Mathias flüstert in meinem Kopf, und ich sinke in mein Zentrum. Dort greife ich mit allem, was ich habe, auf die Psynergie von Krebs zu, bis die Zeit sich wieder in die Länge zieht, und jetzt vergeht sie so langsam, dass sie praktisch stehen bleibt.


      Lichtwellen beugen sich, und der Weltraum rollt sich ein. Millisekunden dehnen sich bis zur Unendlichkeit, und meine Atmung wird langsamer. Meine Muskeln entspannen sich. Ich habe das Leben noch nie so erfahren – es ist, als sei die Zeit ein Gummiband, das bis zum Zerreißen gespannt wird –, und ich sehe jedes kleinste Teilchen, das jeden Moment unseres Daseins ausmacht.


      Irgendwie verwandelt es sich in meine eigene Zeitlinie, und ich denke darüber nach, wie seltsam mein Leben gewesen ist. Als ich klein war, wusste ich mit Gewissheit, dass ich Krebs liebte – und dass ich ihn verlassen hatte. Ich wollte nie so werden wie Mom, aber dann bin ich in ihre Fußstapfen getreten und habe Dad und Stanton im Stich gelassen. Der erste Mann, in den ich mich verliebt habe, war ein Student, den ich jahrelang schweigend beobachtet habe, den ich wochenlang stumm geliebt habe und den ich dann wortlos habe sterben lassen, ohne einem von uns eine Chance zu geben, uns voneinander zu verabschieden. Ich hatte es zu eilig mit meinem eigenen Abgang.


      Alles beginnt sich in der Luft um mich herum zusammenzufügen, als würde eine neue Ephemeride anschwellen, nur ist es eine Karte meines Lebens und wie es mich zu diesem Moment, zu meinem Tod geführt hat.


      Zeit ist dreidimensional, und sie bildet ihre eigene Galaxie aus Lichtern und Verbindungen – nicht wie die Musik der Sterne, sondern mehr wie das Neuronennetz eines Gehirns. Nur dass sie nicht aufhört und sich immer weiter ausdehnt, wie unser Universum. Während sie sich wieder und wieder im Kreis dreht, kommt mir das Bild eines Wurms in den Sinn, der sich selbst auffrisst.


      Alles ist miteinander verbunden, zyklisch, ewig. Zeit, Raum, Ophiuchus. Und irgendwie verstehe ich, welches wesentliche Element das dreizehnte Haus in Zodiac eingebracht hat. Das, was unserer Galaxis heute fehlt.


      Einheit.


      Beim Hof des Helios habe ich etwas Elektrisches in der Luft gespürt, etwas, das ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Ophiuchus hat uns nicht nur unser Vertrauen gestohlen, sondern etwas, das noch mächtiger ist und auf das wir in jener Nacht für eine Minute einen kurzen Blick erhascht haben, als wir zusammengekommen sind.


      Es ist Hoffnung.


      Und in einem Universum von Menschen, die ihre Gegenwart damit verbringen, die Zukunft zu suchen, ist Hoffnung die mächtigste Waffe, die es gibt.


      Ophiuchus sollte unser Sonnensystem zusammenbinden. Seine Abtrünnigkeit hat uns aus dem Gleichgewicht geworfen und gebrochen. Um gegen ihn zu kämpfen, wird die Kraft der Seelen aus dem Hause Krebs nicht reichen.


      Ich werde mit Psynergie aus ganz Zodiac verschmelzen müssen.
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      Irgendwie schwingt Ochus’ Arm immer noch. Ich grabe mich tiefer in mein Zentrum und schaue auf die blinkenden Lichter der zwölf Sternbilder, bis ich mich mit der Psynergie vereinige, die aus dem gesamten Sonnensystem fließt.


      Ich leihe mir psychische Energie von Menschen überall, so wie Ochus es tut, daher raube ich ihm seinen eigenen Vorrat an Psynergie, und seine Faust fällt herab.


      Was ist das?, fragt er scharf. Das kannst du nicht machen!


      Wir ringen um Macht, und jeder von uns gewinnt und verliert körperliche Kraft. Ochus hat es leichter, diese Dimension im Griff zu behalten, und ich habe weder Abyssthe noch meinen Ring, um mir zu helfen. Ich habe nur mich – daher ist es gut, dass ich eine ewige Flamme bin. Ich halte weiter fest und weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Ochus die allmähliche Veränderung überkommt – die Bürde der Zeit – und er alt wird. Als sein Rücken sich krümmt und er sich beugt, lässt er los. Er kann mich in dieser Gestalt nicht besiegen.


      Du hast also eine Runde gewonnen. Vielleicht wirst du im Laufe der Zeit sogar zu einer würdigen Gegnerin werden. Sein Körper wird mit jedem Moment schemenhafter, doch seine pechschwarzen, aufgewühlten Augen bleiben dunkel.


      Dieses Spiel hört niemals auf, aber du hast dir eine Pause verdient. Das Haus Krebs hat nichts mehr von mir zu befürchten.


      Ich funkle ihn an. Du hast es bereits zerstört. Was ist mit den anderen Häusern?


      Hör mir gut zu, Kind. Dieses Spiel endet nie. Ich diene einem Herrn, der noch mehr Überraschungen auf Lager hat.


      Sein heiseres Lachen verhallt. Dann wirft er mir eine Kusshand zu. Es ist ein scharfer, weißglühender Kuss aus purer Psynergie.


      Ich weiche aus, aber der Giftpfeil streift meinen Hals und versengt mir die Haut wie Säure.


      Vergiss mich nicht, sagt er und verschwindet.


      Ich stürze durch brennende Gase und Staub hinab, rudere mit den Armen und bin ein einziger Schmerz. Mein Kopf schlägt gegen das Deck der Wespe, und ich berühre die pochende Wunde an meinem Hals.


      Sobald ich aufschaue, schnarrt die mechanische Stimme: »Warnung. Wasserstoffleck.«


      Ich schaue mich um. Ich bin allein im All.


      »Schleudersitz betätigen«, sagt die Stimme. »Dringend.«


      Die Konsole summt vor Störmeldungen. Das Triebwerk meiner Wespe wird gleich zerbrechen.


      Auf Autopilot ziehe ich den Reißverschluss meines Anzugs zu, setze den Helm wieder auf und zucke wegen des Schmerzes in meinen Händen zusammen. Dann ziehe ich den Gürtel stramm und spreche den letzten Befehl.


      Mit einem Krachen wird meine Kabinenkapsel von der Antriebseinheit abgesprengt und fortgeschleudert. Schon bald kreiselt das orangefarbene Blitzen des auseinanderbrechenden Triebwerks vor meinem Bullauge wie eine zornige Sonne. Die Kapsel hat keine Navigation, daher kann ich sie nicht steuern. Ich überschlage mich wieder und wieder, bis…


      Zack.


      Ich stecke in den Klauen eines Greifarms, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ich drehe mich nicht mehr, daher beobachte ich atemlos, wie der Arm mich heranzieht, ohne zu wissen, wer mich da hält.


      Und dann kommt ein viel kleineres Schiff in Sicht. Ein Skiff mit blinkenden Lichtern.


      Tränen treten mir in die Augen. Es ist Hysan.


      Sobald meine Kapsel in der Dockbucht der Xitium ist, gleitet Hysans Skiff herein und legt an, und Sirna stemmt meine Luke auf. Als sie mein Gesicht sieht, lehnt ihr Helmschild an meinem, und ich höre ihre Stimme. »Gelobt sei Helios, du lebst.«


      Hysan springt aus seinem Skiff, hebt mich aus der Kapsel und schließt mich fest in die Arme. Die Außenschleusentore schließen sich, und wir drei gehen durch eine Luftschleuse in das Innere des Schiffes. Dort reißen wir uns die Helme vom Kopf. »Wie habt ihr mich gefunden?«


      Sirna berührt eine Stelle in der Mitte meiner Brust. »Ich habe all deine Bewegungen verfolgt, Wächterin. Die Perle, die ich dir gegeben habe, ist ein Tracker.«


      Spionagetechnik? Sie hat mich belogen? Ich schaue mit wachsender Entrüstung zu ihr auf – und als ich die Erschöpfung und Entschlossenheit in ihrem Gesicht sehe, wird mir klar, dass ich dankbar sein sollte. Sie hat mir das Leben gerettet. »Danke.«


      Wir betreten eine Metallwerkstatt. Scheren, Walzen, Körner und Bohrer sind an den Wänden befestigt, und zwei uniformierte Soldaten bedienen einen Plasmaschneider, um ein Stahlblech zu durchtrennen. Die Luft riecht nach Ozon. »Sie reparieren das Schiff«, erklärt Sirna. »Wir sollten sie nicht stören.«


      Ich schäle die engen Handschuhe ab und zucke vor Schmerz zusammen.


      »Rho, deine Hände«, sagt Hysan und hält behutsam meine Handgelenke, damit er meine Verletzungen begutachten kann, ohne neue zu verursachen, dann untersucht er den Rest von mir. »Dein Hals auch.«


      »Erfrierungen«, erwidere ich. »Ophiuchus. Er hat mich mit Psynergie verletzt.«


      »Wie ist das möglich?«, fragt Sirna.


      Hysan nimmt mich wieder in die Arme. »Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht«, murmelt er heiser. »Wir sollten dich in eine Überlebenskapsel stecken und deine Hände heilen.«


      Wir bahnen uns in einem schmalen Gang einen Weg durch Kisten mit Lebensmitteln, Wasser sowie Ausrüstung, die an den Wänden befestigt ist. Die Xitium ist ein großes Schiff, aber ihr Neutronenantrieb und ihre Waffen nehmen den meisten Platz in Anspruch, und die Bereiche, die für Menschen übrig bleiben, sind dunkel und beengt.


      Auf der Brücke begrüße ich Kapitän Marq, einen dunklen, ledrigen Widder, der gebaut ist wie ein Fels. Zu Beginn dieser Mission wirkte Marq begeistert, aber als ich ihm jetzt für meine Rettung danke, betrachtet er mich mit blutunterlaufenen Augen.


      »Wächterin«, knurrt er und lässt meinen Titel wie eine Beleidigung klingen. »Die Schilde, mit denen dein Kollege uns ausgestattet hat, waren wertlos. Unsere Schiffe zerreißen von innen heraus. Reaktorschmelzen, Feuer in Munitionsbuchten, unerklärliche Risse im Rumpf. Wir befinden uns in vollem Rückzug.«


      »Die Schilde wurden offensichtlich sabotiert«, sagt Hysan eisig. Er funkelt den Kapitän an. »Rho hatte nichts damit zu tun.«


      Marqs braune Wangen nehmen einen dunkleren Ton an. »Geh mit deiner Botschafterin, Wächterin. Wir haben genug zu tun.«


      Sirna schafft mich eilig aus Kapitän Marqs Sichtweite. »Die Widder haben viele Kameraden verloren«, flüstert sie.


      »Sie wollen mich nicht an Bord haben, oder?«


      Sirna seufzt. »Marq hat mir eine Kabine gegeben. Du kannst bei mir unterkommen.« Wir stehlen uns von der Brücke, und als uns Soldaten im Gang begegnen, werfen sie uns wütende Blicke zu.


      »Wo ist Rubi?«


      Sirna macht ein unglückliches Gesicht. »Wir haben den Kontakt verloren.«


      »Rho, ich werde mich mit Neith besprechen, und dann komme ich zu dir«, verspricht Hysan. Er küsst mich auf die Wange, bevor er den Flur entlangeilt.


      Die Kabine ist schmal und nackt. Sirna bietet mir eine Tube Lachsrogen an. »Protein«, sagt sie. »Iss, so viel du kannst. Du wirst Kraft brauchen.«


      Sie aktiviert ihre Welle und ruft ein Scannerbild der Flotte auf, dann verstärkt sie das Bild mit Falschfarben, damit die Schiffe leichter zu erkennen sind. Über die Hälfte unserer Schiffe ist zerstört worden. Sirna vergrößert das Bild einer zertrümmerten Vergnügungsjacht, und ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Metall schmecke. »Diese schwebenden Teile, sind das… Leichen?«


      Sirna nickt und schließt die Augen. »Die Steinböcke haben einem manövrierunfähigen Frachter geholfen, als ihre Steuerung ausgefallen ist. Frontalkollision.«


      Sie erzählt mir, dass unsere Schiffe sich über den ganzen Himmel verteilt haben und dass jedes noch fahrtüchtige Schiff mit letzter Kraft zurück in seine Heimatwelt fährt. Nur zwei der fünf Widderzerstörer haben überlebt. Als Sirna mir die jüngsten Opferzahlen zeigt, wird die Luft in meinen Lungen zu Sand.


      Ich stoße ein ersticktes Husten aus, presse die Augen zusammen und sehe Mathias vor mir stehen, kerzengerade in seiner dunkelblauen Uniform, stark und ruhig, nur zweiundzwanzig Jahre alt.


      Wie ist es möglich, dass ich noch lebe? So sollte es nicht enden.


      »Rho.« Sirna ergreift meine verletzten Hände. Ihr Gesichtsausdruck ist ernst und erschöpft. »Es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Die Marad sind aus ihrem Versteck gekommen. Während wir fort waren, haben sie sich dem Konflikt auf dem Schützemond angeschlossen. Sie versorgen die Rebellen mit Waffen und drohen damit, den Planeten zu überfallen. Wir denken, dass sie Hadronenbomben haben. Es scheint, dass die Armee nur darauf gewartet hat, dass wir losfliegen.«


      »Sie meinen – das war ein Ablenkungsmanöver?«, platze ich heraus. »Ochus hat eine Finte benutzt?«


      Sirna seufzt. »Wir tappen hier alle im Dunkeln, Rho. Aber jetzt kehren wir erst einmal nach Phaetonis zurück. Du wurdest gerufen.«


      Jetzt ist bei einer Weltraumreise ein relativer Begriff. Lichtgeschwindigkeit und Relativität, Zeitschleifen, Wurmlöcher. Ochus’ Spiel ist viel komplexer, als ich dachte. Er hat nicht nur Psynergie manipuliert – er hat uns manipuliert.


      Er hat unsere eigene Taktik gegen uns verwendet.


      Caasys Warnung hallt in meinem Kopf wider. Er hatte recht: Ich bin getäuscht worden. Vielleicht werde ich es immer noch.


      Die Zeit ist jetzt mein Feind. Wir werden vier galaktische Tage brauchen, um Phaetonis zu erreichen, und das Warten ist Folter. Ich bin gezwungen worden, die ersten achtzehn Stunden eingepfercht in einer Überlebenskapsel zu verbringen, damit meine Hände geheilt wurden. Anscheinend heilen Psy-Wunden langsamer als normale Verletzungen.


      Aber die Zeit kann auch ein Verbündeter sein. Meine langen Stunden allein in der Heilkapsel haben mir die Gelegenheit gegeben, über alles nachzugrübeln. Vor allem über etwas, das Ochus gesagt hat: Warum sollte ich mir den Tod wünschen, wenn der Ruhm meines Hauses bald wiederhergestellt sein wird? Du hast die Prophezeiung gedeutet, die in den Sternen geschrieben steht.


      Ich denke wieder an die Vision, die ich die ganze Zeit in der Ephemeride hinter dem zwölften Haus gesehen habe. Die schwelende Masse, wo früher das Sternbild des Schlangenträgers gewesen ist.


      Es ist mir nicht nur erschienen – es hat noch mehr getan: Es hat die anderen Sternbilder verschoben, als machten sie für etwas Platz.


      Das dreizehnte Haus kehrt zurück.


      Als ich die Kapsel verlasse, ist es spät. Die Schiffsglocke hat gerade zwölf geschlagen, und die Innenbeleuchtung ist gedimmt worden. Sirna macht eine Überschicht.


      In ihrem Zimmer rufe ich einige Recherchen auf einem der Bildschirme des Schiffs auf und suche nach Hinweisen über die dunkle Materie. Ich verstehe immer noch nicht, wie Ophiuchus in der Lage war, unsere Planeten mit Psynergie zu zerstören – oder wie er es geschafft hat, den größten Teil unserer Flotte auszuschalten.


      Es stellt sich heraus, dass unsere eigene Heilige Mutter Origene einen Vortrag über metaphysische Zeit gehalten hat. Sie vertrat die These, dass sie möglicherweise umkehrbar sei, und stellte die Behauptung auf, dass Zeit nichts anderes als ein mentales Konstrukt sei, das wir erschaffen, um die physische Welt zu verstehen. Theoretisch sollten wir in der Lage sein, in alle Richtungen durch die Zeit zu reisen, sogar seitlich. Sie führte Tests durch, um diese Theorie zu bestätigen, als sie starb.


      Kaiserin Moira, die immer noch im Koma liegt, hat ebenfalls über metaphysische Zeit geforscht. Sie hat geglaubt, dass Zeit, da sie weder Anfang noch Ende hat, in einem glatten, durchgehenden Kreis verbunden sein muss. In diesem Fall führt uns unsere Reise durch die Zeit wahrscheinlich mehrmals über dieselben Punkte.


      Ich denke an die Vision von Zeit, die ich in der Ephemeride gesehen habe. Sie passt zu beiden Theorien.


      Aber falls Origene und Moira beide aktive Experimente über metaphysische Zeit durchgeführt haben… muss das der Grund gewesen sein, warum beide Quantenfusionsreaktoren gebaut haben. Sie haben zusammengearbeitet. Waren sie dem Zeitwurm auf der Spur? Könnte das der Grund sein, warum Ochus erwacht ist?


      Es klopft an der Tür. »Mylady?«


      »Komm rein.«


      Als Hysan den Raum betritt, wünsche ich mir sofort, seine Arme um mich und seinen Mund auf meinem zu spüren, umfangen zu werden von seinem Licht und seiner Wärme. Aber sobald mich dieser Impuls überkommt, erhält er Konkurrenz. Eine Gegenstimme meldet sich – der Teil von mir, der Mathias nicht loslassen kann.


      Dank Hysans scharfer Menschenkenntnis ist es schwer, ihn zu überraschen. »Was ist los?«, fragt er und steht am Fuß des Kokons, in dem ich sitze.


      Ich blicke auf den Bildschirm auf meinem Schoß und schalte ihn aus. »Ich kann nicht.«


      Hysan hockt sich auf die Bettkante und lässt zwischen uns Platz. »Es tut mir leid, dass er tot ist, Rho. Er hat etwas Besseres verdient.«


      Tränen laufen mir über die Wangen, und ich bin machtlos gegen sie. »Ich… ich habe die Luftschleusentür vor ihm verschlossen«, sage ich schluchzend – ein Schluchzen, das meine Rippen klappern lässt, mir die Knochen bricht und meine Seele aufspießt. »Ich habe ihn nicht mitkommen lassen – ich habe ihn auf diesem Schiff – ich – ich habe ihn umgebracht.«


      Hysan drückt mich fest an seine Brust, und dort breche ich zusammen, zittere, schreie und schäume, und ich kann nicht aufhören. Dann mache ich mir Sorgen, dass ich niemals aufhören werde.


      Die Tränen können nie versiegen. Dad und Mathias sind tot. Krebs liegt in den letzten Zügen. Und aus irgendeinem Grund bin ich noch hier.


      »Du hast ihn beschützt.« Hysan küsst mich aufs Haar und streichelt mir den Rücken. »Er konnte nach draußen, Rho. Er hatte ein Skiff, und er war der beste Pilot von uns allen. Wenn er nicht gestartet ist, dann deshalb, weil er anderen geholfen hat und sie nicht im Stich lassen wollte. Wie du hat er sich dafür entschieden, das zu tun, was ehrenhaft war. Nimm ihm das nicht weg.«


      Die faire Einstellung der Waage begeistert mich immer wieder. Vielleicht ist es auch einfach nur Hysan. Seine besondere Art, die Welt zu sehen, weckt in mir den Wunsch, das Leben durch seine Augen zu erfahren.


      Unsere Vergangenheit und unsere Persönlichkeiten könnten nicht unterschiedlicher sein, und doch findet alles an ihm bei mir auf einer tiefen, seelischen Ebene einen Widerhall. Bei Mathias habe ich gewusst, dass ich ihn mochte, seit ich zwölf war… aber Hysan war eine vollkommene Überraschung. Selbst jetzt spüre ich die elektrische Chemie, die seine Nähe immer hervorruft. Wann immer wir im selben Raum sind, herrscht eine magnetische Anziehungskraft zwischen uns, und mein Blut sehnt sich nach dem Abyssthe-ähnlichen Rausch seiner Berührung. Als sei er eine echte Droge.


      »Da ist noch etwas«, sage ich, befreie mich aus seinem Griff und zwinge mich, Abstand zwischen uns zu bringen. »Vor dem Angriff. Mathias und ich… wir haben uns geküsst.«


      Hysan reagiert nicht. Er rückt nicht von mir ab oder wird zornig, er sieht mich einfach nur schweigend an.


      »Und mir ist klar geworden, dass ich etwas für euch beide empfinde. Das habe ich immer getan. Und jetzt… ich kann das nicht. Mit dir.«


      Er nickt. Obwohl er nicht emotional ist, weiß ich, dass er verletzt ist, weil er sich zurückzieht. Seine Augen werden dunkler und so leicht wie Luft, bis er so weit von diesem Moment entfernt ist, dass der einzig sichtbare Teil seiner rechten Iris der goldene Stern ist.


      Er nimmt meine Hand und führt sie an die Lippen. Dann drückt er mir den Mund auf die Haut und flüstert: »Zu deinen Diensten, Mylady.«


      Als er zur Tür geht, fügt er hinzu: »Mein Skiff ist repariert worden. Ich werde von Bord gehen, um bei den Rettungsmaßnahmen zu helfen. Pass gut auf dich auf, Rho.«


      Er geht, ohne auf eine Antwort zu warten.
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      Als wir auf Phaetonis landen, geleitet uns eine Militärkolonne vom Raumhafen in die Stadt. Kapitän Marq fährt mit uns.


      Ich denke, dass man uns ins Hippodrom bringt, daher überrascht es mich, als wir ins internationale Dorf fahren. Heute ist es vollkommen menschenleer, und Gläser und Reste von dem Fest übersäen noch immer den Boden. Meine Brust schmerzt bei dem bloßen Gedanken an den Abend des Hofes des Helios, damals, als wir noch ein Morgen hatten, für das wir kämpfen konnten. Als die Häuser Freunde waren. Als Mathias gelächelt hat.


      Eine Sondersitzung ist einberufen worden, um meinen Bericht über die Ereignisse in der Wespe zu hören, und ich habe meine Rede auswendig gelernt. Ich werde ihnen sagen, dass Ophiuchus einen Herrn hat – wie Caasy es prophezeit hat –, und ich werde ihnen von seinem Plan berichten, das dreizehnte Haus zurückzubringen.


      Ich folge Sirna über die Planke, die in die Krebs-Botschaft führt. Zum Glück muss ich diesen Bericht nicht in der Arenakugel vor dem ganzen Plenum abgeben. Nach allem, was geschehen ist, möchte ich nur noch zu Hause sein.


      Sirna geht vor und führt mich in das zweite Strandhaus, dem einzigen, in dem ich noch nicht gewesen bin. Die Eingangshalle ist ein offener Sandkasten voller Hängematten und Botschaftswellen für Gäste. Das Dach ist ein Aquarium mit verschiedenen Arten von Fischen, Seepferdchen, Krabben, Seeschlangen und sogar Haifischen. Sirna und ich gehen direkt nach ganz oben – in einen riesigen Freiluftballsaal.


      Der Fußboden wird von dem Aquarium gebildet, und mir wird klar, dass es sich über die ganze Höhe des Gebäudes erstrecken muss. Der schwere Stoffhimmel von Phaetonis hängt über uns, während Sirna zu ihrem Platz an dem langen Tisch mir gegenüber geht, und dann bleibe ich allein vor den Wächtern und Botschaftern der zwölf Häuser zurück.


      Heute gibt es kein Publikum. Keine Soldaten, keine Kameras, keine Hologeister. Nur die Vertreter, die noch am Leben sind und teilnehmen können.


      Alle sehen mich finster an. Mein Blick landet auf dem schmalgesichtigen Charon, der sich erhebt. Ich dachte, er hätte geschwebt.


      Ich nicke Sirna fragend zu, aber sie senkt den Blick. Was ist hier los?


      »Rhoma Grace.« Charons Stimme donnert durch die Stille, und ich fahre zusammen. »Du wurdest der Feigheit beschuldigt. Wie plädierst du?«


      Feigheit. Das Wort hallt mir spöttisch in den Ohren wider, so wie es Hochverrat getan hat, als Admiral Crius Mom beschuldigt hat. Nichts von alledem ergibt einen Sinn. Ich stehe vor Gericht? Ich dachte, ich sei hier, um über Ophiuchus Bericht zu erstatten.


      Ich bemerke, dass Sirna mich beobachtet, daher hebe ich das Kinn, entschlossen, ehrenhaft zu handeln. »Ophiuchus hat uns ausmanövriert, aber…«


      Charon knallt die Faust auf den Tisch. Das Schweigen, das folgt, hat etwas Hallendes. »Schuldig… oder nicht schuldig?«


      Ich öffne den Mund, aber ich weiß nicht, was ich antworten soll. Meine Warnungen haben die Armada in Gang gesetzt. Sie haben mir vertraut. Ich habe sie angeführt.


      Aber es war Ochus, der für das Gemetzel verantwortlich war.


      Ochus.


      Als ich nicht antworte, schlägt Charon erneut mit der Faust auf den Tisch. »Hast du nicht behauptet, dass deine Psy-Schilde unsere Schiffe vor deinem Schreckgespenst beschützen würden?«


      »Die Schilde haben funktioniert, aber sie wurden sabo…«


      »Ja oder nein!«, schreit Charon. »Hast du nicht absichtlich unsere Flotte in den Kyrosgürtel gebracht, den gefährlichsten Teil des Zodiac-Alls, ein Eisfeld, von dem du wusstest, dass es den größten Teil unserer Schiffe zerstören würde?«


      »Nein! So war das nicht. Admiral Ignus hat seine Sache großartig gemacht und uns durch das Eis geführt.«


      Wütende Gesprächsfetzen dringen vom Tisch herüber, und Charon ergreift erneut das Wort: »Vielleicht kann der Admiral das bezeugen.« Er sieht sich blasiert und selbstbewusst im Raum um. Ich bin mir sicher, dass er weiß, was Ignus zugestoßen ist. Sirna hat mir gesagt, dass er mit seinem Schiff untergegangen ist.


      »Admiral Ignus ist als Held gestorben«, sage ich. »Er und all die anderen. Irgendjemand hat uns verraten.«


      »Ja, allerdings. Du.« Charon deutet auf meine Brust. »Du hast unser Vertrauen betrogen, Rhoma. Du warst noch nicht bereit, eine Führerin zu sein. Du warst ein Kind auf der Suche nach Ruhm. Das ist der Grund, warum du sofort nach deiner Amtseinführung davongelaufen bist. Nicht dass es ganz allein deine Schuld wäre – deine Krebs-Mutter war nicht das beste Vorbild. Dann hast du deinem Bandmitglied – eine Schützin, die nicht unter deiner Kontrolle steht – befohlen, weiter deine Gerüchte zu verbreiten und neue Anhänger zu gewinnen. In der Zwischenzeit haben du und dein Geliebter ein Schiff aus dem Haus Waage gestohlen – wieder einmal nicht in deinem Zuständigkeitsbereich –, und kurz darauf hast du dich bei uns eingeschlichen und das Plenum manipuliert, dass es dir auf eine gefährliche und zum Scheitern verurteilte Mission folgte, die du von Anfang an als Einzige überleben wolltest. Wir alle waren nichts als ein Teil deines Weges zum Zodiac-Ruhm, und es war dir vollkommen egal, wen du dabei verletzt, nicht wahr? Selbst deinen Anleiter, Leitstern Mathias Thais.«


      Als ich Mathias’ Namen höre, bin ich wie gelähmt. Charons Anklage folgt ein tödliches, dröhnendes Schweigen, und es fühlt sich so an, als käme es aus meinem Inneren. Ich höre nicht einmal mehr meinen Herzschlag oder Atem. Da ist nur eine Leere, wo früher Leben gewesen war.


      »Ich bin ein Krebs«, sage ich mit leiser, zitternder Stimme. »Eine Ernährerin. Was du andeutest, liegt nicht in meiner Seele.«


      »Stimmt es nicht, dass Mathias ursprünglich deine Wespe fliegen sollte?«, fragt Charon, und ich schnappe nach Luft. »Doch du bist hinter seinem Rücken zu Admiral Ignus gegangen und hast dir ein Lehrprogramm geben lassen, damit du sie selbst fliegen kannst. Du hattest die ganze Zeit über vor, ihn im Stich zu lassen.« Seine Stimme ist nicht mehr laut oder heftig, sondern einfach nur sachlich. Er weiß, dass er gewonnen hat.


      »Warum… sollte ich Mathias etwas antun wollen?«, frage ich. Meine Stimme ist fast weg.


      »Wenn er dich begleitet hätte, hätte er die Wahrheit erfahren – dass es keinen Ophiuchus gibt. Gestehe deinen Verrat, Kind.«


      »Einspruch.« Sirna erhebt sich. »Dieses Mädchen wird der Feigheit angeklagt, nicht des Hochverrats.« Obwohl sie mich verteidigt, will sie mich immer noch nicht ansehen.


      »Na schön«, sagt Charon. »Wir haben genug gehört. Die Angeklagte hat ihre Schuld gestanden. Exzellenzen, was sagt ihr?«


      »Nein, das habe ich nicht…«


      »Wir vom Hause Widder befinden die Angeklagte für schuldig.«


      Charon nickt. »Was sagt das zweite Haus?«


      »Schuldig«, brummt der Stier.


      »Was sagt das dritte Haus?«


      Die kleine Botschafterin von den Zwillingen springt auf ihren Stuhl und erinnert mich an die arme, verlorene Rubidum. »Das dritte Haus sagt schuldig.«


      Charon ruft das vierte Haus auf, und jetzt ist Sirna an der Reihe. Sie zumindest wird mir gegenüber loyal bleiben. Ihre Stimme ist leise, aber klar. »Das Haus Krebs befindet sie für schuldig.«


      Ich erstarre fassungslos, während die übrigen Häuser abstimmen. Das Urteil ist einstimmig. Albor Echus verliest meine Strafe. »Rhoma Grace, du bist für schuldig befunden worden und wirst für immer aus diesem Plenum verbannt.«


      Nichts von alledem ergibt einen Sinn. Sie haben mich gebeten, die Armada zu führen – ich durfte nicht einmal an den Strategiesitzungen teilnehmen –, und jetzt bin ich die Einzige, die für schuldig befunden wird?


      Ich starre auf das Glas unter mir, und für einen Moment wünschte ich, es würde zerbrechen, damit ich einfach ins Meer zurückkehren könnte und nicht mehr zu atmen brauchte. Dann denke ich an Mathias und verdränge diesen Wunsch.


      Sirna erhebt sich und kommt ernst auf mich zu. Ich denke, sie wird endlich erklären, was hier los ist, aber stattdessen nimmt sie mir das Krebs-Diadem ab, das sie mir heute Morgen selbst noch auf den Kopf gesetzt hat. Ich sehe ihr mit verblüffter Verwirrung zu, dann schaltet sich mein Verstand ein, und ich verstehe, was geschieht.


      Ein Wächter kann nur auf der Erde seines eigenen Hauses vereidigt werden – das ist der Grund für das Salzwasser bei meiner Amtseinführung –, und das Gleiche gilt, wenn man einen Wächter seiner Macht enthebt. Sie konnten es nicht im Hippodrom tun… es musste in der Botschaft geschehen.


      Sirna räuspert sich und spricht laut und klar in den dachlosen Raum. »Hiermit wirst du deines Titels als Wächterin des vierten Hauses entkleidet.«
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      Dieselben Leitsterne, die ich hierher geschickt habe, schaffen mich jetzt aus der Botschaft, allein, und bringen mich über die Planke. Dann lassen sie mich auf den Straßen des Dorfes frei.


      Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Zum ersten Mal bin ich auf mich gestellt. Ich habe keinen treuen Beschützer, kein sicheres Haus, keine Botschaft, an die ich mich wenden könnte. Ich weiß nicht einmal, wie ich von diesem Planeten runterkommen soll.


      Wie betäubt wandere ich ziellos umher. Nach Wochen, in denen ich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärtsgestürmt bin, bin ich erledigt. Meine Dienste werden nicht länger benötigt.


      Ich beobachte die Welt, die mich umgibt, als gehöre ich nicht dazu. Ich habe nicht mehr das Gefühl, zu irgendetwas dazuzugehören.


      Man hat mich doch getäuscht. Mathias hat mich gewarnt, langsamer zu machen und gründlich über alles nachzudenken, aber ich konnte nicht über meine eigene Besessenheit hinaussehen. Und jetzt habe ich sowohl ihn als auch Hysan verloren – und den Respekt unseres ganzen Sonnensystems.


      Plötzlich bemerke ich, dass nach und nach immer mehr Menschen aus den Botschaften kommen. Die meisten sind Akolythen und Studenten, die nicht mit der Armada ausgelaufen sind. Als sie mich sehen, zeigen sie mit dem Finger auf mich und kommen näher.


      Etwas Schimmliges trifft mich am Kopf, und sofort fliegt weiteres Gemüse auf mich zu. Die Menge schließt sich um mich und beschimpft mich mit Ausdrücken, die ineinander übergehen. Verräterin! Mörderin! Feigling!


      Sie werfen mir auch ihre Toten an den Kopf. Mein Mann, mein Vater, meine Schwester, meine Freundin, meine Tochter – jeder hat jemanden verloren. Und wie das Plenum brauchen auch sie einen Schuldigen. Der Krieg hinterlässt seine Spuren.


      Ich erkenne eins der Gesichter – Lacey, das Fische-Mädchen vom Hof des Helios. Ihr Gesicht ist verquollen und nass von Tränen. »Du solltest uns doch retten«, schluchzt sie.


      Ein geworfenes Sektglas zerspringt und schneidet mir die Wange auf. Ich kämpfe gegen die Tränen, bedecke mein Gesicht und lasse mich auf die Knie fallen, als der Kreis sich um mich schließt. Ich frage mich, ob dieselben Menschen, die noch vor Tagen im Sprechchor meinen Namen gerufen und verlangt haben, dass ich sie führen soll, mich jetzt in Fetzen reißen werden.


      Plötzlich ertönt eine Lufthupe. »Zurücktreten«, erklingt eine Männerstimme. »Geht bitte weiter.«


      Ich hebe den Kopf. Meine Angreifer ziehen sich zurück, aber es sind keine Soldaten zu sehen.


      Die Menschen stolpern rückwärts und beschirmen das Gesicht, und einige von ihnen fallen zu Boden. Ich höre Klapse und Schläge, aber ich verstehe nicht, was hier vorgeht – bis eine unsichtbare Hand mich am Oberarm packt und auf die Füße zieht.


      »Dein Schleier, Mylady.«


      Ein Kragen legt sich um meinen Hals, und eine goldene Gestalt erscheint vor meinen Augen.


      Hysan ist zurückgekommen.


      »Jetzt sind wir unsichtbar. Lass uns von hier verschwinden.«


      Er nimmt meine Hand und führt mich eilig durch die Menge, stößt Menschen beiseite. Sobald wir das Dorf verlassen haben, rennen wir auf den Bahnhof zu.


      Die Stadt strotzt vor Energie, aber ich habe keinen Zugang zu ihr. Ich habe das Gefühl, als würde ich alles wie durch eine Glasmauer sehen und hören, außerstande, auf die andere Seite in die Wirklichkeit zu gelangen. Erst als wir in einem Zugabteil sitzen, gelingt es mir, wieder zu atmen. »Danke«, sage ich und fühle mich zu schwach, um mehr zu sagen.


      Er runzelt die Stirn und berührt mich an der Wange. »Du bist verletzt.«


      Der Schnitt pocht, ist aber nicht schlimm. »Warum bist du hier, Hysan?«


      Seine Grübchen auf den Wagen sind nur angedeutet, als sei sein Lächeln noch nicht ganz zurückgekehrt. »Du bist ein Mädchen, das man nicht leicht vergisst.« Er umfasst meine Hand mit seiner. »Außerdem bist du meine einzige echte menschliche Freundin.«


      Er macht es einem manchmal schwer, nicht alles anzuhalten und ihn zu küssen. »Wie bist du so schnell hierhergekommen?«


      »Mit der Equinox.« Seine Augen glitzern. »Wir sind mit Überlichtgeschwindigkeit geflogen, seit Botschafter Frey sich bei uns gemeldet hat.«


      »Frey hat für meine Verstoßung gestimmt.«


      »Er hatte keine Wahl. Er und Sirna haben einen Handel geschlossen, damit du nicht ins Gefängnis kommst.«


      Wir stehlen uns in den Raumhafen, und wie zuvor parkt die Equinox unsichtbar am hintersten Ende des Vibrokopterlandeplatzes. Hysan versichert mir, dass der Psy-Schild der Equinox dank seines Talismans intakt bleibt.


      Als wir an Bord des Schiffes gehen, erwarten uns zwei Menschen – oder vielmehr ein Mensch und ein Androide.


      Lord Neith sitzt am Ruder und spielt mit ’Nox digitales Mah-Jongg, während ein kleines Mädchen zusieht und Spielzüge vorschlägt. Es ist Rubidum.


      »Rubi! Du hast es geschafft!«


      Als ich sie umarmen will, wehrt sie mich ab. »Puh. Was ist das für ein Dreck auf deinen Kleidern?«


      Ich trete zurück, damit ich sie nicht volltropfe. »Dein Zeppelin ist unversehrt durchgekommen?«


      Sie rümpft die Nase über meinen Geruch. »Nein, unsere Treibstofftanks sind explodiert, aber der ehrenwerte Lord Neith hat mich gerettet. Wer immer meine Rettungskapsel entworfen hat, braucht eine Gehirntransplantation.« Sie reißt einige Kristobalitperlen von ihrer Robe und schleudert sie an die Wand. »Das Schlimmste ist, dass wir in eine Falle getappt sind, die wir uns selbst gestellt haben.«


      »Ihr habt Siebzehnjährigen vertraut«, sage ich.


      Hysan bläst die Wangen auf. »Meine Psy-Schilde waren einwandfrei. Ich habe sie selbst überprüft.«


      »Hysan, ich habe nicht dich gemeint. Ochus hat mich bei unserer ersten Begegnung gewarnt, dass die Menschen mir nicht glauben würden. Und alles, was ich getan habe, um ihm seinen Irrtum zu beweisen, hat sich zu seinen Gunsten entwickelt. Jetzt hält ganz Zodiac mich für einen Feigling. Die Leute denken sogar, ich hätte diesen Ausgang geplant.«


      »Du kannst die Schuld nicht allein auf dich nehmen, Rho.« Rubidum reißt eine weitere Perle ab. »Wir alle haben uns vom Zorn blenden lassen.«


      »Ich schätze, Politik kann ich aus meiner Zukunft streichen.«


      Sie und ich lachen schwach, aber Hysan sieht mich unverwandt an, und sein sonniger Blick hält mich in seinem Strahl gefangen. »Die Sterne haben dich ausgewählt, Rho. Menschen – in ihrer grenzenlosen Ungerechtigkeit – haben dir Unrecht getan, aber du wirst deinen rechtmäßigen Platz wiederfinden. Dein Licht leuchtet zu hell, um nicht zu einem Leuchtfeuer für andere zu werden.«


      Ich gehe zu meiner alten Kabine, um mich zu säubern. Mit Hysan in der Nähe habe ich beinahe das Gefühl, als würde ich es schaffen… aber meine Schuldgefühle machen es schwer, viel Zeit in seiner Gegenwart zu verbringen.


      Sobald ich allein bin, scheinen alle Worte, die Charon mir in der Botschaft an den Kopf geworfen hat, den Raum zu erfüllen, und ich rolle mich in einer Ecke auf dem Boden zusammen und versuche, ihnen zu entfliehen. Aber vielleicht bin ich ja wirklich ein Feigling.


      Ich habe Mathias nichts von Ochus’ Todesdrohung gesagt, bevor wir Oceon 6 verlassen haben. Ich habe ihm nichts von Hysan gesagt. Ich konnte nicht einmal meine Gefühle ausdrücken oder mir seine anhören.


      Ich habe einfach die Tür vor ihm verschlossen. Ich habe Mathias im Stich gelassen. So wie ich Dad und Stanton im Stich gelassen habe. Und die Menschen auf Jungfrau. Ich weiß nicht, welches Licht Hysan und Agatha in mir sehen, wenn ich den Menschen nichts als Dunkelheit zu bringen scheine.


      Als ich endlich aufstehe, um meinen Anzug in den Auffrischer zu legen, schüttele ich die Taschen aus. Mathias’ Astralator fällt heraus.


      Ich hebe ihn auf und streiche mit den Fingern über das glatte Perlmutt. Er steht seinen Eltern zu, nicht mir.


      Die arme Amanta und der arme Egon. Wie Hysan und ich sind sie verwaist, aber auf eine andere, viel schlimmere Art.


      Ich verbringe viel Zeit in der Ultraviolettdusche und lasse das Licht jede Spur von Schmutz versengen. Die Wunde auf meiner Wange brennt, daher halte ich das Gesicht dicht an den UV-Strahl, um die Keime zu sterilisieren. Als ich aus der Kabine trete, wartet Sirna auf mich.


      »Rho. Ich wünschte, ich hätte dort oben deinen Platz einnehmen können.« Sie hält mir eine frische Krebs-Uniform in meiner Größe hin. »Verzeih mir, dass ich dich nicht gewarnt habe. Es war Teil unserer Übereinkunft mit Charon.«


      Ich ergreife ihre ausgestreckten Hände. »Die Pflicht ist ein strenger Meister«, wiederhole ich ihre Worte. »Aber ich bin kein Leitstern. Ich habe kein Recht, diese Uniform zu tragen.«


      »Für den Moment wird sie genügen.« Sie hilft mir, hineinzuschlüpfen. »Es musste so kommen. Wenn wir uns zu sehr gewehrt hätten, hätte Charon etwas Schlimmeres als die Verstoßung bewirkt. Versuche, es zu verstehen.«


      Ich berühre das Zeichen der Königlichen Garde auf meiner Tasche, die drei goldenen Sterne. Wie auf Mathias’ Anzug.


      »Ich gebe nicht auf, Sirna. Ich brauche nur… Zeit, um nachzudenken und mich bereit zu machen.«


      »Rho, du hast schon so viel getan.«


      Ich schaue in Sirnas meerblaue Augen. »Agatha wird Interimswächterin sein, bis ein neuer Wächter ausgewählt wurde. Sie ist die ranghöchste Beraterin. Wache über sie.«


      Sirna nickt ernst. »Natürlich. Ich muss in die Botschaft zurückkehren, aber ich wollte mich vorher von dir verabschieden. Pass auf dich auf.«


      »Du auch.« Wir umarmen einander, und sie wendet sich zum Gehen – dann fällt mir der Astralator ein. »Warte, Sirna. Könntest du etwas für Amanta und Egon Thais mitnehmen?«


      Ihr Gesicht nimmt einen traurigen Ausdruck an, als ich ihr den Astralator hinhalte. »Er hat Mathias gehört… und davor seiner Schwester.«


      Sie sieht den Astralator an, nimmt ihn aber nicht entgegen. »Wir dürfen uns nicht gegen die Wünsche der Toten stellen. Mathias wollte, dass du ihn bekommst. Seine Eltern haben andere Andenken von ihm… dieser Astralator gehört dir.«


      Als Sirna fortgeht, um ihren Aufgaben im Plenum nachzukommen, weigert Rubidum sich, ebenfalls zu gehen, und ich bin froh darüber. Sie ist zweihundertachtzig Jahre älter als ich, aber sie kommt mir wie meine kleine Schwester vor, und jetzt sind wir beide heimatlos.


      Neith und Hysan stehen am Pult, und als die Equinox abhebt und das Haus Widder verlässt, beobachte ich ohne Bedauern, wie der Planet Phaetonis verschwindet. Weit fort, jenseits unserer Galaxie, kreisen unbekannte Sterne am fernen, sich endlos ausdehnenden Himmel.


      Ich kann Unendlichkeit nicht ermessen. Teleskope haben nur eine begrenzte Reichweite, und selbst die Ephemeride zeigt nicht mehr als unser sichtbares Universum. Kein Schiff wird jemals schnell genug reisen, um den Rand des Weltalls zu erreichen. Da draußen könnte alles Mögliche lauern. Alles ist denkbar.


      Selbst das Empyreum.


      Rubidum tritt neben mich. »Siehst du etwas?«


      »Ich denke nur nach.«


      Sie drückt die Stirn an das Teleskop. »Die Wissenschaftler sagen, irgendwo im Universum wiederhole sich jedes Ereignis unter der Sonne unendlich oft in jeder möglichen Variation.«


      »Das gefällt mir.« Könnte es sein, dass irgendwo außerhalb unseres Blickes Mathias immer noch lebt und eine andere, bessere Rhoma Grace immer noch in einem saphirblauen Meer schwimmt?


      Rubidum stupst mich am Arm. »Ich sehe voraus, dass dich deine Anhänger zur Märtyrerin machen werden. Du wirst berühmter sein denn je.«


      »Das hast du aus den Sternen?«


      »Ja. Ich bin nicht umsonst Wächterin. Hysan hat nämlich recht, weißt du. Du bist die wahre Mutter von Krebs. Die Sterne haben auf keine andere hingedeutet.«


      Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Eure Leitsterne haben keine neuen astrologischen Fingerabdrücke für einen potenziellen Ersatz für dich ausfindig gemacht.«


      Eine weitaus schrecklichere Theorie nimmt in meinem Kopf Gestalt an: Vielleicht hat Krebs keinen neuen Wächter, weil Krebs für immer zerstört ist.


      Aber ich kann es nicht so sehen.


      »Ich muss noch mehr lernen, Rubi.« Ich ziehe die Knie an die Brust. »Es gibt noch tonnenweise Stoff, den ich nicht kenne.« Noch während ich spreche, brennen meine Augen bei der Erinnerung an Mathias’ Rat.


      Hysan tritt hinter uns. »Also, wohin soll es gehen?«


      »Die Monde des Hauses Wassermann haben tolle Skigebiete«, sagt Rubidum. »Oder wir könnten auf dem Planeten Löwe Sonnensegeln gehen.«


      »Ich würde gern meinen Bruder suchen«, murmele ich, obwohl ich weiß, dass es selbstsüchtig ist. »Er ist wahrscheinlich in dem Flüchtlingslager auf Hydragyr.«


      »Das Haus Zwillinge.« Rubidum wendet sich dem Teleskop zu und schaut in die Richtung, in der ihre Welt liegt. Ihre rot geränderten Augen erinnern mich an ihre Höflinge, so lebhaft und kreativ und jetzt zu Asche verbrannt. »Mir graut vor dem Anblick, aber… ja, ich glaube, es ist Zeit zurückzukehren.«


      »Zwillinge?« Hysan verzieht die Lippen, als hätte er Essig getrunken. »Neith, mein treuer Vasall, die Ladys haben entschieden. Setze Kurs auf das dritte Haus.«
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      Das Haus Zwillinge befindet sich weit außerhalb der Ekliptik von Widder, daher wird die Equinox eine weitere Schleuderschleife um die Sonne machen, um unsere Geschwindigkeit zu erhöhen. Wir sind jetzt unterwegs, und ich bin in meiner Kabine und denke an Mathias.


      »Rho? Bist du wach?« Rubidum ruft hinter der Tür. »Hysan möchte dir etwas zeigen.«


      Als ich hereinkomme, ist die Nase der Equinox bereits dunkler geworden und polarisiert, und meine Gefährten stehen vor dem gewölbten Glas und bewundern unsere Sonne. Ich trete zwischen sie, und als ich aus Versehen Hysan anstoße, lächelt er.


      »Möge das Licht der Sonne mit dir sein«, sagt er, eine seltsam altmodische Begrüßungsformel.


      »Und mit dir«, antworte ich in gleicher Weise.


      Wir wenden uns dem goldenen Feuer zu, das fast außer Reichweite ist. »Jetzt schau nach rechts.« Hysan deutet auf einen blauen Edelstein am Himmel.


      Ich reiße die Augen auf. Es ist Krebs.


      Er leuchtet so strahlend blau wie eh und je und ist jetzt umringt von einer Kette aus Mondsteinen. Sie erinnert mich an die Perlenkette, die Mom mir geschenkt hat und die die heiligen Symbole der einzelnen Häuser vereint.


      Einheit. Ophiuchus. Was für eine Ironie.


      Jetzt, da ich alles und fast jeden verloren habe, fühle ich mich zum ersten Mal wirklich nackt. Ich habe keinen Platz auf der Welt, und die Welt hat keinen Platz, den sie mir anbieten könnte. Ich bin frei… und einfach nur ich.


      Bloß dass ich dieses Ich nicht kenne. Ich bin es zuvor noch nie gewesen. In gewisser Weise ist es ein unbeschriebenes Blatt. Die Wahl, von der Crius mir vor vielen Leben berichtet hat. Und das Einzige, was ich über dieses neue Ich weiß, ist, dass das Krebsmeer durch diese Adern läuft und dass dieses Herz eine Krebs-Melodie singt.


      Die Wahrheit, an der ich stets festgehalten habe – der Teil von mir, der unverändert geblieben ist und der mich das Schlimmste hat überstehen lassen –, ist meine Identität als Krebs. Charon hat meine innerste Natur infrage gestellt, als er über dem Krebsmeer stand und mich der Feigheit bezichtigte. Aber er versteht mich nicht, denn der Blick, mit dem er mich betrachtet, ist engstirnig.


      Ich denke wieder an Hysans Geschworene, die mich davor warnten, mich zu sehr auf Ochus zu versteifen – ich habe mich so darauf konzentriert, andere für den Kampf gegen den dreizehnten Wächter zu gewinnen, dass ich mich geweigert habe, die Bedrohung durch die Armee zu sehen oder andere Meinungen in Betracht zu ziehen. Mit Charon ist es das Gleiche – er kann mich nur von außen, durch seine Skorpionaugen sehen.


      Je mehr wir uns von den anderen Häusern abschotten, umso kleiner werden unsere Welten. Selbst unsere Weltsichten beginnen zu schrumpfen. Das ist der Grund, warum ich meine Welt retten muss. Obwohl Menschen sterben, darf Krebs es nicht. Wie Leyla und Sirna gesagt haben, er muss weiterleben.


      Laut Hysan bin ich diejenige, die die Sterne erwählt haben, um unser Haus zu beschützen, daher werde ich das auf jede mir mögliche Weise tun. Nur dass nicht länger nur Krebs diese Heimat ist. Es ist Zodiac.


      Ich versuche, unser Sonnensystem so zu betrachten, wie Hysan es sieht, als eine Verlängerung meiner Heimat, als einen faszinierenden Ort voller Abenteuer und interessanter Menschen. Wie er möchte ich Bürgerin der Galaxie sein, nicht nur eines einzigen Planeten. Doch für den Moment wären fester Boden und Sauerstoff gut. Und ein paar vertraute Gesichter.


      Eine neue Heimat für mein neues Ich. Eine Heimat, die ich bis zum letzten Atemzug verteidigen werde. Denn die Bedrohung ist noch immer dort draußen. Ochus, sein Meister und die Armee.


      Ich bin Wächterin gewesen, daher weiß ich, wie es oben läuft. Und mir ist klar geworden, dass es immer schwer ist, eine Veränderung herbeizuführen, ob man in einer Machtposition beginnt oder ganz unten anfängt. So oder so, man stößt auf Widerstand – auf den von anderen Leuten und auf den eigenen –, und man muss immer mit schweren Bandagen kämpfen.


      Also werde ich weiter das tun, was ich am besten kann: die Sterne deuten. Ich werde überall dort hingehen, wo Hilfe benötigt wird. Und ich werde jede freie Minute nutzen, um die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen.


      Diejenigen, die mir mein Zuhause, meinen Dad und Mathias gestohlen haben.


      Gerade als Krebs außer Sicht gerät, drehe ich mich zu meinen Freunden um. »Lasst uns den Schild senken und Krebs anpingen. Es könnte noch jemand dort sein.«


      Ich trage meinen Ring wieder. Ich verstecke mich nicht mehr. Wenn Ochus einen weiteren Kampf will, kann ich ihn jetzt berühren. Ich werde ihn bis in alle Ewigkeit bekämpfen.


      Auf Krebs ist der Strom noch immer ausgefallen, daher rufen wir meinen Heimatplaneten durch den Gemeinschaftsverstand des Psy. Meine Freunde stehen am Pult, und wir meditieren schweigend und warten. Viele Geister flüstern durch das Psy, aber keine Stimme erhebt sich vom Planeten Krebs. Nach zwanzig Minuten ohne Antwort lasse ich den Kopf hängen.


      Als Nächstes wellen wir das Flüchtlingslager tief unter der Oberfläche des Zwillingsplaneten Hydragyr an. Da Hologramme sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, gibt es eine achtminütige Zeitverzögerung. Die Erste, die antwortet, ist Nishiko.


      Da meine Welle verschrammt, zerbeult und an einer Ecke geschmolzen ist, überträgt Hysan den Anruf auf den Bildschirm, und der Anblick von Nishis vertrautem, zimtbraunem Gesicht zaubert das erste echte Lächeln auf meine Züge und entspannt Muskeln, von denen mir gar nicht bewusst war, dass ich sie verkrampfe.


      »Ich habe nach dir Ausschau gehalten, Rho. Wir wussten, dass du uns finden würdest.«


      Wir sprechen miteinander wie Hologeister, mit langen, lästigen Pausen, die unser Gespräch unterbrechen. »Nishi, bist du noch bei den Flüchtlingen? Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«


      Sie hebt das Kinn und lächelt. »Ich habe Gründe zu bleiben.«


      Lady Agatha schaltet sich in unser Gespräch ein. »Gesegnete Mutter«, sagt sie. Ich will protestieren, aber sie kann mich noch nicht hören. »Die Menschen nennen mich Wächterin, aber wir Krebse kennen unsere wahre Beschützerin.«


      Endlich antworte ich. »Danke für deinen Segen, Agatha. Er hat mich aufrecht gehalten.«


      Nach acht Minuten erscheint ein neues Gesicht auf dem Bildschirm, ein Junge, und er lacht. »Erzähl mir nicht, du hättest zum Glauben gefunden, Rho.«


      »Deke! Es ist so schön, dich zu sehen.«


      Eine weitere Wartezeit, dann fügt er hinzu: »Würdest du glauben, dass ich jetzt Pilze anbaue? Du wirst mein Pilzsushi lieben.«


      Auf dem Bildschirm quetscht Nishiko sich neben Deke, und als sie ihm den Arm um die Taille legt, stößt er sie nicht weg. »Deine Leute schaffen sich hier ein Zuhause, Rho. Sie bauen dein Haus wieder auf. Es wird dir hier gefallen.«


      Eine dunkle, trockene Berylliummine tief in einem luftlosen Planeten?


      Ja, wenn mein Volk dort ist, wird es mir dort gefallen.


      Ich stelle Hysan und Rubidum vor, und mit langsamen, stockenden Zeitverzögerungen unterhalten wir uns eine Stunde lang. Meine Krebs-Freunde haben Dutzende von Fragen, weil sie den Nachrichten von Phaetonis nicht geglaubt haben. Ich versuche, einige der Rätsel zu klären, aber der größte Teil meiner Geschichte wird bis zu unserer Ankunft warten müssen.


      Bevor wir uns trennen, frage ich: »Wisst ihr, wo mein Bruder ist?«


      Ihre Mienen werden düster. Agatha antwortet: »Wir haben nichts von deiner Familie gehört, Mutter. Wir glauben, dass sie auf See umgekommen ist.«


      »Aber ich dachte…« Meine Stimme erstirbt. Mein Verstand zerbricht.


      Rubidum kommt näher und streichelt mich. »Es ist schrecklich, einen Bruder zu verlieren. Ich weiß, wie es ist.«


      Hysan zieht mich an seine Brust, und ich verberge das Gesicht in seinem Overall, atme seinen Zedernduft ein und wünsche, der Schmerz würde aufhören. An jedem Tag eine neue Wunde.


      Ich könnte jeden Verlust überwinden… aber nicht Stanton. Ich habe umsonst gekämpft und überlebt.


      »Deine Familie ist im Krebsmeer«, sagt Deke nach acht Minuten. »Sie hätten es so gewollt.«


      Ich kann nicht sprechen.


      Hysan sagt Agatha, wann sie mit unserer Ankunft rechnen kann, und sie gibt ihm die Landekoordinaten. Nishiko und Deke versprechen eine große Wiedersehensfeier mit Pilzsushi, und wir beenden das Gespräch.


      Als es vorbei ist, stehen wir alle schweigend da. Sie warten darauf, dass ich reagiere, aber ich kann kaum atmen und erst recht nicht sprechen.


      Meine Welle beginnt wieder zu summen. Vielleicht haben sie die Koordinaten durcheinandergebracht und rufen an, um sie zu korrigieren. Ich mache keine Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen, daher öffnet Hysan die Muschel.


      Eine Stimme dringt heraus, aber kein Bild. »Rho, kannst… mich hören?«


      Die Stimme ist so vertraut, dass sie meine Benommenheit durchbricht.


      »Stanton?« Ich sehe mich verzweifelt um und frage mich, ob die anderen es hören können oder ob ich den Verstand verloren habe.


      »Das ist ein optisches Signal«, sagt Hysan und reicht mir die Welle. »Sprich so dicht am Gerät wie du kannst.«


      Ich halte es mir an den Mund. »Stanton, hier ist Rho. Wo bist du?«


      Als er nicht antwortet, drehe ich mich zu Hysan um. »Bist du sicher, dass dieses Ding funktioniert?«


      »Die Signale reisen durch einen optischen Strahl. Gib ihnen Zeit.«


      Wir warten vier elektrisierende Minuten, bis das nächste Signal eintrifft. Wir hören statisches Rauschen, dann eine Stimme. »… ist Stanton Gr… ruft Mutter Rho. Wir sind in… Observatorium auf dem Berg Pellanesus… sehen ein Schiff. Bist du das?«


      »Ja, ich bin es! Stanton, du lebst. Wir kommen!«


      Wieder warten wir, nur dass diesmal mein Herz vor Hoffnung rast, nicht vor Angst. Hysan verbindet meine Welle mit dem Bildschirm der Equinox und drückt auf einige Tasten. Als das nächste Signal kommt, können wir Stantons Gesicht sehen.


      »… ungefähr vier Wochen. Die Familie Belger ist bei mir… zweihundert andere. Wir haben das Observatorium über… Funkstation aufgebaut… Fischernetze… sie waren… und Dad… bei seinen Nar-Muscheln. Er starb in dem… Tiere, die er liebte… kommst du?«


      Stanton scheint auf einem windgepeitschten Berg zu stehen. Blätter und kleine Zweige fliegen vorbei, und hinter ihm schwankt eine schüsselförmige Funkstation vor und zurück und sorgt dafür, dass sein Bild immer wieder verpixelt.


      Ich drehe mich zu Hysan um. »Können wir dort landen?«


      Er berät sich mit der Equinox, dann nickt er. »Schwere Sturmaktivität, aber wir werden durchkommen. Falls das Gelände zu rau ist, werden wir schweben.«


      Das erste gute Gefühl, das ich seit langer Zeit verspürt habe, schlägt über mir zusammen, und es ist so neu, dass es wehtut. Wenn das selbstsüchtig ist, dann ist es mir egal. Ich bin keine Wächterin mehr – ich darf wieder an mich selbst und meine Familie denken.


      Ochus hat mir meinen Dad, mein Zuhause und Mathias genommen. Als Wächterin brauchte ich die Unterstützung der Menschen, um zurückzuschlagen. Als Person kann ich tun, was ich will.


      Nach dem Wiedersehen mit meinem Bruder werde ich mich auf die Fährte des dreizehnten Wächters setzen.


      Ochus wird zahlen.


      Das schwöre ich beim Leben meiner Mutter.
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      Wie das Universum Zodiacs ist auch mein Leben mit Menschen bevölkert, die über ganz unterschiedliche Begabungen verfügen und die mir oft – manchmal ohne es zu wissen – einen Teil ihrer Macht schenken, wenn ich sie am meisten brauche. Ich habe wirklich großes Glück, dass diese Leitsterne über mich wachen.


      Danke:


      Liz Tingue – für diese Chance und dass du als Lektorin und Freundin gleich toll bist.


      Ben Schrank, Casey McIntyre, Laura Arnold, Marissa Grossman und der Rest des Teams bei Razorbill – für die wunderbarste Verlagserfahrung, die ich mir je erträumt haben könnte… und ich träume davon, seit ich neun bin.


      Vanessa Han und Kristin Smith – für das coolste Cover aller Zeiten.


      Jay Asher – für diese himmlische Freundschaft und Großzügigkeit und dafür, dass du mich Laura vorgestellt hast.


      Laura Rennert – weil du an mich glaubst, für deine geniale Anleitung und für all unsere zukünftigen Abenteuer.


      Will Frank – dafür, dass du immer, immer da bist und nicht zulässt, dass ich jemals aufgebe.


      Nicole Maggi, Lizzie Andrews, Anne Van und Scribblers – für eure Freundschaft, für alles, was ihr mir beigebracht habt, und für die gemeinsame Reise… Nicole, dass unsere Zwillingsgehirne Zwillingsbücher geboren haben, muss in den Sternen gestanden haben.


      Meine Freunde und Familie auf diesem blauen Planeten – dafür, dass ihr mir nach jedem Sturz geholfen habt, wieder aufzustehen, und dafür, dass ihr meine Welt mit Staunen und Liebe gefüllt habt.


      Meine Leser – dafür, dass ihr Rho eine Chance gegeben habt und mit ihr ins All gestartet seid.


      A los Bebos – por ser los mejores abuelos y seres humanos del mundo, los extraño con locura.


      Russell Chadwick, die perfekte Waage – dafür, dass du mich stets inspirierst und mein bester Freund bist, mein Korrekturleser und das Licht jeden Tages.


      Meli – dafür, dass du mehr als eine Schwester bist… du bist meine beste Freundin, mein Vorbild und die Liebe meines Lebens.


      Papa – por siempre apoyarme y nunca dudarme y sobre todo por enseñarme a soñar.


      Und Mom – dafür, dass du meine erste Leserin und mein erster Fan gewesen bist, die beste Mom jeder Galaxie und die Wächterin unseres Hauses… sos la mejor mamá del universo.
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